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Gedrudt bei K. Br. Hering & Comp. 


Aus dem Vorworte zum erfien Pruck. 


Die VBeranlaffung zu diefem Verſuche einer gedräng- 
ten und doch möglichft vollftindigen Biographie des großen 
Lieblingsdichters der Deutichen hat meine Mitwirfung bei 
der Enthüllung feines Standbildes gegeben, der ein wie: 
derholtes Studium feiner Werfe vorangehen mußte, das 
ſich fehr natürlicher Weife auch nachher fortgefett hat. 

Der Plan meiner Darftellung foll, wie ich zu hoffen 
wage, durch fie felbft Har werden. Die Hauptquellen und 
Hülfsmittel, welche zu benügen waren, find größtentheils 
jo befannt, daß ich bier ihr Verzeichniß, das man bei 
andern Biographen Schillers, am vollftändigften in 9. 
Dörings neueftem Abriffe von Schillers Leben findet, nicht 
wiederholen will, Nur fo viel fey bemerft, daß aus den 
Duellen, foweit jie mir zugänglich waren, von mir immer 
unmittelbar gefchöpft worden ift, daß ich zu dem Ende 
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namentlich die verfchiedenen DBriefmechfel Schillers der ge- . 
naueften Durchficht unterworfen habe, und daß die Lebeng- £ 
befehreibungen Dörings, Carlyle's, Hoffmeifters und. Hin 
richs', die von entſchiedenem, wenn auch fehr verfchieden: 
artigem Verdienſte find, von mir zwar vielfältig, aber 
bauptfählih nur dann unmittelbar benügt worden find, 
wenn mir einzelne Quellen für mein Studium nicht zu 
Gebote flanden, oder, wenn ich befonders treffende An- 
fihten aus ihnen hervorzuheben, manchmal auch Behaup- 
tungen, denen ich nicht beipflichten fonnte, zu widerfprechen 
hatte. Daß es mir nicht einfallen fonnte, die größeren 
fritifchehiftorifchen Werke der beiden legtgenannten Schrift: 
fteller durch) meine Arbeit überflüffig machen zu wollen, 
brauche ich wohl nicht erft zu fagen. Wo ich es für paffend 
erachtete, babe ich ftets unter dem Texte durch die nöthi— 
gen Gitate auf meine Quellen und Subfidien verwiefen. 
Nicht wenig Neues ift übrigens theild aus überfehenen 
gediuckten Notizen und Urtheilen binzugefommen, theils 
aus mündlichen und briefliheu Mittheilungen von Zeitge: 
noſſen des großen Dichters an den Biographen, theils 
auch endlich aus Urkunden und aus bisher unbekannten, 
oder unvollftändig mitgetheilten Briefen Schillers, die zu: 
fammen gleichzeitig mit gegenwärtiger Lebensbefchreibung 
veröffentlicht werben, * Daß der Berfaffer feine eigenen 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Poefie zur Erflärung 


— — — — 


* Urkunden über Schiller und feine Familie; mit einem Anhange 
von fünf neuen Briefen u. f. w. von G. Schwab. Stuttgart, 
S. ©. Lieſching 1840. 
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und Beurtheilung mancher Phänomene in der Entwidlungs- 
Geſchichte des Dichters zu benügen fich erlaubt hat, wird 
man ihm, ba es mit der nöthigen Befcheidenheit gefchehen 
iſt, nicht verübeln. 

Für die Jugendgefchichte meines Helden zog ich eine 
von den meilten meiner Borgänger entweder ganz über: 
fehene oder nur aus dritter Hand und daher unvollftändig 
benügte Schrift mit gehöriger VBorfiht zu Rathe. Sie 
führt den Titel: „Schiller der Jüngling, oder Scenen und 
Sharakterzüge aus feinem frühern Leben. Stendal, bei 
Franzen und Groffe, 1806.“ Döring nennt als deren 
Berfaffer K. W. Oemler. Diefelbe wimmelt zwar von 
Unrichtigfeiten; wo fie aber ihre Gewährsmänner nennt 
oder errathen laßt, worunter Mofer in Ludwigsburg, 
der Zugendfreund Schillers, und Beil in Mannheim die 
wichtigften zu feyn fcheinen, durfte ihren Angaben, Die 
zuweilen anderswo vergebens Gefuchtes und nicht Unwich— 
tiges enthalten, unbedenflih Glauben gefchenft werben. 
Ihr Gegenftüd von demfelben Berfaffer „Schiller, oder 
Scenen und Iharafterzüge aus feinem fpätern Leben“ ftand 
mir nicht zu Gebote. Die ebenfalls nicht unergiebige 
„Sfizze einer Biographie“ u. ſ. w. (Leipzig bei Karl Tauch— 
nig 1805) fol, nach Dörings VBerfiherung, 3. ©. Gruber 
zum Berfaffer haben. hr Vorbericht aber ift mit P. 
unterzeichnet, Styl und Behandlungsweife des Gegen: 
Hands erinnern durchweg an bie Schrift „Schiller der 
Jüngling.“ 

Während der Correctur des dritten Buches erſchien 
der dritte und letzte Band von Eduard Boas' Nachträgen 
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zu den ſämmtlichen Werken Schillers, und konnte ſo leider 
nur noch theilweiſe von mir benützt werden.* 

In dieſem dritten Bande des Herrn Boas erhalten 
wir auch Schillers älteſtes, bekannt gewordenes Gedicht, 
eine Schilderung des menſchlichen Lebens, vom Jahr 1775. 
Für ſeine Jugendgeſchichte ſind folgende Strophen nicht 
unwichtig: 


Trägt der Knabe ſeine erſten Hoſen, 
Steht ſchon ein Pedant im Hinterhalt, 
Der ihn hudelt, ach! und ihm der großen 
Römer Weisheit auf den Rücken malt. 


Beut uns Jugend ihre Roſenhände, 
Welche Güter bringt die Zaub'rin dar? 
Mädchen, Schulden, Eiferſucht, am Ende 
Hörner oder die Piſtolen gar. 


Sind wir Männer, kommt ein andrer Teufel, 
Ehrgeiz heißt er, oft auch heißt er Weib. 
Nahrungsſorgen quälen, ſo wie Zweifel 
Einen Narrenſchädel, unſern Leib. - 


Die erfte diefer drei Strophen zeichnet ung Schillers Leh— 
ver Jahn zu Ludwigsburg, der in diefer Biographie als 
Präceptor bezeichnet worden ift **, was er auch in der 
That war; nur führte er ſchon im Jahr 1773 (f. Urkun— 
denbuh ©. 39) den Profefforstite. Die ziveite und 


*Iſt in diefem zweiten Drude nach Möglichkeit gefchehen. 
** Auch noch im erften Buche des neuen Drude. 
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dritte Strophe muß ung in dem lirtheile beftärfen, daß 
Schillers Unbefangenbeit in einem Inſtitut, in welchem 
unreife Knaben mit überreifen in beftändiger Berührung 
ſtanden, fehr frühzeitig geftört worden ift. 

Bei Boas Iernen wir nun auch ein merfwürdiges 
Theatermanufeript des Fiesfo, die Bühnenbearbeitung von 
1784, (II, 47 — 227) fennen. „Das Stück ift nicht 
blos umgearbeitet, fondern das glühende Erz, aus dem 
ed befteht, ift vom Dichter in eine ganz andere Form 
gegoffen worden.“ Hier findet der Lefer den von uns 
Seite 177 erwähnten Schluß des Fiesfo, nad) wel: 
chem diefer nicht ftirbt, fondern in Verrina's Armen auf 
den Thron des Doge verzichtet. Auch Die anftößige Scene 
zwifhen Verrina und feiner Tochter auf dem Sopha 
(vergleiche diefe Biographie Seite 220 *) ift, höchſt wahr: 
ſcheinlich auf Wolfg. Heriberts von Dalberg Rath, hier 
gänzlich geändert. 

Zugleich erfahren wir, daß die erfte Auflage des 
Stücks (Mannheim, Schwan 1784) wirflih „dem Herrn 
Profeffor Abel in Stuttgart gewidmet“ if. Somit ift Die 
andere Nachricht, welche den Fiesfo Herren v. Dalberg 
dedieirt feyn laßt, wohl ein Irrthum, den mein zweiter 
Drud vergebens zurecht zu legen bemüht war. 

Der Don Carlos in Profa, den ung Boas mittheilt, 
it von Schillers altem Befannten, D. Mbrecht, nach des 
Erftern Tode, Schon im Jahr 1808 durch den Drud be: 


* Zweiter Drud ©. 187. 
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fannt gemacht worden. (Vergl. Jördens IV, 469.) Außer: 
dem gibt und Boas (MI, 436 ff.) eine koſtbare Reliquie 
in einem von Schiller für das Theater im Jahr 1796 
zum Don Carlos hinzugedichteten Monolog, der dem 
Publifum die dunkle Handlungsmeife des Malthefers er- 
läutern follte. Er ift im Tone des Wallenftein gefchrieben. 

Eine neue Schwierigfeit erwächst durch die Mitthei- 
fung aus Haug’s ſchwäbiſchem Magazin, Jahrgang 1780, 
Stück I, S. 53 (Boas II, 451) wo es heißt: „Herr 
Schiller, ein geſchickter Zögling der Militärafademie, 
hat am 10. Januar im Eraminationsfaal, vor dem 
durchlauchtigften Herzog und Hof, eine öffentliche deutfche 
Rede gehalten „von den Folgen der Tugend.“ 

Diefe Rede befisen wir jest, feit dem Dezember 
1839, durch die Mittheilung des Freiherrn 3. von Böh— 
nen, eines Verwandten ber Herzogin Franziska, abge: 
drudt aus dem von Schiller eigenhändig gefchriebenen, 
mit allegorifcher Zeichnung, Sammteinband und goldenen 
Buchftaben verzierten Original. Nach diefem Originale 
nun wurde die Rede von dem fünfzehnjährigen 
Schiller fhon am 10. Januar 1775 und nicht am 10. 
Januar 1780 gehalten. * Wie ift der Verſtoß bei dem 
Augen: und Ohrenzeugen Balthafar Haug zu erflären ? 

Ich führe diefen Widerfpruh als Beifpiel an, wie 


— — — — 


* Bergl. Biogr. Sedezausg. S. 481. Octavausg. S. 38. 39. 
Note (wo ſtatt F. von Böhnen durch einen Druckfehler F. 
von Böhner ſteht). 
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ſchwer die Kritif in manden Fällen dem Biograpben 
werden mußte, wodurd denn auch die vielen Berich- 
tigungen im erften Buche der Sedezausgabe ihre Ent: 
fhuldigung finden dürften. Dem Detavdrude find fie 
bereits einverleibt. 

Boas (I, 9) Hält die aud von mir erwähnte * 
Einzeihnung Schillers in das Album der Schwarzburg: 


Auf diefen Höhen fah auch ich 
Di, freundliche Natur — ja dich! 


für eine heitere Perfiflage des gefpreizten Dilettantismus, 
der mit Naturbegeifterung prunft; früher meinte er, dieſer 
Reim fey das fchlaffe, abgezwungene Erzeugniß eines 
leeren, ypoefieentblößten Augenblicks. Ich kann die ein- 
fahen Worte für feines von beiden halten. Sobald man 
unter der freundlidhen Natur nicht die Gegend ver: 
ftebt, fondern die Natur als Perfon, als Götter: 
erfheinung, die den in Büchern vergrabenen Stuben: 
gelebrten, als welchen fi) Schiller zumeilen fchildert, auf 
diefen Höhen überrafchte, fo fällt alle Trivialität weg. 
Die Zweifel, welche mir gegen dag ©. 243 ** mit: 
getbeilte fomifche Gedicht Schillers (die Wafchdeputation) 
aufftiegen, verfchwinden vor ber Notiz bei Jördens IV, 
468, aus der erhellt, daß das Gedicht zum erftenmal 


— — — — — 


Sedezausg. S. 332. Oktavdruck ©. 277. 
* Zweiter Druck S. 204. 
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in der Rheinländiſchen Zeitung im Jahr 1803, und 
nach einer richtigern Abſchrift in der Neuen Berlin. 
Monatſchrift 1804, alſo zweimal noch zu Schillers 
Lebzeiten gedruckt worden iſt, ohne daß dieſer proteftirt 
hätte. 

Dagegen muß ich mich wohl entfchließen, den etymo— 
logiſchen Verſuch, Fraft deffen der Name Schillers vom 
Schillerwein abgeleitet wird (Biogr. Sedezausg. S. 4. f. 
Detavausg. S. 6), wieder aufzugeben. Schilder und 
Schiller, find von Alters her über ganz Deutfchland 
verbreitete Namen, die allerdings urfprünglich nichts an= 
ders als einen Schieler bezeichnen. Jörg Schilder, 
bei fpäteren Schiller, war einer ber befferen Meifter- 
jünger des fünfzehnten Jahrhunderts; in diefem und dem 
folgenden Serulum wurde Bieles „in des Schillers Ton“ 
gedichtet, faft fo viel, als im achtzehnten und neungehnten 
Jahrhundert in Friedrih Schillers Tone. 

Hier mag auch niedergelegt werden, was für bie 
Lebensbefchreibung zu Fleinlih erfhien, daß Schwaben 
lange vor feinem Friedrih Schiller auch (um 1588) einen 
Wolfgang Schiller aus Stuttgart befaß, der freilich 
nur ein obffurer Magifter war; und daß ber Pfarrer, 
welcher den Vater des Dichters getauft hat, Hegel 
hieß. 

Folgendes merkwürdige Urtheil eines Franzoſen, Herrn 
von Bonneville, über Schiller vom Jahr 1786 it 
dem Berfaffer auh zu fpat in die Hände gekommen: 
„Cest un jeune &crivain qui parait fait pour &tonner 
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un jour son siècle de la vigueur de son génie. Sa 
destinee interesse tout éêtre qui pense.* x — — 

„Iya plus, cette tragedie est l’ouvrage du génie, 
comme tout ce queM. Scheller (Schiller) nous donne*— 
fagt endlich der Moniteur von 1792 in einem enthuftaftifchen 
Berichte aus Frankfurt a. M. über den dort eben auf: 
geführten Fiesfo, den er unter anderem aud) „le plus 
beau triomphe du republicanisme en theorie et dans 
le fait“ nennt. 

Vielleicht hätte der Biograph auch der Ehre erwähnen 
follen, die dem nächſten VBaterlande Schillers durch Auf: 
richtung der Statue wiederfahren ift, welche Deutfchland 
dem Dichter gefegt hat. Das Ereigniß däuchte ihm aber 
noch zu friih. — Hier fey denn auch erwähnt, daß die 
rau Großherzogin von Weimar dem Andenfen der 
großen Dichter Weimard mehrere Zimmer des dortigen 
Schloſſes geweiht hat. Das Schillerssimmer ift vor fur: 
sem dur den Maler Neber, einen Landsmann Schillers 
aus Württemberg, fertig geworden. Jedes der Haupt: 
felder, in welches das Zimmer getheilt ift, nimmt einen 
bedeutfamen Moment eines Schiller’fhen Drama’s ein, 
weldhem andere Scenen aus Schillers Gedichten in Hei- 
neren darüber angebrachten Feldern beigegeben find. Diefe 
Freſkogemälde zeichnen fih, nach einem Berichte der all: 
gemeinen Zeitung ** durch fräftige Zeichnung und frifche 


“ Aus Franz Horns ſchriftlichem Nachlaſſe. 
** Meimar, 23. April 1840. 
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Sarbengebung aus, und mande find fehr ergreifend in 
ihrer Wirfung. 

Dürfte das Gefammtgemälde des auf den nachftehen: 
ben Blättern entworfenen Dichterlebeng ſich den gleichen 
Eindrud verfprechen! 


Gomaringen, den 21. Mai 1840. 


G. Schwab. 


Vorerinnerung zum zweiten Drucke. 


Die Oftavausgabe war im Drude ziemlich vorge: 
ihritten, als obiges Vorwort gefchrieben wurde, und fiimmt 
joweit mit der Sedezausgabe überein. Im fpätern Theil 
it nur hier und da ein Feiner Beifag, welcher durch immer 
neu zu Tage fommende Notizen nöthig wurde, theils im 
Terte, theils in Noten hinzugefommen. Die bedeutendite 
Beigabe ift das franzöfifche Bürgerbiplom mit den zuge: 
börigen Aktenſtücken, das jet S. 388—391 diefes Druds 
in genauer Abfchrift zu lefen if. Auch am Styl hat der 
Berfaffer aufs forglichfte nachgebeffert, wie eine Verglei— 
Yung mit der Sedezausgabe, von der Mitte des zweiten 
Buches an, darthun muß. Weſentlicheres zu ändern er: 
laubte weder Die Zeit, noch die Rückſicht auf die Befiger 

* 
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der eben erft unter das Publifum gefommenen Sedezaus- 
gabe, noch die Stimmung des vom Gefchid in diefem 
Augenblide gelähmten Berfaffers. 

Ganz am Schluffe diefes neuen Abdruds hat der 
Berfaffer noch von einem Heinen Luftipiele Schillers Kunde 
erhalten, das der Dichter im Körner'ſchen Haufe zu Dres- 
den, als Scherz im Familienfreife, verfaßt hat. Das 
Driginal befist ein Handfchriftenfammler, dem baffelbe, 
weil darin Perfünlichfeiten auf eine Art berührt find, die es 
zur Öffentlichen Bekanntmachung nicht eignen, nur unter 
der Bedingung cedirt worden ift, das Luſtſpiel nicht zu 
publieiren. Mit Recht kommt er diefem Borbehalte ge: 
wiffenhaft nah, und der Biograph kann deßwegen über 
jene bisher ganz unbekannte Reliquie Schilferd nicht ein- 
mal in gegenwärtige Borerinnerung berichten. 

Nicht verfchwiegen bleibe eine Fleine Entdeckung, Die 
dem Berf. durch Herren Pfarrer Carl Mofer, den Enfel 
des Pfarrers Philipp Ulrich Mofer, der Schillers 
Lehrer zu Lorch war, als Berichtigung kürzlich mitge: 
theilt wurde. Diefer batte nämlich feinen Sohn, welder 
Carl hieß; von feinen drei Söhnen war Chriftoph 
Ferdinand der Jugendfreund Schillers, und mit ihm 
theilte der Iegtere den Jugendunterricht. Es ıft Har, daß 
Schiller, dem ohne Zweifel fein Carl Moor fehon früh: 
zeitig im Kopfe ftedte, dem Gefpielen dieſen poetijchen 
Namen nur geliehen hat. Der jüngere Sohn Philipp 
Ulrichs, der als Pfarrer zu Gültlingen auf dem Schwarz: 
walde noch lebende, im SOften Lebensjahre ftehende Vater 
des Herrn Carl Mofer, Herr M. Philipp Heinrich Moſer, 
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weiß fih Schillers von feinem elterlihen Haufe zu Lord 
ber noch wohl zu erinnern, denn er ift nur zwei Jahre 
jünger als Schiller. Der alte Paſtor Mofer zu Lord 
war ein würdiges Motiv zu des Dichters Räubern, ein 
jüngerer Freund Johann Albrecht Bengels, ernft und fromm, 
aber milde gegen Andersvenfende, und ohne Manier in feinem 
Betragen. Wenn er zu Dettingen bei Heidenheim, wo er feit 
1767 Pfarrer war, über die Straße ging — fo erzählten feine 
Töchter dem Enfel — fo blieb Jung und Alt ftehen, und 
bückte fih vor der ehrwürdigen Geftalt, „als wäre es ein 
Prälat.“ Wahrſcheinlich flößte feine würdevolle Perfönlichfeit 
dem jungen Schiller jene nachhaltige Neigung zum geift- 
lihen Beruf ein. Pfarrer Mofer in Lorch war ein guter 
Drientalift und Berfaffer eines hebräifchen Lexicons, Das 
jein noch lebender Sohn Philipp Heinrich gefeilt und zum 
Drude gefördert hat. Chriftoph Ferdinand, der Pfeudo- 
Sarl Schillers, war mit Diefem nie in Ludwigsburg auf 
der Schule. Ob er fpäter dort fi aufgehalten und nad) 
Mannheim und Weimar mit Schiller Torrefpondirt hat, ift 
nicht ausgemittelt und könnten die an ihn vermeintlich ge: 
richteten Briefe an Hoven oder an einen andern Freund 
daſelbſt gefchrieben feyn. Die ältefte Tochter des Lorcher 
Pfarrers erinnerte fih Schillers auch noch: „er fey 
ein zwar etwas bleich ausjehender und gefchnäderter 
[ſchwäbiſch, für zartgebauter], jedoch gefunder und mun— 
terer Knabe gemejen.“ 

Der Zugendfreund Schillers wurde Pfarrer zu Lau: 
tern und Wippingen bei Blaubeuren, nachher zu Her: 
bredtingen, wo er um 1800 ftarb. Der frühvollendete 
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Philoſoph ©. 3. Bockshammer war fein Schwiegerſohn. 
Philipp Ulrih Mofer, der Lehrer Schillers, ftarb, 
ua dem Lebenslaufe, den wir Schillers Freunde ver: 
danfen, am 6. Auguft 1792. 

Erfreulich wäre es, wenn durch diefe Biographie bier 
und ba eine weitre theure Erinnerung an den großen 
deutfchen Dichter aus dem Dunfel, in welchem fi noch 
immer manches bergen mag, hervorgelodt würde. 


G., den 11. December 1810. 
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Das Gefchlecht des Dichters. 


Die berühmteiten deutfchen Dichter bringen feinen Glanz 
des Gefchlechtes mit: bei MWenigen wird noch der Groß— 
oder Urgroßvater genannt, meiftens aber verliert fich ſchon 
mit dem Vater der Name in unaufgehellte Dunkelheit, und 
der ©efeierte felbft fteht in jener Größe da, welche ein 
römischer Cäſar mit dem bekannten Worte geftempelt hat: 
„diefer Mann fcheint mir aus fich felbft geboren.” Wenn 
man fich jedoch die Mühe nähme, den Familien unferer 
grogen Männer rückwärts nachzugehen, fo ift darum, daß 
man in feine Paläſte tritt, nicht zu firchten, daß man in 
Schlupfwinfel gerathen würde, deren ein Lebensbeſchreiber, 
dem die Ehre ſeines Helden am Herzen liegt, ſich zu ſchä— 
men hätte. Vielmehr dürfte man zuletzt ſich in irgend einem 
ehrlichen deutſchen Dorfe befinden, wo in den Geſchlechts— 
regiſtern ein reines Blut und ein unbefleckter Name von 
Jahrhundert zu Jahrhundert rückwärts jenen freien Ahnen 
ſich nähert, die zwar nicht mit erblichen Geſchlechtsnamen 
prangten, aber deren ſtarker Arm einſt die Roͤmer aus den 
Wäldern des Vaterlandes verjagt hat. 

Sp kühne Hoffnung dürfen wir von Erforſchung des 
Geſchlechtes ſchwäbiſcher Dichter freilich nicht hegen. Die 


1550 
bis 
1723. 


Kirchenbücher der württembergifchen Dörfer namentlich geben 
wohl insgefamt nicht bis zur Reformation berab, fehr viele 


1* 
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1550 find nach der Nördlinger Schlacht von den Kaiferlichen 


bis 
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zerftört worden. Doc ift e8 dem Verfaſſer diefer Lebens- 
befchreibung durch die Gefälligkeit zweier Pfarrämter gelun- 
gen, den Mannsitanım Schillers mit ziemlicher Wahrfchein- 
lichkeit bis ins ſiebente Glied rückwärts und in die Mitte 
des fechzehnten Jahrhunderts zu verfolgen. 

Schillers Bater, Johann Kafpar Schiller, tft 
zwei Stunden nördlich von der Shibellinenftadt Waiblingen 
und in ihrem Oberamte, zu Bittenfeld (nicht Bitterfeld) 
einem altwürttembergifchen Pfarrdorfe von etwa taufend 
Ginwohnern am 27. Dftober des Jahres 1723 geboren: 
deifen Vater, der Großvater des Dichters, hieß Johannes 
Schiller, war Schultheiß des Dorfes und Bäder, und 
am 20. Oftober 1682 zu Bittenfeld geboren; heirathete 
am 30. Dftober 1708 eine Bewohnerin des Dorfes Altdorf, 
Eva Margaretha Schagin, und ftarb am 11. Juni 1733. 
Der Dater des Johannes, der Urgroßvater des Dichters, 
bieg, wie der Enfel, Johann Kaſpar Schiller, war 
Mitglied des Gerichts und, wie fein Sohn, ein Bäder. 
Seine Oattin hieß Anna Katharina. Gr ftarb 37 Sabre 
8 Monate alt am 4. September 1687. Diefer ift im Tauf- 
und Kopulationsbuche Bittenfelds nicht zu finden, und er 
ſoll von Großheppach nach Bittenfeld gezogen feyn. * 

Mir wenden uns alfo nach diefem ftattlichen Dorfe des 
weinreichen Remsthals, das gleichfalls im Waiblinger Ober: 
amte und eine Feine Meile füböftlich von der Etadt Waib- 
fingen gelegen, etwa 1400 Einwohner zählt und durch Die 
Zuſammenkunft der Helden Marlborough, Prinz Eugen 
und Markgraf Ludwig von Baden im dortigen Wirthshaufe 








N 


* Nrkundliche Mittheilung des Pfarramts Bittenfeld, 
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zum Lamm am 9. Junius des Jahrs 1704 eine geſchicht- 1550 
liche Illuſtration erhalten hat. Wirklich entdecken wir hier bie 
einen Hans Schiller, geboren den 13. März 1650, deſſen . 
Alter bis auf 2 Monate mit der Altersangabe Hans Kafpars 

zu Bittenfeld übereinftimmt, und der weder im Kopulations- 
buche noch im Todtenbuche Großheppachs zu finden ift. Die - 
Kleinen Differenzen fünnen denjenigen, der die Ungenauigfeit 
alter Kirchenregifter aus der Erfahrung kennt, nicht irre 
machen. Höchſt wahrfcheintih it Hans Schiller von 
Großheppach der Urgroßvater des Dichters. Der Vater des 
Sans hieß Ulrih Schiller, ‚wie es fcheint, geboren den 

2. Zuni 16175 Ulrichs Bater war Georg Schiller, 
geboren den 15. May 15875 Georgs Vater Jakob Schil— 
ler, zu deſſen Geburt die Kirchenbücher nicht mehr hinauf: 
reichen, der aber um die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts 
geboren ſeyn wird. Jakobs uns unbekannter Großvater 
muß im beiten Mannesalter den Bauernfrieg der Gegend 
erlebt haben, und als im Jahr 1514 „der arme Kunrad“ 

auf dem Kappelberg, eine Stunde von Heppach, fich ver: 
Ihanzte, kann ein Schiller Zeuge geweſen feyn. Don 
Jakob Schiller bis Friedrich von Schiller find 

es jieben Oenerationen. Haus Schiller Hatte einen Bruder 
Jerg und mehrere Schweitern. Der Name Schiller fommt 
auch ſonſt in den Kirchenbüchern Großheppachs jehr häufig 

vor und mehrere diejes Namens werden als Gerichtsſchrei— 

ber und Schultheigen aufgeführt. * Zu Marbach felbit, 
dem Geburtsorte des Dichters, findet fich ein Zweig jenes 
Geichlechts: einem Johann Kafpar Schiller, Bürger 
und Bäder, wurde dort im Jahr 1727 ein Chriftoph 








* Urfundliche Mittheilung des Pfarramts Großheppach. 
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1550 Friedrich und im 3. 1731 ein Johann Friedrich 


bis 
1723. 


Schiller geboren. * 

Durch diefe Genealogie, welche das Geichlecht des Dich- 
ter3 mit großer Wahrfcheinlichkeit mitten aus einem Reben- 
thale auffproffen läßt, wird auch ein Licht auf die Bedeu: 


“ tung feines ©ejchlechtsnamens geworfen. Schiller heißt 


1723 
bis 


1759. 


nämlich im Nemsthale, wie in andern Weingegenden, am 
Neckar, am Niederrhein, in Ungarn, feit Jahrhunderten 
ein Wein, deſſen Farbe fchielt, der weder weiß noch dunkel— 
roth ift und aus gemifchten Traubenforten gewonnen wird; 
denn ſchielen heißt in den ſüddeutſchen Dialekten chillen. 
In einem andern Weindorfe jenes Thales tft eins der aus— 
gebreitetften Gejchlechter das der „Unger,” was unwill- 
fürlich an die Ungertrauben erinnert; follte nicht auch Schil- 
lers Uryater zu Heppach in Nemsthale feinen Namen vom 
Schillerwein, den er baute, erhalten haben? So find 
wir wenigſtens nicht genöthigt, den erſten Schiller zu einem 
Strabo oder Pätus zu machen, römifche Familiennamen, 
die einen Schieler bezeichhten. 


Johann Kafpar Schiller, des Dichters Pater, 
wird nach den Zeugniffen verfchiedener Zeitgenoffen als ein- 
fach, kraftvoll, gewandt, thätig fürs praftifche Leben, dabei 


* Urkundliche Mittheilung des Diafonats Marbach. Der lebtere, 
ein Taufpathe unfres Schiller, ift der auf Balthafar Haugs 
Autorität hin öfters für Schillers Bruder gehaltene und zuwei— 
len (noch 1838) mit unfrem Dichter verwechfelte entfernte Ver— 
wandte befielben, der in London Mehreres und unter Anderm 
auh Robertſons Gefhihte von Amerika (2te Aufl. 
1801) überfegt hat, fpäter Buchdruder in Mainz wurde und 
zuleßt angeblich noch nah Schillers Tode Buchhändlersgenoffe 
in Mannheim war; wonach Hoffmeifter und 9. Döring zu be: 
richtigen find. Januar 1840. 
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raſch und rauh, geichildert; nur Eines nennt ihn einen im 1723 


Grunde abentheuerlichen, fchiefen, ftets über Entwürfen 
brütenden Kopf. Nach der Schilderung eines noch lebenden 
Hausfreundes war er von Fleiner, wohl proportienirter Sta— 
tur, Fräftig und Iebendig, feine Stirne gewölbt, fein Auge 
lebhaft; er Hatte eine ftrenge, militärische Dreffur, die fich 
auh auf die Religionsübungen des Hauſes erjtredte, wäh— 
vend feine innern Meberzeugungen etwas von der Fühlen 
Aufklärung des Zeitalter an fich trugen. Wiſſenſchaftliche 
Studien im ftrengeren Sinne hatte er nicht gemacht, ob— 
gleich die verklärende Freundfchaft oder Bewunderung für 
den Dichter, feinen Sohn, felbit dem Vater Beichäftigung 
mit der Dichtfunft und eine natürliche Anlage zu derjelben, 
viele Belefenheit in der Weltgefchichte, Studium ber Phi- 
loſophie, der Mathematik, der Militärgefchichte und nament— 
ih des dreißigjährigen Krieges zufchreibt. Dies Alles be— 
ſchränkte fich wohl auf Liebhabereien, Lektüre, oder der alte 
Schiller wird mit feinem Verwandten Johann Friedrich 
Schiller * vermwechfelt. 

Im Jahre 1745, als ein Züngling von 22 Jahren, 
war diefer Johann Kafpar, der feinen Vater in einem Alter 
von nicht vollen 10 Jahren verloren hatte, mit einem bayeri- 
ihen Huſarenregimente als Feldfcherer in die Niederlande 
gegangen, und wurde hier auch als Unteroffizier zu Eleinen 
friegerifchen Unternehmungen gebraucht. Der Aachener Friede 
des Jahres 1748 gab ihn feinem DVaterlande Württemberg 
zurück, und er heirathete am 22. Zul. 1749 ** die Mutter 
des Dichters zu Marbach, einem unfern yon Ludwigsburg 


* ©. oben. Der Verf. wird fich über diejen nicht ganz unmerkwür— 


digen Mann an einem andern Orte verbreiten. 
** Urkundlich. 
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1756 
oder 
47938; 
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anmuthig auf einem Rebenhügel am Nedar gelegenen Land— 
jtädtchen. Die Wundarzneifunft nährte ihn hier nur küm— 
merlih. Er gab fie daher mit dem Ausbruche des fieben- 
jährigen Krieges-auf und wurde Fähnrich und Adjutant bei 
dem damaligen Negimente Prinz Louis, das ein Theil Des 
Hülfskorps war, welches in einigen Feldzügen jenes Krieges 
mit dem üöfterreichifchen Heere focht. ALS in Böhmen dieſes 
Korps durch ein anſteckendes Fieber heimgefucht wurde, 
bejorgte Schiller, den feine Mäßigfeit gefund erhielt, da es 
an Wundärzten fehlte, die Kranken und vertrat bei'm Got— 
tesdienfte die Stelle des Geiftlichen durch Verlefung von 
Gebeten und Leitung des Geſanges. In der Folge ftand 
er bei einem andern Negimente in Heffen und Thüringen, 


und Fehrte nach beendigtem Kriege in das Quartier zu 


Ludwigsburg zurück, wo er Tandwirthichaftlichen Beichäfti- 
gungen oblag und Gründer einer glücdlich gebeihenden Baum— 
jehule wurde. Herzog Carl von Württemberg übertrug ihm 
bald eine größere Anftalt dieſer Art, die auf der Solitude, 
dem fchönen berzoglichen Waldſchloſſe bei Stuttgart, errich- 
tet worden war. Hier Iebte er in der fpätern Zeit unun— 
terbrochen, "von feinem Fürften geachtet und zulegt mit dem 
Majorstitel gefhmüct, dem Gartenbau und der Baumzuct, 
die er als Kenner trieb und pflegte, und über welche er, 
mit Beihilfe fremder Redaktion, auch Bücher gejchrieben 
hat. Bon feinen Untergebenen war er wegen feiner Bieder⸗ 
feit und Unpartetlichkeit geliebt, aber auch um feiner ftren- 
gen Ordnungsliebe willen gefürchtet. Oattin und Kinder 
bewiefen ihm die ehrerbietigfte Hochachtung und die innigite 
Liebe. Er erlebte noch den vollen Ruhm feines Sohnes, 
und langte mit vor Freude zitternden Händen nach den 
Manuferipten, Die aus der Fremde an die Berlagshandlung 
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gejendet, vor allen Dingen dem glücklichen Vater mitgetheilt 1723 

wurden. Bis ins hohe Lebensalter gefund, wurde er im 2 

dreiundfiebenzigften Lebensjahr an den Folgen eines vernahe 

läßigten Katharr's nach achtmonatlichem Leiden am 7. Sep: 

tember 1796 von der Seite feiner Gattin genommen. Ueber 

feinen Tod fchrieb der Sohn an die geliebte Mutter Worte, 

die ein unnfterbliches Denkmal feiner Oefinnung find: „Auch 

wenn ich nicht einmal daran denfe, was der gute verewigte 

Vater mir und uns Allen gemwefen ift, fo kann ich mir nicht 

ohne wehmüthige Rührung den Beichluß eines ſo bedeuten- 

den und thatenvollen Xebens denken, das ihm Gott jo lange 

und mit ſolcher Geſundheit friftete, und das er fo reblich 

und ehrenvoll verwaltete. Ja wahrlich, es ift nichts ©erin- 

ge3, auf einem fo langen und mühevollen Laufe fo treu 

auszuhalten, und fo, wie er, noch im dreiundfiebenzigften 

Jahre mit einem jo Findlichen reinen Sinn von der Welt 

zu fcheiden. Möchte ich, wenn es mich gleich alle feine 

Schmerzen E£oftete, fo unfchuldig von meinem Leben fcheiden, 

ald Er von dem feinigen! Das Leben ift eine fo fehmwere 

Prüfung, und die Vortheile, die mir die Vorfehung in 

mancher Vergleichung mit ihm gegönnt haben mag, find 

mit jo vielen Gefahren für das Herz und fiir den wahren 

Srieden verfmüpft! .... Unſrem theuren Vater it wohl, 

und wir Alle müffen und werden ihm folgen. Nie wird 

jein Bild aus unferm Herzen erlöfchen, und der Schmerz 

um ihn ſoll und nur noch enger unter einander vereinigen.“ 
Dom Vater de3 Dichters wenden wir ung zur Mutter, 

die ung wichtiger ift, weil fie zu feinem Weſen und feiner 

Bildung mehr beigefteuert zu haben feheint. — 
Eliſabetha Dorothea Kodweiß ward zu Mar g4 

bach, fünf Stunden von Stuttgart und eine Meile von 1759. 
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1640 Ludwigsburg entfernt, am 13. December 1732 * geboren. 


1759 


bie Ihr Vater war Georg Friedrich Kodweiß, nicht Johann 
Friedrich, wie ihn, einem Schreibfehler des Marbacher 


Taufbuchs nach, Schillers Biographen bier und da nennen. 
Diefer mütterliche Großvater des Dichters war am 4. Juni 
1698 geboren; er war ein ehrfamer Bürger und Bäder, 
Sohn und Enkel zweier Johann Kodweiß, beide Bäder, 
der ältere auch Bürgermeifter von Marbach (geb. den 3. 


April 1640). Weiter rückwärts erfcheint das Geſchlecht 


in den mangelhaften Kirchenbüchern der am 17. Zul. 1693 
eingeäfcherten Stadt Marbach nicht. ** ine Familien- 
ſage Jeitet dafjelbe von einen herabgefommenen Abelsge- 
Ihlechte von Kottwitz (nicht Kattwik) ab, und läßt es 
aus Norddeutfchland nach Schwaben einwandern. Schillers 
Muttervater hatte fich als Wirth und Holzmeſſer ein Eleines 
Vermögen rechtlich erworben, daſſelbe aber bei einer großen 
Neckarüberſchwemmung eingebüßt. Mit Unrecht wird alfo 
Schillers Mutter das Kind wohlhabender Landleute genannt, 
und durch ein feltfames Mißverftändnig denfelben eine gut- 
eingerichtete Wirtbfchaft in Cannſtadt und Ludwigsburg zu— 
gefchrichen. Bielmehr mußte der herabgefommene Mann 
zulegt feine Zuflucht zur Ihorwartsftelle zu Marbach in 
einem noch jegt vorhandenen Haufe nehmen, das damals 
eine armfelige Hütte war, die unfer Dichter als Knabe, 
wenn er den Großvater von Ludwigsburg her bejuchte, aus 
Schaam nicht von vorn betreten mochte, fondern in die er 
vom Stadtgraben aus hinterwärts hineinfchlüpfte. *** 


* Nrfundlich. 
** Urkundliche gefällige Mittheilung des Diafonats Marbach. 
*** Gefällige Mittheilung des Herren Oberamtsrichters Rooſchütz zu 
Marbach. 
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Schillers Mutter war ſchlank, ohne eben (wie häufig 1732 
erzählt wird) groß zu ſeyn, in ber Jugend hochblond, das = 
Geſicht durch Sonmerfleden gezeichnet, die Augen etwas i 
fränffich, die Züge von fanften Wohlwollen und Empfins 
dung befeelt; die Stirne breit. Mit gewöhnlichen Bers 
itande * verband fie Innigfeit des Gefühls, wahre Frömmig- 
feit, Sinn für Natur, Anlage zur Muſik und jelbit zur 
Poeſie, daher fie im SKreife ihrer Gefpielinnen ala Mädchen 
wohl fir eine Schwärmerin galt. Das Spiel der Harfe 
joll fie feidenfchaftlich geliebt haben, uud den Gatten, der 
ihre erjte Liebe war, begrüßte fie im achten Jahre ihrer 
damals noch Einderlofen Ehe am erften Tage des Jahres 
1757 mit den einfachen Strophen, die, ald yon Schillers 
Mutter gedichtet, wohl im Gedächtniffe feiner Verehrer 
aufbewahrt werden dirfen: 


D hätt' ich doch im Thal Vergißmeinnicht gefunden 
Und Rofen nebenbei! Dann hätt' ich Div gewunden 
In Blüthenduft den Kranz zu diefem neuen Jahr, 
Der fehöner noch als der am Hochzeittage war. 


Sch zürne, traun, daß itzt der Falte Nord regieret, 

Und jedes Blümchens Keim in Falter Erde frieret ! 

Doch eines frieret nicht, es ift mein liebend Herz, 

Dein it es, theilt mit dir die Frenden und den Schmerz. 


Sp anfpruchlos diefe Verſe find, fo zeugen fie doch 
von einer Fertigkeit im Versbau und einem Sinne für den 
Rhythmus, welche nicht zweifeln laſſen, daß die Anlage 
zur Außerlichen Form der Poeſie bei Schiller ein Erb— 
ſtück der Mutter war, zu deren Lieblingsbüchern Klopſtocks 
damals kaum erjchienene Meſſiade, Uz und Gellert gehörten. 


* Berficherung von Hausfreunden. 


12 


1732 Sonft unterrichtete fie fih geme in der Naturgeichichte, 


bis 


“OU. 


und fie, die beitimmt war, die Mutter eines berühmten 
Mannes zu werden, vertiefte ſich auch am Tiebiten in Die 
Lebensbefchreibungen berühmter Männer. 

Schillers Mutter überlebte den Oatten fechs Jahre, 
welche fie theils in dem württembergiſchen Landſtädtchen 
Leonberg, unweit von der Solitude, theils bei ihrer Tochter 
Louiſe in der Nähe von Heilbronn zubrachte. Sie ſtarb 
Anfang Mai's 1802. Von ihrem Tode fchreibt der Sohn: 
„Möge der Himmel der theuern Abgefchiedenen Alles mit 
reichen Zinfen vergelten, was fie im Leben gelitten und für 
die Shrigen gethan. Wahrlich fie verdiente es, Tiebende 
und dankbare Kinder zu haben, denn fie war jelbit eine 
gute Tochter für ihre Teidenden und hülfsbedürftigen Eltern, 
und die Eindliche Sorgfalt, die fie ſelbſt gegen die letztern 
bewies, verdient es wohl, daß fie von ung ein Gleiches erfuhr.” 

Aus der Ehe der Schillerfchen Eltern entjproffen vier 
Kinder, drei Töchter und als zweites Kind der Sohn. 
Die ältefte Tochter, Elifabethe Chriftophine Friederike 
(geb. den A. September 1757) Wittme des Hofraths 
Neinwald zu Meiningen, lebt noch dermalen (1839), und 
Eunnte fich mitten im Oreifenalter „des völligen Gebrauchs 
ihrer Sinne und einer Heiterkeit der Seele” rühmen, „die 
gewöhnlich nur die Jugend beglüdt.” Auch das dritte 
Kind, Dorothee Louiſe, Gattin des vor Kurzem ver: 
ftorbenen Stadtpfarrers Franfh zu Möckmühl im Würtem— 
bergifchen,, überlebte den Bruder; Die jüngſte Tochter 
Nanette, oder, wie Schiller felbft fie nennt, Nane, 
eine „Liebe und hoffnungsvolle Schweſter“ des Dichters, 
durch Geift und jungfräuliche Schönheit ausgezeichnet, ftarb 
ſchon im achtzehnten Jahre (1796), als gerade ihr Bruder 
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„einige Vorkehrungen treffen wollte, die ihr Glück vielleicht 
gegründet hätten, “ 


Schiller bei den Eltern. 


Johann Chriftoph Friedrich Schiller mward1759F. 
nicht den 10., wie bis heute einftimmig gejagt wird, ſon— 
dern den 11. November * 1759 zu Marbach geboren. Die 
Mutter hatte, nach einem ſehr glaubmwürdigen Zeugniffe, 
ihren Gatten, der damals Lieutenant im Infanterieregimente 
des Generalmajors Romann war, in dem Lager befucht, 
wo er bei den gewöhnlichen Herbftübungen bes württem— 
bergifchen Militärs fich aufhalten mußte, und in feinem 
Zelte fühlte fie die erften Anzeichen ihrer nahen Entbindung. 
So hätte beinahe Schiller das Licht der Welt zuerit in 
einem Lager erblidt; doch gelang es der Mutter noch, in 
ihr elterliches Haus **, von wo aus fie den Gatten befucht 
hatte, nah Marbach zurüdzufehren, wo fie eines Knaben 
genaß, den der Vater „dem Weſen aller Wefen ” empfahl, 
„daß es demjelben an G©eiftesftärfe zulegen möchte, was 
Gr aus Mangel an Unterricht nicht erreichen Eonnte. “ 

Gine uralte Sage läßt an der Stelle diefer Stadt, 
wo jett die Iuftigen Rebenhügel prangen, im wilden Walde 
der Urzeit einen Niefen haufen, welcher ein Teibhaftiger 
Heidengott — Mars oder Bacchus — gemweien, und von 
ihm leitet fie den Namen der Stadt ab. Ein geiftiger Rieſe 


* Marbaher Taufbuch. 
** Damals noch nicht das Thorwartshaus, fondern das jet vom 
Bäder Fifcher bewohnte Haus, bei einem großen Brunnen auf 
der Strafe nah Murr. 
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1759. war es auch jebt, der in der Rieſenſtadt geboren ward, 
und die Poefie Hat fich diefer finnbildlichen Beziehung be— 
mächtigt. Schiller fam als unfcheinbares und fchwächliches 
Kind zur Welt. Die Mutter war frank und fonnte ihn 
nicht ftillen, Daher ihre Schweiter, Margaretha Stolpp, 
welche dem Vater Schiller zum Beige feiner Gattin ge- 
bolfen hatte, den Knaben aus Pietät an die Bruft nahm. 
Schiller erkannte dieß mit danfbarem Gemüthe, und als 
er im Jahr 1793 im Baterlande war, beſuchte er von 
Ludwigsburg aus die gute Tante, zu der er fich auch in 
feinen SKinderjahren vor der Strenge des Vaters manches 
Mal geflüchtet hatte, zu wiederholten malen. * Indeſſen 
erwuchs das Kind, anfangs ferne von der Auflicht eines 
ftrengen Vaters, auf dem Arm einer zarten Mutter, Tang- 
balfig, fommerfledig, rothlodig, wie diefe, und entfaltete 
fih) unter heitern und harmonischen Eindrüden. Schiller 
jelbft zählte Die fpäteren Beſuche in dem großelterlichen 
Haufe zu feinen freundlichiten Sugenderinnerungen. 

1763 ff. Es dauerte gegen vier Jahre, bis der Vater mit dem 

Hubertsburger Frieden (1763) aus dem fiebenjährigen 

Kriege heimgefehrt, feinen bleibenden Wohnſitz wieder im 

Baterlande nahm. So Tange blieb der Knabe Fri im 

Haufe der genügfamen Großeltern unter der ausschließlichen 

Pflege der Mutter. Die Erziehung des zärtlichen, von den 

Kinderfranfheiten jchwer hbeimgefuchten Kindes wurde mit 

größter Liebe und Aufmerkſamkeit beforgt, und Erampfhafte 


” Alles neue mündliche Notiz des Sohnes der Margaretha, des 
noch lebenden 83 jährigen Chriftian Stolpp zu Marbady, vor: 
maligen FE. öfterr. PBroviantmeifters. 

Zweiter Drud. Januar 1840. 
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Zufälle, an welchen das Kind eu litt, überwand 1763. 
glüdlich feine gute Natur. 

An der geiftigen Ausbildung des Sohnes foll auch 
außer dem heimgefehrten Vater ein mütterlicher Oheim 
des Dichters, und ein Arzt und Hausfreund Antheil ge- 
nommen, jener dem Kleinen Frig ben erften Unterricht im 
Schreiben, in der Naturgejchichte und der Geographie 
ertheilt, Diejer ihn Spielend über den Bau der Welt und 
des menjchlichen Körpers belehrt haben. Schon im vierten 
oder finften Jahre war der Kleine auf Alles aufmerffam, 
was der Vater im Familienfreife vorlag, eilte yon feinen 
liebften Spielen zu Bibelandacht und Gebet herbei, und 
war mit den blauen, gen Himmel gerichteten Augen, ben 
bochblonden Locken um die helle Stirne, und den gefalteten 
Händchen, wie ein Engelsfopf anzufchauen. So jchilderte 
ihn die ältere Schweiter. Auch fpäter unter Kanteraden, 
ging Schiller nie ohne Nachtgebet zur Ruhe; doch konnte 
er das laute Beten feiner Schlafgenoffen nicht recht. Teiden: 
„es bedarf keines folchen Geplärres,“ ſprach er. * Folg- 
ſamkeit, jittlicher Zartfinn, Nachficht gegen Gefchwifter und 
Geſpielen zeichneten jchon den Knaben aus. Den umunter- 
brochenften Einfluß auf Gemüth und Geiſt übte bei ihm 
die Mutter. An Sonntagsnachmittagen, wenn fie mit den 
beiden Kindern aus dem Haufe, das feit des Vaters Rückkehr 
die Eltern für fich bewohnten, nach der nahen Oroßeltern- 
hütte wandelte, pflegte fie ihnen das Firchliche Evangelium 
des Tages auszulegen, und rührte einft am Oſtermontage 
durch die Erzählung von Chriftus und den zwei nad 
Emmaus wandernden Süngern die beiden Geſchwiſter zu 


* Mündliche Nachricht. 
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1763 F. heißen Thränen. Zu anderer Zeit unterhielt fie die Kinder 
mit Zaubermähren und Feengeſchichten, und fpäter, fo wie 
die Faffungsfraft des Knaben es erlaubte, führte fie ihr 
auch in die Hallen der deutjchen Dichtkunft ein, fo meit 
ihr ſelbſt diefe zugänglich waren. Klopftods Meſſiade, 
Opitzens Gedichte, Gerhard herrliche, geiftliche Lieber, 
denen ſich das Dichtergemüth des Sohnes mit Vorliebe 
zumandte, ©ellerts fromme Gefänge, die dem Knaben auch 
bald ſehr theuer waren, wurden gelefen: nur als der üppige 
Auswuchs ber ſchleſiſchen Schule, Hofmannswaldau, 
an die Reihe fam, und der Knabe in einem Sonett Die 
Geliebte dieſes Dichters „den Bruftlat Falter Herzen, Der 
Liebe Feuerzeug, den Blafebalg der Seufzer, das Löſch— 
papier der Thränen, die Sandbüchfe der Pein, das Schlaf: 
ftühlchen der Ruhe, und der Phantafie Klyſtier“ mußte 
nennen hören, wandte er fich mit Tächelndem Widerwillen 
von dem Buche ab und rief: „ich will fein Klyftier!? und 
wenn die gewöhnlichen Nenjahrsgratulanten der Landftädte 
und Dörfer mit ihren Verschen anrückten, jo fagte er 
wohl: „Mutter! es ift ein Hofmannswaldau draußen!” 

1765 ff. Der Schaupla des hier zuletzt Erzählten ift nicht mehr 
Marbach. Denn im Jahr 1765 wurde Schillers Vater, 
jett Hauptmann im Oeneralmajor von Stein’fchen In— 
fanterieregimente, von feinem Herzog als Werbeoffizier nach 
der Reichsſtadt Schwäbiſch Gmünd geſchickt, und durfte 
ſeinen Aufenthalt im Dorf und Kloſter Lorch, als nächſtem 
württembergiſchem Gränzorte, nehmen. Dadurch wurde der 
Knabe im fechsten Jahre aus dem lachenden Nedarthale * 
in die ernfte Stille eines von Nadelhölzern umftellten 





worden zu feyn. 
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Wiefengrundes verjegt. Das Dorf Lorch liegt am Fuße 1765 fr. 
des Hügels, den, ſchon auf der Staffel eines Tannenge— 
birges, die Kloftergebäude Frönen, vor deren Mauern auf 

einem VBorfprung eine uralte Linde Wache hält: der Hohen: 
ttaufen mit einem Gefolge von Bergen blickt nach dem 
Klofter herüber, das zahlreiche Gräber jenes erlauchten 
Geichlechtes umschließt; in der Tiefe fchlängelt fich der 
Remsfluß freundlicheren Gegenden und jegensreichen Reben— 
pflanzungen zu. 

In diefer Ginfamfeit, an der das Herz des Dichters 
noch in ſpäten Jahren hing, wurde jest Schillers Erziehung 
in Gemeinſchaft mit einem Freunde des Haufes, dem Orts: 
pfarrer Mofer, * einem wadern Manne, bejorgt, der nur 
wenig Jahre älter war, als Schiller der Bater. Bon ihm 
erhielt der Eleine Fritz den erjten Unterricht in der Tateini- 
hen und griechifchen Sprache, und Schiller hat feinem 
‚ Lehrer durch den Charakter des Baftors Mofer in den 
Räubern ein dankbares Denkmal gejekt. Mit dem Sohne 
diefes würdigen Geiftlihen, Carl Mofer, fchloß der 
Knabe die erfte Zugendfreundfchaft, deren Spuren fich noch 
im reifen Alter des Dichters vorfinden. Auch feine lang 


FM. Philipp Ulrih Mofer, geb. zu Sindelfingen ven 3. 
Zul. 1720, Pfarrer zu Haufen an der Würm 1750, zu Lord) 
1757—1767, zu Dettingen und Heuchlingen 1767. Er Iebte 
noch im 3. 1790. Steinalte Leute zu Lorch, welche von ihm 
eonfirmirt wurden, wiflen (1840) noch zu erzählen, „daß er 
ein ftrenger Mann gewefen, der den jungen Leuten fcharf nad): 
gefehen,, und fie nach Befund auf dem Nathhaufe Habe wiffen 
laffen, wie viel ein Pfund Heller Fofte,“ d. h. dieſe übliche 
Straffumme ihnen nicht felten auferlegt. „Davon halbe er viel 
Perdruß und wenig Danf gehabt und fey weiter gezugen. * 

Gefällige Mittheilung des Pfarramtes zu Lorch. 


Schwab, Schillers Leben. 2 
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1765ff. in der Seele fortglimmende Neigung zum Studium Der 
Theologie fcheint aus den Eindrüden zu ftammen, die er 
im Pfarrhaufe zu Lorch aufgenommen hatte. Oft ſah man 
ihn mit einer Schwarzen Schürze ftatt des Kirchenrocks 
umbunden, ein Käppchen auf dem Kopfe, von einem Stuhle 
herab der Mutter und Schweiter fehr ernfthaft predigen, 
und feine Findifchen aus Bibelfprüchen zujammengereihten 
Vorträge zeigten fchon eine Spur Logifchen Zufammenbangs. 
Schillers gründlichfter Biograph findet in diefem Spiele 
ſchon die tiefite Beitimmung der Natur träumend errathen. 
„Schiller iſt wirklich dem Weſen nach ein Prediger gewor= 
den, aber nicht von der Kanzel, fondern von der Schau— 
bühne herab, nicht vor einer confeffionellen Gemeinde, ſon— 
dern ein Prediger vor der großen Menjchenfamilie. * * 
Don der Entwicklung feines fittlichen Charafters wird 
schon aus dieſer früheften Periode nur Gutes gemeldet. 
Gr ging gerne in Kirche und Schule, und nur die Natur 
fonnte ihn zumeilen zu Heinen Diebjtählen an der Schul: 
zeit verführen, die dem ftrengen Vater verborgen bleiben 
mußten; aber auch auf die Spaziergänge begleitete ihn fein 
gutes Gemüth und feine Menfchenliebe, und mit gränzen— 
fofer Freigebigfeit verfchenfte er an Arme, mas er bejaß. 
Verſunken in Naturgenuß ftand einft der achtjährige Knabe 
mit feinem Jugendfreund im Walde und rief: „DO Karl, wie 
jchön iſt es bier! Alles, alles was ich habe, könnte ich 
hingeben, nur dieſe Freude möchte ich nicht miſſen!“ Gr 
wurde beim Wort genommen: unter der Laft eines Reifig- 
bündels fchlich ein Kind in Lumpen durch den Wald. „Das 
arme Kind!” rief der Feine Schiller voll Mitleiden, kehrte 


* Hoffmeifters Leben Echillers. 1. Bd. ©. 10. 
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jeine Taſchen um, und gab, was er hatte: zeben Kreuzer, 1765 fr. 
und eine alte jilberne Schaumünze, ein Geburtstagsgeſchenk 
feines Vaters, von der er fich recht ungern trennen mochte. 
Ein andermal ftellte er fich dem Water ohne Schnallen an 
den Schuhen dar, und geitand, bag er diejelben einen 
armen Jungen zum Sonntagsichmude gegeben, weil er fich 
jelbit mit feinen Sonntagsfchnallen begnügen fünne. Und 
an Kameraden verjchenfte er nicht nur Dinge, ber die er 
frei verfügen Konnte, fondern, wenn ihre Armuth fein Mit: 
leiden recht rege machte, Bücher, ja Kleidungsſtücke und 
Bettlafen, jo dag felbit der Bater mit fühlbaren Züchtigun— 
gen einfchreiten mußte, Deren Vollziehung jedoch zuweilen 
die janftere Mutter fich erbat. Im Vebrigen waren Gehor- 
Jam und Folgfamfeit Grundzüge feines Charakters. 

Die Natur war der Lieblingsaufentbalt des Knaben; 
oft wünſchte er in der fchönen Gegend der Sonne mit 
lautem Geſang, der überhaupt feine jugendlichen Schritte 
im Freien faft immer melodiſch begleitete, eine gute Nacht, 
und wenn er fich der herrlichen Karbenmifchung an den 
Wolfen erfreute, rief er wohl gar Stuttgarts Maler laut 
auf, e3 zu verſuchen und diefe Karben auch fo aufzutragen. 
Giner feiner Lieblingsipaziergänge war der SKalvarienberg 
der Fatholifchen Nachbarſtadt Gmünd, in welche Stadt der 
Vater beinahe täglich wanderte, um feinem unglüclichen 
Verberberuf nachzugehen ; und nicht felten meilte er in den 
dunkeln Hallen der uralten, ſchmuckloſen, düftern Kirche 
Lorchs bei den Gräbern der Hohenftaufen. „Diefe religiöfen 
und gefchichtlichen Gindrüde in des Kindes Gemüth aufge: 
nommen, waren vielleicht Die eriten Fäden des magischen 
Gewebes der tragischen Darftellung, die der Genius im feiner 
Seele anlegte.” Der Vater erklärte ihm Dazu die Geſchichts— 

2% 
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1765 f. denfmale der Gegend; der Sohn durfte ihn in die Hebungs- 
lager, zu den Förftern im Walde und reifend auf das fchöne 
Luſtſchloß Hohenheim begleiten. Auf folche Weife nährten 
wechjelnde Lebenshilder feine Phantafie, und ein einfaches 
Hausleben Fräftigte dabei fein Inneres. Denn „fehlichte 
Sitte, Chrgefühl und zarte Schonung der Frauen im Fami— 
lienfreife waren die Lebengelemente, in denen der Knabe 
aufwuchs.“ Selbſt der rauhe Vater zeigte der Mutter und 
den Töchtern gegenüber jenes Zartgefühl, das die edle 
Berichteritatterin, von der wir dieſe Worte entlchnt haben, 
als eine urfprüngliche Stimmung der Organifation betrachtet, 
als eine der Eigenfchaften, der man am erften Grblichkeit 
zufchreiben Fann. So war denn diefes Zartgefühl, verbun— 
den nit MWahrheitsliebe und Gewiſſenhaftigkeit, auch bei 
Schiller ein elterliches Erbtheil. 

Aber jene feinere Behandlung des Knaben und das 
Beiſpiel zarter Familienliebe wirkte bei diefem weder leib— 
liche noch geiftige Verzärtelung. Sein fühner Geift wagte 
e3 Schon frühe, über die Gränzen des Elternhaufes hinaus: 
zufchweifen, und es vegte fich bei Zeiten in ihm jener Welt- 
bürgerfinn , der ihn als dramatifchen Dichter fo edel, frei 
und ſtolz machte. Die Tagebücher des neunjährigen Kna— 
ben ergingen fich in der Zänderbefchreibung und Geſchichte 
Perſiens und den Thaten Aleranders, und wenn er von 
Schiffern und Reiſenden erzählen hörte, Eonnte er oft be— 
geiftert ausrufen: „Vater, ich muß in die Welt! 
Aufeinem Punkte der Welt bin ih; die Welt 
jelbit kenne ich noch nicht.” Und der Mutter, die 
ihn ermahnte, im Baterlande zu bleiben und fich redlich zu 
nähren, erwieberte er mit glühenden Wangen: „Vaterland, 
Baterland! haben wir denn ein anderes als die ganze Welt ? 
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Do e3 Menjchen gibt, da ift das Vaterland. Und verlaſſe 1765 ff. 
ih Dann meine Eltern und Freunde, wenn ich zum Bei— 

ipiel in Iſpahan bin, mich dankbar ihrer erinnere, und 
alles das, was ich mein Glück nenne, mit ihnen theile ?“ 

In diefer Sehnſucht verfchlang er die Reifen des Columbus, 

Die Groberungen des Kortes, die Weltumfeglung Dam: 
pierre’s. Sein Geiſt fihien zu ahnen, zu welchen Wande- 
rungen durch das Ideengebiet der Menfchheit er felbit auf: 
bewahrt fey. | 

Auch in einigen Handlungen fühner Furchtloſigkeit bildete 
jich der fee Unternehmungsgeift vor, der den Manı als 
Dichter und Denker befeelte. 

Bei einem Bejuche in Hohenheim wurde ber Eleine Frie- 
derich fjehr Tange gejucht. Er war in dem Haufe, in mel: 
chen der Vater abgeftiegen war und das einen Theil der 
fürftlichen Gebäude ausmarhte, die das Schloß umgaben, 
aus einem Salonfenfter gejtiegen und hatte eine Entdeckungs⸗ 
reife über die Dächer unternommen. Eben war er im 
Begriffe, den Löwenkopf, in welchen eine der Dachrinnen 
auslief, näher zu bejichtigen, als der erſchrockene Vater ihn 
entdeckte und ihm laut zurief. Der Knabe aber blieb jo 
lange regungslos auf dem Dache, bis der Zorn des Vaters 
jich gelegt Hatte und ihm Straflofigfeit zugelichert war. 

Ein andermal — noch mochte Schiller nicht über fieben 
Jahre zählen — fehlte der Kleine um das Abendeflen, als 
eben ein finfteres Gewitter am Himmel ftand und die Blike 
ſchon die Luft durchkreuzten. Im ganzen Haufe wurde er 
vergebens gejucht, und mit jedem Donnerfchlage vermehrte 
fich die Angft der Eltern. Endlich fand man ihn nicht weit 
vom väterlichen Haufe im Wipfel der Höchften Linde, die 
er unter dem Krachen de3 ganz nahen Donners jebt erft zu 
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1765 ff. verlaffen Miene machte. „Um Gottes willen, wo bift du 
geweſen,“ rief ihm der geängftete Vater entgegen. „Ic 
mußte doch wiſſen, woher das viele Feuer am Himmel kam!“ 
entgegnete der muthige Knabe. — Sit e3 nicht, als hätte 
er fih fchon am frühen Lebensmorgen im Arfenal der 
Schöpfung umfehen wollen, um bereinft von ihr jene Flam— 
menblige zu entlehnen, mit welchen er im Reich der Geiſter 
die lang entweihte Bühne und von der Bühne aus die Welt 
der Freiheit und GSittlichfeit zu reinigen unternahm ? 

In feinen Arbeiten zeigte Schiller von früher Jugend 
auf unermüdliche Beharrlichkeit, und ein Geſchäft, das ein- 
mal von ihm vorgenommen war, mußte, teoß der nicht 
jeltenen Vorwürfe des Vaters, oft heimlich, mit Unter: 
brechung des Schlafes, felbft bei Lampenfchein beendet wer: 
den. In dieſen Ernft mifchte fich indeflen wohl auch ein- 


mal der Humor. Unter den kleinen Kunftichäßen, die der . 


Bater, vielleicht als Bamiliengut der muthmaßlich aus 
Sachſen abjtammenden Oattin befaß, war auch ein Oelge— 
mälde, das die Eroberung Magdeburgs durch Tilly vors 
jtellte, das größte und befte in der Sammlung. Der Er: 
oberer war darauf abgebildet, wie er, den rechten Arm in die 
Seite geftübt, durch die Straßen reitet und mit blutgierigem 
Blife den Schauplak der Zerftörung muſtert. Gruppen 
wehflagender Frauen, fliehender reife und Kinder, wü— 
thender Mordbrenner, umgeben von brennenden und ein— 
jtürzenden Käufern, faßten das den Feldherrn darſtellende 
Mittel des Bildes ein. Der Feine, fechsjährige Schiller 
nahm fich Diefes Gemälde, deſſen viele ausdrucksvolle Ge— 
fichter feine Aufmerkſamkeit anzogen, aufs Korm und übte 
an ihm das erftemal in feinem Leben die Kunft freier, poe— 
tifcher Umgeftaltung. Es ward von ihm in eben fo viele 
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kleine Theile zerfchnitten und zerftücelt, als es Gegenftände 1765 fi. 
enthielt. Tilly felbft erhielt zu verdienter Strafe feiner 
Grauſamkeit ein gefchwärztes Mohren-, oder Teufelsgeficht, 
und führte, auf Papier geflebt, einen Reihen von Roffen 
und Soldaten an. Die Einwohner Magdeburgs, Männer, 
Weiber und Kinder bildeten einen zweiten Reihen und füllten 
ein anderes Bapier, reife und alte Mütter beichloßen ben 
Zug; aber auf einem dritten Bogen waren die einzelnen 
Theile der Perfonen muthmillig unter einander geworfen: 
Kinderföpfe jagen auf dem Rumpfe eines alten Mannes, 
auf dem Leib eines den Säbel ziehenden Kroaten ein ver: 
ihämter Mädchenkopf; ein ſchmucker Offizier endete in das 
Haupt eines fih bäumenden Roſſes. Diefe Umgeftaltung 
eines theuer gehaltenen Bildes in hogarthiſche Garricaturen 
wurde übrigens dem jungen Dichter vom ftrengen Vater 
wenig verdankt. 


Im Jahr 1768 verließ die Schiller’fche Familie Lorch, 1768 fi. 
wo der Vater in ziemlich beſchränkten Umftänden gelebt hatte, 
da er hier während drei ganzer Jahre nicht den mindeften 
Sold * empfing, fondern von feinem Vermögen zehren 
mußte. Auf eine nachdrücliche VBorftellung bei dem Herzoge 
ward er endlich von feinem Poſten al3 Werbeoffizier abge- 
rufen und der Garniſon Ludwigsburg einverleibt, wo er 
den rückſtändigen Sold in Terminen ausbezahlt erhielt. Der 
neunjährige Fritz Schiller wurde nun in die Iateinifche Schule 


— 





* Diefer Gehalt beſtand überhaupt nur aus 19 monatlichen Gulden. 
Die Schiller’fchen mußten daher damals vor der Unterftügung 
einiger Verwandten in Ludwigsburg leben. Mündliche Notiz. 
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1768 ff.Ludwigsburgs gefchieft, und neben dem Latein auch im Grie— 
hifchen und Hebräifchen, als den unerläßlichen Grforder- 
nijfen des künftigen Theologen — denn diefen Beruf hatte 
der Knabe nun gewählt — jedoch in diefen beiden Fächern 
ziemlich fpärlich unterrichtet, aber im ©riechifchen durch 
eigenen Fleiß vorwärts gebracht. Sei Lehrer, Magiſter 
Johann Friedrich Jahn, ein noch vielen Württembergern 
wohlbefannter Schulmanıı, denn er regierte Die Ludwigs— 
burger Schule bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, 
wird mit zu viel Strenge als ein Falter, rauber, murrjin- 
niger Polterer gejchildert; er war es nicht mehr und nicht 
weniger, als die meijten Präceptoren jener Zeit, — ein 
fermer Lateiner, und nichts weiter. So troden denn auch 
Ovid, Virgil und Horaz behandelt werden mochten, im 
Latein machte Schiller doch gute Fortjehritte, und im Land— 
eramen, jener noch beſtehenden allgemeinen Schredens- 
prüfung * der unmiündigen Gandidaten der Theologie im 
Mirttemberger Lande, die damals vier bis fünf Sabre 
hintereinander auf dem Stuttgarter Gymnaſium vorgenom- 
men wurde, erbielt er (1769— 1772) das Zeugniß eines 
hoffnungsvollen Knaben und feine Fortjehritte wurden nur 
das letztemal als etwas langſamer bezeichnet, wo ohne 
Zweifel Kränklichkeit feinen Fleiß hemmte. 

Don einem Jugendfreunde — dem erjt im jüngjten 
Jahrzehend verftorbenen königl. bayerifchen Medizinalrathe 
von Hoven — wird Schiller in diefer Periode als ein, 


* In Schillers Anthologie fingt, im Liebe „die Winternacht“ 
höchitwahrfcheinlich er felbit (S. 270): 
„Wie ungeftüm dem grimmen Landeramen 
Des Buben Herz geflopft ; 
Wie ihm, fprach igt der Rektor feinen Namen, 
Der helle Schweiß aufs Buch getropft !* 
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der Einſchränkung ungeachtet, in welcher er vom DVater 1768 ff. 
gehalten wurde, ſehr Iebhafter, ja beinahe muthwilliger 
Knabe gefchildert. Die jüngern Geſellen fürchteten den 
Tongeber bei ihren Spielen und ſelbſt den Altern und ftärfern 
imponirte feine Furchtlofigfeit, die fich nedend, aber immer 
gutmütbig, ſogar an Ermwachjene wagte, wenn fie ihm 
zumider waren. An wenigen vertrauten Freunden hing er 
fejt und mit Aufopferung. In der Klaſſe einer der beiten 
Schüler, ward er doch hauptfächlich durch große Ehrfurcht 
vor dem Vater, dem er nie genug thun konnte, zum Fleiß 
angetrieben. 


Schillers Charakter erhielt etwas Aengftliches, als er 1770f. 
im Jahr 1770 bei dem Abzuge des Vaters auf Solitude 
dem jtrengen Jahn in Wohnung und Koft übergeben wurde, 
und Dater und Lehrer fchüchterten ihn mit fteten Ermah— 
nungen, und wegen feines linkiſchen Benehmens wohl auch 
mit Püffen und Obrfeigen ein. Am mwenigiten verfing bei 
ihm in dieſer Zeit der Religionsunterricht. „Der Knabe 
hat noch gar feinen Sinn für Religion!“ Flagte der mürri- 
sche Pädagog von Zeit zu Zeit den betrübten Eltern. 
Aber auf welchem Meg und in welcher Gejtalt wurde ihm 
auch diefe beigebracht! Schiller hatte Frömmigkeit mit ber 
Muttermilch eingefogen, Gellerts Lieder wußte er aus— 
wendig, an Luthers und Paul Gerhards Liedern hatte er 
ih mit Luft erquickt. „Ein fefte Burg ift unſer Gott —“ 
von Jenem, von Diefem das durch des großen Friedrichs 
Spott geächtete „Nun ruhen alle Mälder —“ und „Be: 
fiehl du deine Wege” — waren Lieblingslieder Schillers 
geworden. Nun follte er auf einmal das kauderwälſche 
2ied „In dulei jubilo, nun finget und jeyd froh —” aus— 
wendig lernen, und der Katechismus wurde ihm jelbit 
2 * * 
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1770. vom ©eiftlichen unter der drohenden Peitſche eingetrieben. 


Während fo die Lehrer ihn mit einer Ieblofen Dogmatik 
plagten, las der Knabe unter dem Tijche feine alten from= 
men Lieder, und zu Kaufe ſah man ihn oft die Bibel auf 
dem Schooße; die Palmen Hatte er mehrmal durchgelejen, 
ein Freund überrafchte ihn, als er ein Kapitel aus dem 
Propheten Jejaias perorirte, “und in den Räubern finden 
ich Spuren, daß der Prophet Ezechiel mit feinen erhabenen 


Geſichten feiner Seele tief eingeprägt war. Unter anderm 


1768. 


scheint die Unbeholfenheit der Lehrer ſelbſt das Hohelied 
als Lehrmittel gebraucht zu haben und fie wurden durch 
die vorlaute Frage des Knaben, „ob denn dieſes Lied 
wirflich der Kirche gejungen ſey,“ überrafcht und geärgert. 
Die Antwort wurde dem Vater hinterbracht, und der Meine 
Ketzer, zur Rede geftellt, fragte: „hat denn die Kirche 
Zähne von Elienbein?“ da regte fich auch im Vater der 
verſteckte Oppofitionsgeift der Aufklärung. Lachend mußte 
er fich umkehren, und murmelte vor fih hin: „Mitunter 
bat fie Molfszähne ! * 

In Ludwigsburg ſah der neunjährige Knabe zum erſten— 
mal ein Theater, glänzend, wie die Regierung eines pracht- 
liebenden Herzogs e3 erwarten Tief. Die Wirkung, Die 
es auf ihn hervorbrachte, wird als mächtig gefchildert. 
Alle feine jugendlichen Spiele kehrten fich diefer neuen Welt 
zu; bis in fein vierzehntes Jahr führte er dramatiiche 
Scenen mit ausgejchnittenen Puppen auf, und Plane zu 
Tranerfpielen fingen feine junge Seele zu beichäftigen an. 
Auch die Geſchichte, die damals in den ©eift der Jugend 
durch die Lefung der alten Autoren gleichjam nur einges 
Ihwärzt wurde, führte ibm große und warm empfangene 
Geſtalten zu: Solon, Diogenes, Sofrates, Plato, 
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Arhimedes, Seneca von den Weiſen und Gelehrten ; 1768. 


nicht Gäfar, fondern Brutus von ben großen Männern; 
Cyrus, Mlerander, Hamilcar und Hannibal unter den 
Feldherrn fpielten in feinen Gedanken und Geſprächen eine 
Rolle; und nie Tas er die Geſchichte vom Sturze des 
Karthagers Hanno ohne den zürmenden Ausruf: „man hätte 
dem biedern alten Manne folgen follen! * 


Zum erjten Verſuch in der Reimfunft begeijterte den 


zehnjäbrigen Schiller der Lohn von zwei Kreuzen, den er, 
unter Androhung der Peitfche, für fein rüftiges Katechismus: 
iprechen in der Kirche vom ©eiftlichen fich verdient hatte. 
Mit einem Freunde, der die gleiche Belohnung erhalten 
hatte, pilgerte er auf’8 Land und erhielt die faure Milch, 
die er auf dem alten, benachbarten Schlößchen Hartened 
vergebens gejucht hatte, nach Tangem Fragen im nächiten 
Dorfe Nedarweihingen, in reinlicher Schüffel mit filbernen 
Löffeln, und für die Eleine Baarfchaft noch Johannistrau— 
ben dazu. Auf dem Heimwege kehrte fih Schiller auf der 
Anhöhe, die den Meberblid über beide Orte geftattete, um, 
und feine Lippen ergoßen fich in einen gereimten pathetijchen 
Fluch über den Ort, der fie hungrig entlaffen, und in 
einen Segen über den andern, der fie jo milde gejpeist hatte. 

Die Ablegung feines Glaubensbekenntniſſes, die in 
Württemberg gewöhnlich gegen das vierzehnte Jahr bei der 
evangelifchen Jugend ftattfindet, fiel bei Schiller gewiß nicht 
in das Jahr 1770 oder gar früher, fondern nicht eher, 
al3 er Cim Jahr 1772) feinen Kurs in der Tateinifchen 
Schule zu Ludwigsburg geendet hatte, und die Eltern können 
diefer Feierlichkeit fehr wohl von der Solitude aus, wo 
der Vater ſchon über die herzogliche Baumſchule geſetzt 
war, beigewohnt haben, denn eine fehnurgerade Kunititraße 


1769. 


1772. 
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1772. führte damals von dem Luftfchloffe in 2 — 3 Stunden 
nach jener Reſidenz. Bielleicht war die Mutter auch in 
Ludwigsburg wohnen geblieben. Sie, die noch immer till 
und unbemerkt über der Seele ihres Sohnes wachte, fol 
diefen den Tag vor der Gonfirmation auf der Straße 
herumfchlendernd bemerkt und ihm über feine ©leichgültig- 
feit gegen Die wichtige Handlung des folgenden Tages 
Vorwürfe gemacht Haben. Gerührt zog fich der Knabe 
zurüc und überreichte nach wenigen Stunden, der einen 
Sage zu Folge, der Mutter ein deutjches, der andern zu 
Folge dem Vater ein Iateinifches Gedicht, das feine religiöfen 
Empfindungen in Worte Eleidete. 

Schillers Neigung war noch immer dem Studium der 
Theologie zugewandt und er ftand nun im Begriffe, in 
eine der vier niedern SKlofterfchulen des Landes einzutreten, 
und bier in mönchifcher Kleidung und Zucht, welce diefen 
Bildıngsanftalten noch aus der Fatholifchen Zeit geblieben 
waren, Horen fingend und Veſper Iefend, vier Jahre lang 
fich auf das Univerfitätsjtudium unter ftrengem Unterrichte 
vorzubereiten. Aber e8 war im Rathe der Vorſehung 
anders mit ihm und feinem Dichtergenius befchloffen. 


Schiller in der Carlsakademie zu Stuttgart. 


1773 ff. Der Herzog Carl von Württemberg, ein Herr 
von ausgezeichnetem Geiſte, raſchem Urtheil, umfaſſendem 
Gedächtniſſe, Tebhafter und unfteter Einbildungsfraft, einem 
ftarfen Willen im Dienfte der Leidenjchaft und einer lang 
ungebändigten Sinnlichkeit, hatte, nachdem er Jugend und 
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Mannesalter an Glanz und Genug aller Art verfchwendet, 1773 fr. 
aus großer Liebe zu willenfchaftlicher Bildung, deren Manz 
gel er an ſich mit unbeftimmter Pein zu empfinden fchien, 
dem Streben feines raftlofen Geiſtes in reiferen Jahren, 
ein edleres Ziel geſteckt. „Ermüdet von Sinmenluft, Kunft: 
genüffen des Auslandes, und den phantaftifchen Einfällen, 
die eine übertriebene Liebe zum Luxus eingab, fuchte er an 
der Seite einer guten, beutfchen Frau (der Gräfin Fran— 
zisca von Hohenheim, die er fpäter zu feiner rechtmäßigen 
Gemahlin erhob) in der Gründung einer idealijchen Land- 
wirthichaft, in der Förderung aller Zweige des Willens, 
auch durch Errichtung eines Erziehungsinftituts Befchäftigung, 
die der Sinnerlichkeit des Lebens, zu der das herannahende 
Alter drängt, zufagte.” Die Carlsafademie, die aus diefem 
Triebe nach edlerm Ruhme hervorging, hatte übrigens auf 
dem Luftichloffe Solitude im Jahr 1770 einen nur gerin- 
gen Anfang genommen, als militärifches Waifenhaus für 
vierzehn Soldatenfinder ; die im Tanz, Geſang und andern 
Künften unterrichtet wurden, um bdereinft den Freuden des 
damals noch üppigen und prachtvollen Hofes zu dienen. 
Aber ſchon nach einem Jahr, als die Zahl der Zöglinge 
ſich ſchnell vermehrt Hatte, wurde fie zur „militärischen 
Pflanzſchule“ erhoben, und jet auch ſchon den Ausländern 
geöffnet. Der Kreis der Lehrgegenjtände erweiterte fich mit 
der Begeifterung des Herzogs für fein Werk: Mathematik, 
deihichte und Erdkunde, Religion, Latein und Mythologie 
wurden von einem vermehrten Lehrerperfonal vorgetragen ; 
doh waren die Lehrfächer anfangs noch nicht ftreng firirt. 
Vie Zöglinge felbft waren in zwei Klaffen oder vielmehr 
Kaſten getheilt: Kavaliers oder Offiziersföhne, und ge: 
Meine Eleven, meiſt Soldatenfinder, doch auch bier und 
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1773ff.da der „Sohn eines rechtichaffenen Burgers“ aus den 
Haupt= und Landſtädten. Die erite Klaffe war vorläufig 
für das Militär beitimmt, der größte Theil der Eleven den. 
Künften, der Malerei, Bildhauerei, Architektur, Stuffatur, 
Mufit, Gärtnerei, aber auch den Handwerfen gewidmet, 
denn es gab felbit eine Abtheilung von Scmeidern und 
Scuftern. In den Unterrichtsftunden bejtanden vier Ab— 
theilungen. Für den Ehrgeiz der Zöglinge wurde Durch 
Preismedaillen und einen, fpäter geboppelten, Orden, für 
Zucht und Ordnung durch ein ftreng militärisches Regiment 
geforgt. Die Offiziersfühne trugen hellblaue fommistüchene 
Teften mit Ermeln, Kragen- und Grmelaufichlag von 
ſchwarzem Plüſch, Beinkleider von weißem Tuch, einen 
Heinen Hut, zwei Papilloten an jeder Seite, ohne Puder, 
dazu lange, falfche Zöpfe nach beitimmten Maße. Der 
Paradeanzug hatte mehrere Abftufungen und zum größten 
Putze trug alles Uniformen. Der Werth, welcher auf 
dieſen Schmuck vom Herzoge ſelbſt gelegt wurde, wird 
durch ſein Urtheil über einen Zögling bezeichnet, das, frei— 
lich nur von einem Spaßvogel dem fürſtlichen Gründer in 
den Mund gelegt, lautete: „Ich ſag', der N. N. iſt der 
beſte Zögling der Anſtalt, ſowohl in der Vergette, als 
in der Conduite.“ Oberaufſeher und Aufſeher, aus der 
Zahl der Sergeanten, waren, was pedantiſche Aufſicht be— 
trifft, exemplariſche Männer, und der oberſte unter ihnen, 
mit Namen Nies, von Schiller oft genannt, führte das 
Kommando mit einer Betriebſamkeit und einem Kleinlich— 
keitsgeiſte, daß man in ſeiner Nähe kaum athmete. Harte 
Strafen züchtigten Nachläßige und Widerſpenſtige; und einmal 
wollten verſtockte Zöglinge bei'm Befehle körperlicher Züchtigung 
das Schreckenswort vernommen haben: „bis Blut kommt!“ 
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Von diefer Strenge hörte indeflen Vieles auf, als das 1773 7. 
Snititut unter dem Namen „Militärafademie” im 3. 1774 
eine höhere Richtung erhielt, Offiziere vorgefegt, Profeſſo— 
ren angeitellt, Rakultätsfächer und Lebritunden beitimmt 
wurden. Ginen höheren Schwung nahm vollends die An- 
ftalt, als fie gegen Ende des J. 1775 nach Stuttgart in 
die jhönen Gebäude Hinter dem Schlofje verlegt wurde, die 
no ihren Namen tragen. Allmählig waren jegt regelmäßige 
Kurje in der Nechtswiffenfchaft und Arzneifunde, dann ein 
umfaffenderer Vortrag in der Neligionslehre, und von den, 
Künften die Kupferftecherfunft mit gründlichen Unterrichte 
binzugefommen. Auch wurden Fremde und Ginheimijche 
gegen ein Koftgeld aufgenommen, und jebt wurde die Anz 
ftalt nicht nur von Stadtftudierenden zahlreich befucht, ſon— 
dern auch aus allen Weltgegenden ftrömten Jünglinge zu 
ihr, um in der mit Lehrern trefflich beſetzten, berühmten 
Akademie fich zu bilden. Deutiche aller Stämme, Franzo— 
jen, Schweizer, Rufen, Polen, Engländer, Staliener, 
Dänen, Schweden, Holländer, Weſt- und Oftindier fanden 
ih an diefem Heerde der Kultur zufammen. Der Gründer 
erhielt die Anftalt aus eigenen Mitteln, durch feine Auf: 
icht, feine täglichen Befuche, feine Theilnahme an den 
Unterrichtsjtunden als Zuhörer und Frager, feine Leutjelig- 
fit und Strenge in Belohnungen und Strafen. Gr liebte 
die Zöglinge fo herzlich, daß, nach der Verſicherung eines 
noch Tebenden Augenzeugen, die herzogliche Kutfche, in wel- 
ber Carl felbft mit feiner Franzisca fuhr, fich nicht felten 
von innen und außen mit Eleven bepadt von der Solitude 
nad) Stuttgart fchleppte. Aber die ernfte, militärische Zucht 
dauerte fort. Subordination war das Grundgefeh des In— 
fituts, der Stod, die Degenklinge und die Trommel 
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1773 fi. beinahe die einzigen äußerlichen Aufforberungsmittel zu den 
Studien. In Parade ward in die Unterrichtsftunden gezo- 
gen, in Parade zum Mahl, in Parade zu Bette, zufam- 
men taftmäßig und fteif traten die Jünglinge in die Lehr— 
zimmer, das Commandowort: March, Halt, links um, 
ſchwenkt euch! rief fie zu der Beichäftigung mit den Mif- 
jenfchaften. Die ftrengfte Verläugnung ihrer Individualität, 
die Erſtickung der bervorftechenditen, wenn nicht zu Dem ganz 
auf's praftifche Leben angelegten Erziehungsplane paflenden 
Talente, die Gefangennehmung des eigenen felbitftändigen 
Sinnes und die gänzliche Unterwerfung des Willens unter 
den des Stifter wurde von den Zöglingen verlangt und 
im Durchichnitt auch geleitet. „Alles, was wir find, 
alles, was wir werden, it das erbabene Werf euer Her— 
zoglichen Durchlaucht,“ ſprach, ſchon in Gegenwart Schil- 
lers, am dritten Stiftungstage der militärischen Pflanzfchule 
in öffentlicher Rede ein „junger, gelehrter und liebenswür— 
diger Kavalier“, der jedoch das, was er feitdem geworden, 
nicht ganz auf feines Herzogs Nechnung, ohne eigene Im— 
putation, zu fchieben hatte. 

Wie diefe berühmte Anftalt eine Frucht der Begeifterung 
und PBedanterei in ſeltſamer Mifchung war, fo trug fie auch 
gemifchte Früchte. Große Künftler, Gelehrte, Krieger, 
Seihäftsmänner, ja einige der eriten Köpfe Europa’s * 
wurden in ihr gebildet, aber auch verdorbene Halbgenie’s, 
frivole Freigeifter, Eleinliche Iyrannen. Gründliche Mif- 
fenfchaftlichkeit und feichte Aufklärung, edle Ihätigfeit und 
unruhige ©ewaltthätigfeit, felbitbewußte Kraft und eitle 
Selbftüberfhägung verbreiteten fih mit ihren Zöglingen 
in einem Doppelittome befruchtend und verderbend über das 


* Außer Schiller: Cuvier und Kielmeyer. 
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Land, in deifen Schoße tie entitanden war, und wohl auch 1773#, 
über daſſelbe hinaus. 

Während die Garlsafademie, ſpäter von Kaifer Joſeph 
zur hoben Schule erhoben, im Farbenglanze der Uniformen 
blühte, jchfich der verlebte Geiſt früherer Jahrhunderte in 
didem Blute Tangfam durch die Adern der alten Erziehungs- 
injtitute des Landes, und wie dort der Gorporalsftod hinter 
den Couliſſen regierte, jo bewegte jich in den Klofterfchulen 
und dem theologifchen Stifte zu Tübingen die ſchwarze Kutte 
und der geiftliche Talar nach der jchwerfälligen Mönchsregel. 
Dennoch war diejer verjährte Zwang nicht jo läſtig und 
bemmend für den aufjtrebenden Geiſt, als jener moderne 
iluftrirte Dejpotismus. Sn den alten ©elehrtenfchulen Würt- 
tembergs verfolgte er den Jüngling nur in die öffentlichen 
Gebetsſtunden, in die Gollegien und etwa zu Tifhe. Am 
Arbeitspulte war diefer jo ziemlich Herr über feine Gedan— 
fen, und der freien Entfaltung feiner Naturanlagen war 
nicht Diejelbe Zwangsjade angelegt wie dem Körper. 

Es ijt erlaubt zu fragen, was aus Schiller gewor⸗ 
den wäre, was die Welt mit dieſem hochbegabten Geiſt 
empfangen hätte, wenn er, feiner früheren Neigung ent: 
Iprechend, nicht in der Carlsakademie, jondern in. den würt— 
tembergijchen Klöſtern feine erſte wiſſenſchaftliche Bildung 
empfangen hätte. Einer feiner Zugendfreunde zweifelt nicht, 
dag unſer Dichter, wenn er nicht zum Erlernen von Wiſ— 
jenichaften genöthigt worden wäre, für Die er entweder gar 
feinen Sinn hatte, oder denen er nur durch die größte 
Selbitüberwindung einigen Geſchmack abgewinnen konnte, 
ch zu einem Theologen gebildet haben würde, der durch 
bilderreiche Beredjamkeit, und durch richtige Anwendung 
einer tiefen Philofophie auf die Religion Epoche gemacht 

Schwab, Schillers Leben. 3 
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17737. hätte: Wir können jo beicheidene Erwartungen, welche den 
Genius auf die Kanzel und den theologifchen Lehrſtuhl be— 
fchränfen wollten, keineswegs theilen. Vielmehr glauben 
wir, daß auch in diefer Laufbahn ſich Schiller nicht mit 
der Anpafjung feines Geiſtes ans Gegebene und PBofitive, 
oder gar mit der rhetorifchen Form begnügt hätte, jondern 
daß er in der Wiffenichaft, wie er es in der Poeſie gethan 
bat, auf ungewohnten Bahnen der höchiten Wahrheit zu— 
jtrebend, als Denker dafjelbe geworden wäre, mas er als 
Dichter geworden ift: der Mitfchöpfer einer neuen Periode. * 
Gewiß iſt, daß er dem Studium der Kantifchen Philoſo— 
phie um ein Jahrzehend früher auf diefen Wege zugeführt 
worden wäre, und wer weiß, ob nicht fein tieffinniger Geift, 
ohne Störung und Verſuchung in ftillen Kloftermauern Jahre 
lang auf das höchite Objekt des Wiſſens geheftet, einem 
Scelling und Hegel, welche diefelbe Laufbahn zehn oder 
fünfzehn Jahre Später betraten,, die Palme vorweggenommen 
hätte. 

Aber nicht aufs Erkennen allein, aufs Schaffen war 
unſer großer Landsmann vom Lenfer der menjchlichen Ge— 
ichicfe angewiefen, und nicht zum Gründer einer philoſophi— 
ſchen Schufe follte ihn die einfame Zelle, jondern zum erjten 
dramatifchen Dichter der neuern Zeit eine zwar widerliche 
und harte, aber Tebendiger Anfchauungen volle Schule, und 
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*Dieſe feine Anſicht findet der Verf. vorliegender Biographie 
durch ein Urtheil Fichte's beſtätigt, welcher im J. 1795 gegen 
Wilh. v. Humboldt äußerte, daß wenn Schiller zur Einheit 
in feinem Syiteme time, was allein von ihm abhinge, von 
feinem andern Kopf fo viel, und ſchlechterdings 
eine neue Epoche zu erwarten wäre — Zweiter Druuf. 
Januar 1840. 
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darin Pein, Irrthum, Zweifel, Leidenjchaft mit ihren Vers 1773 ff. 
irrungen umd endlich die Flucht ins Leben hinaus, und ein 
heißer Kampf mit der Auſſenwelt bilden. 

Der Herzog Carl von Württemberg, in der Schöpfung 
jeiner militärifchen Pflanzſchule begriffen, ließ, um die 
fähigften jungen Leute kennen zu fernen, von Zeit zu Zeit 
bei den Lehrern Umfrage halten, und jo wurde ihm denn 
in Ludwigsburg unter andern vorzüglichen Schülern auch 
der Sohn feines Dieners Schiller genannt. Sogleich erging 
an den Water der Antrag des Herzogs, den Knaben in 
die Pflanzichule aufnehmen und dort auf fürftliche Koften 
erzieben laſſen zu wollen. In der Schillerschen Was 
milie verurfachte dieſes großmüthige Anerbieten die größte 
Beftürzung, denn Vater und Mutter waren dem Lieblings- 
plane des Sohnes, fich dem geijtlichen Stande zu widmen, 
keineswegs abhold geweſen, und namentlich hatte die fanf- 
tere Mutter jehnlich gewünſcht, den geliebten, einzigen Sohn 
auf dem fittlich gefahrloferen Pfade der vaterländifch theo- 
logiichen Bildung ruhig fortichreiten zu feben. Der Vater 
wagte daher eine freimüthige Vorſtellung an den Herzog, 
des Inhalts, daß der Knabe Schon alle VBorbereitungsjtudien 
zum geiitlichen Stande gemacht habe, und der Herzog ſchien 
zufrieden gejtellt: bald aber wiederholte fich fein Begehren 
zweimal binter einander, die Wahl des Studiums wurde 
dem Sohne freigejtellt, eine bejlere Verjorgung, als es im 
geiitlichen Stande möglich wäre, verfprochen. 

Der Ausipruh des Gebieters, des MWohlthäters der 
Familie konnte nicht mehr überhört werden, und mit miß- 
muthigem Herzen wanderte der noch nicht vierzehnjährige 
Jingling Mitte Januars 1773 mit 43 Krenzern in der 
Tafche und „15 Stück unterjchiedlichen Inteinifchen Büchern“ 
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1773 ffeim Ranzen, * aus dem Vaterhauſe in die Prlanzichule, und 
wählte hier das Studium der Rechtswiſſenſchaft, weil es, 
nach der Meinung der Eltern, Die beite Verſorgung veriprach. 


Die erite Nachricht, wie e3 dem Knaben in den neuen 
Feſſeln bebagte, erhalten wir aus feinem eigenen Munde. 
„Lieber Carl!“ fo fchrieb Schiller ein halbes Jahr nad 
feiner Aufnahme an feinen Jugendireumd Moſer, der da— 
mals in Ludwigsburg lebte, am 12. Zuli 1773, komm 
jelbit, ſieh, prüfe und urtheile! dein Friedrich iſt fich nie 
ſelbſt überlaſſen! den Einmal feitgefegten Unterricht muß er 
anhören, prüfen umd repetiren, und Briefe an Fremde zu 
jchreiben jteht nicht in unjerem Schulreglement. Säheſt du 
mich, wie ich neben mir Kirich’S Lexikon liegen habe und 
sor mir das dir beſtimmte Blatt bejchreibe, du würdeſt auf 
den eriten Blick den ängitlichen Briefiteller entdecken, der 
für dieſes geliebte Blatt eventualiter einen niegejehenen 
Schlupfwinfel in einem geiftesarmen Wörterbuche ſucht.“ 
Außerdem berichten uns zwei akademiſche Jugendgenoſſen | 
über Schillers Eintritt und anfänglichen Aufenthalt in Diefer 
Anftalt, in welcher er, als ‚nicht Sohn eines aktiven Offt- 
ziers, nicht unter den Kavalieren, fondern unter den Gle- 
ven feinen Pla nahm. Der eine, der nachmalige Öeneral- 
lieutenant von Scharffenjtein, ein geborner Eljäßer, jchilderr 
uns die komiſche Gejtalt, welche der neue Ankömmling in 
der ordonnanzmäßigen Kleidung des Inſtituts machte: „lang 
für fein Alter, Beine beinähe ganz mit den Schenfeln von 
Einem Kaliber, ſehr langhalſig, bla, mit Kleinen roth- 
umgrenzten Augen, nicht der reinlichite in feiner Toilette, — 
ein ungeledter Kopf voll Bapilloten mit einem enormen Zopf” 


* Urkundlich. 
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— fo wird uns Schiller von dem überrheinifcben Kameras 1773. 
den gezeichnet. 

Der andere, von Koven, schon von Ludwigsburg ber 
jein Geipiele, erzählt uns, wie der junge Zögling in ben 
gelebrten Sprachen, in welchen er ſchon zu Ludwigsburg einen 
jehr guten Grund gelegt, bedeutende Fortichritte machte; 
wie denn auch bei der Preisvertheilung am 14. Dezember 
1773, welche in ©egenwart des Herzogd vorgenommen 
wurde, mit dem eriten Preis in der griechiichen Sprache 
„Johann Chriſtoph Friedrih Schiller von Marbach” in den 
Liften aufgezählt wurde und dort noch zu finden iſt.“ Fran— 
zöſiſche Schriftiteller Iernte er bald ohne Schwierigkeit leſen, 
in der Geographie, Geſchichte, Mathematif machte er eben: 
falls gute Fortichritte, und das Studium der Philofopbie 
zog ihn gleich anfangs mächtig an. Nur mit der Rechts- 
wiffenjchaft, Die er mit dem Jahr 1774 (alſo im fünfzehn- 
ten Lebensjahre!) zu ftudieren anfing, wollte es ihm nicht 
gelingen, er blieb hinter feinen Mitſchülern zurüd und wurde 
von den Lehrern für talentlos gehalten. Nur der Scharf: 
blif des Herzogs fah richtiger und urtheilte einft über den 
im Sramen Stodenden: „laßt mir Diefen nur gewähren; 
as Dem wird etwas !” 

Schiller jelbit hatte das Gefühl, dag er auf diefem 
Mege nicht vorwärts kommen könne. „Daß du eher zum 
Zweck kommen würdeſt, als ich,” fchrieb er an feinen 
Fteund Mofer (18. Oktober 1774), „ahnete ich jetzt erft, 
als ich durch Erfahrung einfehen lernte, daß Dir, 


* Schillers Gelehrſamkeit im Griechiſchen erſtreckte ſich übrigens 
vom 14ten bis zum 2aſten Lebensjahre nicht über das neue Te— 
ſtament, laut feines eigenen Geftändniffes (an W. v. Humboldt, 
wm 26. Okt. 1705). 
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1773 ff. einem freien Menfchen, ein freies Feld der Wiſſenſchaf— 
ten geöffnet war. Dem Himmel jey es gedankt, dag in 
unjern Kriminalgejegbüchern nicht auch, neben der Strafe 
des Felddiebjtahls, eine Pön auf Diebitahl in entlegenen 
wiffenfchaftfichen Feldern gefeßt it, denn fonft würde ich 
Armer, der ganz heterogene Wiffenfchaften treibt und im 
arten der Pieriden manche verbotene Frucht 
nafchet, längſt mit Pranger und Halseijen belohnt wor— 
den ſeyn.“ Je drückender ihm die Sklaverei erfchien, deſto 
trotziger gebärdete fich fein jugendlicher ©eift. „Du wähnft,“ 
heißt es in einem Briefe an denjelben Freund vom 20. 
Februar 1775, „ich ſoll mich gefangen geben dem albernen, 
obgleich im Sinne der Inſpektoren chrwürdigen Schlendriane ? 
So lange, wie mein Geiſt fich frei erheben kann, wird er 
fich in feine Feſſeln ſchmiegen. Dem freien Mann iſt ſchon 
der Anblick der Sklaverei verhaßt — und er follte die Feſſeln 
duldend betrachten, die man ihm ſchmiedet? O Garl, wir 
haben eine ganz andere Welt in unſerem Herzen, als die 
wirkliche iftz — wir fannten nur Ideale, nicht das, was 
wirklich ift. Empörend kommt es mir oft vor, wenn ich 
da einer Strafe entgegen geben joll, wo mein inneres Ber 
wußtfeyn für die Nechtlichfeit meiner Handlungen fpricht. 
— Die Lektüre einiger Schriften von Boltaire bat mir 
geftern noch jehr vielen Verdruß verurſacht.“ * 


* Schon am 10. Januar 1775 ‚hatte der junge Schiller auf der 
Solitude fi) vor dem Herzog Carl und feiner Freundin, der 
Gräfin Franzisca von Hohenheim, an der legteren Geburtstag 
in einer ihm aufgetragenen Feſtrede einigermaßen über die Lek— 
türe Voltaire's durch die Worte gerechtfertigt: „So Hat fich der 
unvollfommne Geiſt eines Lamettrie, eines Boltaire auf den 
Ruinen taufend verunglücter Geifter eine Schandfäule errichtet, 
ihres Frevels uniterbliches Denkmal!" ©. „Schillers erite big jegt 
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Daß die Erzieher und Lehrer Voltaire's Schriften nicht 1773 Fl 
gern in den Händen des jechzehnjährigen Knaben fahen, war 
nun eben feine Probe von Tyrannei. Andererſeits würde 
dieſem Unrecht geichehen feyn, wenn man ihn darum auf 
dem Mege des Unglaubens und Leichtfinns hätte ſehen wol— 
len. Vielmehr war Schiller bis jest noch frommen Regun- 
gen ganz hingegeben, oft mit Gebet beichäftigt, theilnehmend 
an Andachtsitunden der Stillen, mit Sehnfucht dem ver: 
laffenen Studium der Theologie zugefehrt, und auf fein 
Inneres mit jenem ernften Blicke gerichtet, den er im ſpä— 
tern Denken und Dichten auf die ganze Melt warf. In 
der Selbtichilderung, zu welcher ihm im Jahr 1774 der 
Herzog Veranlaffung gab, als er den Zöglingen Schilde: 
zungen von fich und allen Genoſſen ihrer Abtheilung zur 
Aufgabe machte, geitand er ein, daß er in manchen Stüden 
noch fehle, „Daß er eigenjinnig, Hisig, ungeduldig ſey;“ 
er jchricb fich aber auch getroft wiederum „ein aufrichtiges, 
treues, gutes Herz zu,” und erklärte, „daß er fich weit 
glücklicher fchäßen würde, wenn er dem Vaterlande als 
Öottesgelehrter dienen könnte.” Ueber Kameraden ließ er fich 
nur da hart aus, wo er „Chrerbietung gegen Vorgeſetzte 


unbefannte Jugendfchrift. Amberg. 1839." ©. 17. Der In: 
halt diejer fo eben von einem Verwandten der Gräfin vun Ho: 
henheim, der nachmaligen Herzogin Franzisca, dem Freiheren 
3. von Böhner, veröffentlichten ächten Feſtrede Schiller’s, des 
fünfzehnjährigen Knaben, ift höchſt merfwürdig. Sie handelt 
von der „Tugend in ihren Folgen betrachtet“ und 
enthält in einer bald ftammelnden, bald männlich beredten und 
dichterifchen Sprache manche Gedanken, die ver Dichter als Jüng— 
fing und Mann in Liedern ausgeprägt und der Denfer in 
feinem ganzen Leben nie aufgegeben hat. 
Zweiter Drud. San. 1840. 
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1773 ff.an Niederträchtigfeit grenzen” ſah. Die beffern von Diejen 
jcehilderten ihn bei dieſer Gelegenheit als „lebhaft, Tuftig, 
voll Einbildungskraft und Verſtand;“ wieder als „beichei- 
den, fchüchtern und mehr in fich vergnügt als äußerlich.“ 
Den einen fiel auf, daß er beitändig Gedichte leſe, andere 
ahnen ſchon, daß feine eigene Neigung auf Poefie und zwar 
auf tragifche gehe. Wieder einer giebt ihm das launige 
Zeugniß, daß er gewiß „ein guter Chrift, aber nicht jebr 
reinlich ſey.“ 


Schillers erfte Regungen der Poefte. 


17745. Die metrifchen Ueberſetzungen Tateinifcher Dichter, in 
welchen Schiller fich übte, die Bewunderung und bie erjten 
Nachahmungen Klopftods, felbft der Fromme Kindergedanfe, 
der Meffinde einen Mofes im Epos gegenüber zu ftellen, 
können noch nicht als ein Erwachen feiner Mufe betrachtet 
werden. Auch der Mangel an Intereffe für das Studium 
der Rechtsmwiffenfchaft und das - fleifige Lefen der Claſſiker 
möchten wir nicht als einen Hauptanſtoß zur Erwedung 
jeines Dichtergenie's betrachten. Richtiger urtheilt fein Ju— 
gendfreund Scharffenftein, wenn er den erften Urfprung von 
Schillers Poeſie in unterdrücdter Kraftäußerung zu finden 
glaubt, und darauf aufmerkffam macht, daß die erften Pro- 
dufte, die dem ungeftümen Knaben die Neigung des Ge— 
noffen erworben, nicht, wie fonft gemeinigfich in dieſem 
Alter aufgetreten wird, von weicher, fentinientaler Art 
waren, fondern ein ftarfes mit den Eonyentionen 
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bereits in Fehde begriffenes Gemüth ver—1774ff. 
fündigten. Ein feſtes Benehmen des Freundes gegen den 
Intendanten befang Schiller in einer Ode, die er für fein 
Meifterftück hielt. Von diefer Epoche ſchrieb fich der innige 
Anſchluß der zwei Freunde und der völlige Austaufch ihres 
Innern ber. Diefe Freundichaft war eine geraume Zeit 
Lieblingsgegenftand der erjten Lieder Schillers, von denen 
fich Teider nichts erhalten hat. Um die gleiche Zeit bildete 
ich auch eine Art äfthetifcher Vereinigung zwifchen Schiller, 
Hoyen, Scharffenftein und dem fpäterhin bekannt gewordenen 
Gelehrten Peterſen. Jeder follte etwas machen, und man 
räumte ſchon vom drucken Iaffen. Während, Hoven einen 
Roman A la Werther, Peterſen ein weinerliches Schauſpiel, 
Scharffenftein ein Ritterſtück nach Art des Götz zu fchreiben 
ich unterfingen, juchte Schiller nach einem tragifchen Stoffe 
(er hatte Gerjtenbergs Ugolino ſchon im Jahr 1773 geleien). 
Gern Hätte er, nach feiner eigenen ſpätern Aeußerung „Rod 
und Hemde um einen ſolchen Stoff gegeben,“ und fand ihn 
endfih im Selbſtmord eines Studenten. Sein Stüd bieß 
„Der Student von Naſſau.“ Die Jünglinge ftan- 
den im fügen Wahne der Autorfchaft und recenſirten ſich 
gegenfeitig aufs vortheilhafteite, bis eine grobe, nicht ohne 
Witz erfundene Poſſe eines franzöfifch gebliebenen Kameraden 
von Mömpelgard ihre Eitelkeit tüchtig und plump mitnahm 
und dem kindiſchen Beginnen ein Ziel ſetzte. 

„Trotz ihrer Abgeſchloſſenheit,“ jagt Hoffmeifter, „ſpür— 
ten unfere Jünglinge die neue Aera, welche in der deutjchen 
Literatur begonnen hatte.” Göthe war der Gott dieſer 
Geſellſchaft. Denn zu der Zeit, da Schiller mit feiner 
Knabenhand nach dem Blitze zu langen wagte, den er kurz 
darauf als Jüngling mit blutrothem Strahle der Welt in 
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1774f.den Räubern entgegenfchleuderte, hatte der größte deutjche 
Dichter ihr die Schönheit im Feen Spiegel der Wahrheit 
Ichon zehn Jahre lang entgegengehalten. Wer hätte Damals 
aus den erften rohen Verſuchen unferes jungen Dichters, 
wer mich noch fpäter, troß aller Bewunderung, aus jenem 
Sorgonenbilde, in welchem er, mit der Begeifterung Der 
Indignation, der Oefellichaft ihre eigene drohende Auflöfung 
zeigte, den Schluß zu ziehen gewagt, daß derjelbe Genius 
dereinit neben Göthe jich ftellend, das Bild der Schönheit 
im ruhigen Spiegel der Anmuth und Würde, im Spiegel 
der vollendeten Sittlichfeit auffangen werde ? 

Die Kühnheit Göthe's, deſſen Werther er frühzeitig ver- 
ichlungen, und deſſen Götz von Berlichingen bald nad) Ger— 
ftenbergs Ugolino in Schillers Hände kam, erregte indeſſen 
neben der Bewunderung einen gewijlen Aerger in der Seele 
des Zünglings, denn er joll ihn manchmal das arrogante 
Genie genannt haben und er gejtand in der Folge jelbft, 
daß er den großen Mann zu raſch und nad gefaßten 
Borurtheilen beurtheilt. 

Etwas fpäter als mit Göthe's Dichtungen wurde Schiller 
mit dem Genius Shakſpeare's bekannt. Giner feiner 
Lehrer, der nachmalige Prälat von Abel, ein edler, Tieb- 
reicher Mann, deſſen Andenken im Herzen vieler Schüler 
lebt, die binnen 56 Jahren in Stuttgart, Tübingen und im 
Klofter Schönthal zu feinen Füßen faßen, der fich auch um 
Schillers Bildung mehrfache Verdienſte erwarb und dem 
Diefer die zärtlichjte Zuneigung bewahrte, Tas in der Inter: 
richtsftunde eine Stelle aus jenem Dichter vor. Schiller 
fuhr wie von einem eleftrifchen Schlag erfchüttert, auf, und 
horchte wie bezaubert. Nach der Stunde erbat er fich vom 
Profeſſor das Buch und fpäter verichaffte ihm jein Freund 
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von Hoven die Wieland’sche Meberjegung Shakſpeare's, 1774 fi. 
und zwar, im jugendlichem Echerze, gegen ein Lieblings- 
geriht. „Gleich dem gewaltigen, feljenentitürgenden Strom 
ergriff diefer mächtige ©eijt fein ganzes Weſen, und gab 
jeinem Talente die entjchiedene Richtung zum Dramatifchen.“ 
Doch ift Schillers Tpäteres Geſtändniß höchſt merkwürdig 
und jeine Empfindung bat gewiß mehr als Ein junger Leſer 
des Britten getheilt: „ALS ich in einem ſehr frühen Alter 
diefen Dichter zuerjt Fennen lernte,” fagte er,* „empörte 
mich feine Kälte, feine Unempfindlichfeit, die ihm erlaubte, 
im böcbiten Bathos zu fcherzen... Durch die Bekanntichaft 
mit neueren Poeten verleitet, in dem Werke den Dichter 
zuerft aufzufuchen, feinem Herzen zu begegnen, mit ihm 
gemeinichaftlich ber feinen Gegenſtand zu refleftiren, war 
e3 mir umerträglih, daß der Poet ſich hier gar nirgends 
fajfen lieg, und mir nirgends Rede jtehen wollte. Meh— 
rere Jahre Hatte er fchon meine ganze Verehrung, und 
zwar mein Studium, ehe ich fein Individuum lieb gewinnen 
lernte. Ich war noch nicht fähig, Die Natur aus der erjten 
Hand zu verjtehen.” ** Nach Verlauf eines Jahres ertitand 
jegt ein Trauerſpiel, „Coſmus von Medici.” Bon 
Hoven verfichert, daß es Acht tragifche Scenen und vorzüg— 
lich ſchöne Stellen enthalten babe; mehrere derjelben wur: 
den ſpäter in die Räuber aufgenommen. Neben den ge: 
nannten Dramen war der Sulius von Tarent, von Leiſe— 
wis, Damals ein Lieblingsſtück Schillers. Außerdem las er 
auch in dieſer Zeit fleißig biftorifche Werke, vorzüglich den 


* Neber naive und fentimentale Dichtung. Ausg. in Einem Bande 
von 1830. ©. 1236, b. 
** % L. Greiner hat ſchon auf diefe Stelle aufmerffam gemacht. 
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17748. Plutarch; von Philoſophen aber Mendelſohn, Sulzer, Leſſing, 


1775. 


und vor allen ſeinen damaligen Liebling, den edlen Mora— 
liſten Garve, deſſen Anmerkungen zu Verguſon er beinahe 
auswendig wußte. Seine Mutterſprache ſtudierte er vor— 
züglich aus Luthers Bibelüberſetzung. 

Dieſe Studien nahm Schiller mit nach Stuttgart hinab, 
wohin die militäriſche Pflanzſchule in jenen ſchönen vier— 


flügeligen Kaſernenbau zu Ende des Jahrs 1775 verlegt 


wurde. Nicht ſo getreu ſollte er ſeiner widerwillig getrie— 
benen Berufswiſſenſchaft bleiben. Zur Erweiterung der 
Anſtalt gehörte nämlich auch die Aufnahme der Medicin 
unter die Lehrfächer. Der Herzog, dem zu viele Zöglinge 
in ſeiner Akademie die Rechte zu ſtudieren ſchienen, ließ 
umfragen, welche wohl Luft hätten, das Studium der Heil— 
funde zu ergreifen. Unter diefen Teßtern ftellte fich auch, 
entweder freimillig, oder auf eine Unterredung des Herzogs 
mit dem Vater, unfer Schiller. Er wählte, nach Scharffen- 
jtein, dieſen Beruf nicht eigentlich aus Vorliebe, „ed war 
mehr ein Raptus, oder weil er ihn für Tiberaler und freier 
hielt, oder hauptfächlich weil die bei dieſer Fakultät ange- 
ftellten Lehrer ihm beifer behagten.” Ingeheim Teitete ibn 
auch ſchon die Nüdficht auf feine Lieblingsneigung, die 
Poeſie; denn er dachte, Seelenlehre, Menfchennaturfunde 
und verwandte Kenntniffe könnten ihm bei feiner Kunft als 
Dramatifer, theils als Dienerinnen, theils als Helferinnen 
von Nutzen ſeyn. Die Familie ſcheint dieſen Wechſel nicht 
gerne geſehen, und Schillers Seele ſelbſt ſcheint er einigen 
Kampf gekoſtet zu haben. Für die Richtung ſeines Geiſtes 
war der Tauſch offenbar höchſt wichtig; vor manchen 
Rohheiten wäre vielleicht ſein Jugendleben ohne ihn be— 
wahrter geblieben, aber eine Fülle von pſychologiſchen und 
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phyſiologiſchen Studien bereicherte durch diefen Beruf feinen 1775 
Dichtergeift. Auch urtheilte er frühzeitig, „Daß ſein Feuer für 
die Dichtkunft erlöfchen würde, wenn fie jeine Brod- 
wiſſenſchaft bliebe, und er ihr nicht blos die reinjten 
Augenblide widmete,” und noch in jpäteren Jahren war 
er der Meinung, „daß es auch für den Dichter gut ſey, 
irgend ein mwiflenjchaftliches Fach abjolvirt zu haben, ſey es 
nun, welches e3 wolle.“ 

Schiller war erft fechzehn Jahre alt, als er die neue 
Wiſſenſchaft ergriff, die er bald um Vieles anziehender fand, 
als er ſich ſelbſt vorgeſtellt hatte. Boerhave's und Hallers 
Werke und die Diſſertationen und Collegienhefte des großen 
Lehrers der praktiſchen Arzneikunde zu Göttingen, Brendels, 
waren dabei ſeine Führer. Aber wider ſeinen Willen über— 
raſchte ihn mitten im Lernen die Poeſie, und er benützte 
jede freie Minute, ſich mit der Literatur und Dichtkunſt 
und, als mit ihrem Hülfsmittel, der Geſchichte zu beſchäf— 
tigen. Klopſtock wurde jetzt auf's Neue von ihm vorge— 
nommen, aber ſchon wagte er ſeine Geſänge zu kritiſiren, 
ja eine mißfällige Ode ſogar durchzuſtreichen, und ein 
richtiger äſthetiſcher Takt leitete ihn dabei. Außer ihm 
blieben ſeine Lieblinge Göthe, Gerſtenberg, Haller und 
Leſſing, wozu ſich auch noch Uz und Wieland geſellten. 

Das älteſte Gedicht, das ſich von Schiller erhalten hat, 1776. 
ſtammt aus dem Jahre 1776, alſo nicht mehr von der 
Solitude. Es iſt eine Rhapſodie auf den Abend, und ent— 
hält neben wenig eigenthümlichen Bildern und Gedanken, 
welche ſchon den Dichter verſprechen, Erinnerungen aus Uz, 
Klopſtock und den Pſalmen. Der Anfang iſt das ſchönſte: 


1776. 


1777, 
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Die Sonne zeigt, vollendend gleich dem Helden, 
Dem tiefen Thal ihr Abendangeficht — 

(Für andre ad! glüdieligere Welten, 
Iſt das ein Morgenangefidht!) — 


Nächitdem rührt das Gefühl, das den Dichter noch 
viel jpäter mit gleicher Stärke begeiiterte, „das paradieſiſche 
Naturgefühl“ — 

Für Könige, für Große iſt's geringe, 
Die Niederen befucht es nur. 


D Bott! du gabeft mir Natur — 
Theil’ Melten unter fie, nur, Vater, mir Geſänge! 


Balthafar Haug, der Vater des Epigrammendichters, 
Profeſſor an der Garlsichule, theilte es, mit Verbeſſerung 
einiger Sprachfebler und Neimlicenzen (er ließ deren genug 
ſtehen), in feinen ſchwäbiſchen Magazine mit, und fügte 
die Bemerfung hinzu: „Dieſes Gedicht bat einen Jüngling 
son ſechszehn Jahren zum Verfaſſer. Es dünket mich, der- 
telbe babe schon gute Autores gelefen, und befomme mit 
der Zeit os magna sonaturum” — einen Mund, der der- 
einit bobe Dinge tönen wird. 

Gin zweites Gedicht, „der Eroberer”, führte derjelbe 
Haug im Sabre 1777 mit der Bemerfung ein: „Yon 
einem Jünglinge, der allem Anſehen nach Klopſtocken liest, 
fühlt und beinahe verfteht. Wir wollen feinen Feuereifer 
beifeiße nicht dämpfen; aber Non sens, Undeutlichkeit, über— 
triebene Metatheſen; — wenn einjt vollends die Feile Dazu 
kommt, fo dürfte er mit der Zeit doch feinen Pla neben — 
einnehmen, — und feinem Baterlande Ehre machen.“ 
Dieß Gedicht bat weniger Berfönlichkeit als das eritere, 
es it mit Stoff und Form ganz aus Klopftods Nach: 
abmung hervorgegangen. „O, damals war ich noch ein 
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SHave von Klopftod!” rief Schiller Tpäter felbit aus; und 1777. 
Peterfen fchilt das Gedicht „den Grguß einer orientali- 
schen Geiftesergrimmung, mit Grinnerungen aus der Meſſiade 
und den Propheten, voll wilden Feuers und rober, braufender 
Kraft, aber auch voll Schwulft, Unverftändlichfeit und Unſinn.“ 

Ueber die Art und Weife, wie er ſchon damals Dichtete, 
it uns eine merfwürdige Aeußerung deflelben Freundes, 
der fein poetiicher Gemiflensratb war, aufbebalten: „Man 
wähne ja nicht, dag Schillers frühere Dichtungen leichte 
Ergießungen einer immer reichen, immer ftrömenden Gin- 
bildungskraft oder gleichfam Ginlifpelungen einer freund— 
lichen Mufe geweſen feyen. Mit nichten! Erſt nach langem 
Einfammeln und Auffchichten erhaltener Eindrücke, erwor— 
bener Boritellungen, angeftellter Beobachtungen ; erit nad 
vielen Bilderjagden und den mannigfaltigiten Befruchtungen 
feines Geiftes, erft nach vielen mißlungenen und vernichte- 
ten Berjuchen bob er fich etwa im Jahre 1777 fo weit, 
daß Scharfjichtige Prüfer mehr aus einzelnen Eleinen Aeußerun— 
gen, als aus größeren Arbeiten den bedeutenden künftigen 
Dichter in ihm ahnten, fo wie er auch felbit nicht früher 
als um dieſe Zeit fich der Inwohnung und jchaffenden 
Wirfung des Dichtergeiftes gewiß wurde.” Dem genannten 
Freunde, dann feinem Sugendgeipielen von Hoven, und 
dent als Tonfünftler und Componiſt fpäter berühmt gewor- 
denen Zumfteeg theilte er ſich mit feinen Dichterifchen Ver— 
juhen am offenften mit. Von feinem Freunde Scharffenjtein 
hatte er ſich, empfindlich, wie Dichter find, in Folge einer 
allzu offenherzigen Kritif, zurückgezogen. Hoven empfing 
zugleich Die vertrautejten Mittheilungen über die philojophi- 
ihen Anfichten des Kreundes, und jedes vollendete Gedicht 
wurde jogleich von Zumſteeg componirt. 
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1777. Fortwährend wurde aber auch das Dichten dem Jüng— 
fing durch die läſtigſte Aufficht und ein feindjeliges Mißtrauen 
feiner Vorgeſetzten ſchwer gemacht. Weinend fand man ihn 
einjt vor feiner Bibliothek ſtehen, als ibm fein Shafipeare 
und andere, nicht in den Studienplan des Inſtituts paffende 
Werke von den Aufiehern hinweggenommen worden waren. 
Die Zöglinge waren jo ſcharf beobachtet, dag jelbit Die 
Mittheilungen unter Freunden ſehr jchwer war, daß fie fich 
nicht aus einem Schlafſaal in den andern begeben, und 
nie jich gruppenmeile verfammeln durften. Sp mußte denn 
oft das Puder- oder Waſchzimmer, eine abgelegene Allee 
im Afademiegarten, ein Durchgang im Hofe das Lokal 
abgeben, wo Schiller einzelnen Bertrauten Proben aus 
feinen Gedichten mittheilen konnte, während ein ausgeitell- 
ter Freundespoſten Wache bielt. 


Sein Verhalten zur Akademie. 


17734. Dennoch machte fihb Schiller, wie fein Fremd von 
Hoven verichert, während des Aufenthalts im Inſtitute 
feines Vergehens gegen Die ftrengen Geſetze jchuldig, jo 
viel Selbitüberwindung es ihn foftete, jich immer in Die 
Ordnung zu fügen. Zumeilen freilich brauste fein feuriges 
Temperament, dem pädagogiichen Eigenſinne feiner Erzieher 
und der methodiichen Härte der Inſpectoren gegenüber, 
plöglih auf, Doch wußte er den Streit gewöhnlich durch 
einen wißigen, oft jarkaftifchen Einfall, den nicht jene 
jtumpfen Aufjeher, wohl aber die Mitzöglinge zu ihrer 
Beluſtigung verftanden, jchnell abzubrechen. Um ungeftört 
dichten zu fünnen, nahm er manchmal Zuflucht zu einer 
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erheuchelten Krankheit, wo ihm dann geftattet wurde, während 1773 ff. 
die Zöglinge nur bis zu eier bejtimmten Stunde des 
Abends Licht brennen durften, im Krankenſaale fich einer 
Lampe zu bedienen. Wenn dann ein Aufſeher oder gar 
der Herzog jelbit, der den Ader der Miffenfchaft durch das 
Auge des Herrn fett machen wollte, den Saal vilitirte, fo 
bedecfte schnell em medicinisches Werk das angefangene 
Manufeript. Die Beiniger feines Talentes entdeckten indeffen 
auch diefen Kunftgriff, und als ihm in einer folchen erdich- 
teten Unpäplichfeit als zwedntäßigite Kur von den Inſpek— 
toren ſtarke Penfa aus feiner Brodwiſſenſchaft zugemuthet 
wurden, übermannte ihn der Unmuth, und er warf dem 
Ueberbringer die zerrifjene Aufgabe mit den Worten vor 
die Füße: „Sch muß bei der Wahl meiner Studien den 
freien Willen haben!” Gr wurde für diefen Ausbruch 
jeine3 Freiheitsfinns für einige Zeit degradirt, und mußte 
ſich nur um fo fchweigender in’3 Zoch fchmiegen. Zuweilen 
gelang ihm jedoch in unbewachten Abendftunden die Flucht 
in eine heitere Geſellſchaft, zu Freunden und Berwandten 
in die Stadt. Aber ein schon im Jahre 1775 mit einigen 
jeiner beten Kameraden entworfener Plan, fich durch Ent: 
weichung ans der Akademie immerwährende Freiheit zu 
verſchaffen, mißlang gänzlich, ohne dag derjelbe jedoch 
verratben worden wäre. „Die Inſpektoren,“ fcherzte er 
nach einigen Sahren darüber, „würden von dieſer Flucht 
feine Zeitrechnung eingeführt haben !“ 

Aus feinem Kerker heraus blickte Schiller mit neugieri- 
gen und jehnfüchtigen Augen nach der Bühne der wirklichen 
Welt, wo er (nach einen Briefe vom 25. September 1776) 
„ganz andere Dekorationen, Souffleurs und Akteurs“ zu 
abnen begann, als er und feine Mitgefangenen fie jich in 

Shwab, Schillers Leben. A 
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1773 ffe ihrer Idealwelt dachten. „Mich intereffirt,” fchrieb er, 
„Alles, was ich von freien, felbftftändigen Männern über 
eine Laufbahn erfahre, die ich bald felbit betreten werde! 
Nicht fo ganz von wirklichen Erfahrungen entblößt, wünſchte 
ich in die wirkliche Welt überzutreten. Denn Alles, was 
ich bisher von ihr weiß, folgerte ich aus dem Handeln 
und Wandeln in derfelben, worüber mich die Sefchichte, die 
treue Leiterin und Führerin auf meiner wiflenfchaftlichen 
Laufbahn, mehr als alles Geſchwätz mancher Erzieher über 
Lebens- und Grziehungs- Prinzipe, belehrt. * 

In recht trüben Augenblicen fühlte er fich ganz ver- 
lajlen von den Menfchen, denz „die Vierhundert, die ihn 
ungaben,” erfchienen ihm dann „wie ein einziges Geſchöpf.“ 
Auch bemerfte er im reiferen Alter, daß die. Bieljeitigfeit 
der Ausbildung, Die fich viele andere Zöglinge in der 
Akademie erworben, gerade fir ihn verloren gegangen fen. 
„Sin Gommandowort konnte den innern Kreislauf feiner 
Ideen nicht feffeln.” In Wahrheit aber übte gewiß bie 
Umgebung von fo vielen Sünglingen allen Standes und 
der verfehiedenften Nationen einen ihm felbit wohl unbe— 
wußten, bildenden Einfluß auf feinen Dichtergeift, und 
auch der Vortheil ift nicht gering anzufchlagen, dag er aus 
einer fo großen Anzahl von Altersgenoſſen eine feltene 
Auswahl geiftreicher, talentsoller, charafterguter Freunde 
durch das beginnende Leuchten feines Ialents, wie durch 
jeine Herzensgüte um fich zu vereinigen im Stande war. 
Zu feinen vertrauten Freunden gehörten außer den genann- 
ten noch der berühmt gewordene Bilder und Schöpfer der 
Schiller'ſchen Büfte, der im hohen ©reifenalter (1840) 
lebende Danneder, und der als Fönigl. württembergifcher 
Seheimerrath verftorbene Lempp. „Bei der Wahl diefer 
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Freunde, ſah er,” nah Hovens Zeugniß, „eben fo fehr, 1773 ff. 
ja beinahe mehr, auf die Güte des Herzens und Haltung- 
int Charakter, al3 auf ausgezeichnete Geiftestalente. Wen 
er für gemein, unzuverläſſig, niedrig, bösartig hielt, den 
verachtete er; und wenn er nähere Berührungen nicht ver- 
meiden fonnte, jo betrug er fich gegen ihm mit zurüd- 
ſchreckender Kälte; beſchränkte Menfchen ertrug er; Befchränft- 
beit, mit Dünfel gepaart, ward von ihm genecdt, während 
eben dieſe, mit Güte des Herzens verbunden, gegen die 
Nedereien Anderer an ihm immer einen Befchtiker fand.“ 

Der Herzog behandelte den jungen Schiller mit befon- 
derer Auszeichnung, und weil der Vater ald Hauptmann 
eine abelige Charge begleitete, ward dem Sohne die hohe 
Ehre zu Theil, gleich den adeligen Cavalieren, mit ge- 
puderten Saaren bei feierlichen Paraden erfcheinen zu dür— 
fen. Wahrfcheinlich war diefem die Diftinktion fo verhaßt, 
wie jeder andere Zwang. Der künftige Dichter war ein 
Sohn der Natur und der Freiheit: nur ungerne fügt fich 
ein folcher in die conventionellen Fefleln, die dem Manne 
früh genug die Laufbahn im Staate anzulegen pflegt. 
Schiffer aber war dazu verurtheilt, ſchon die Knabenjahre 
in einem Treibhaufe zuzubringen, das in peinlicher Miniatur 
alle Formen und felbft alle Naturmidrigfeiten des Staates 
an den Zmergbäumchen feiner Pflege zur früheften Reife - 
brachte. 


Medicinifche Studien und theologifche Zweifel. 


Mit dem Eintritt in’3 Studium der Medicın und deri775f. 
Naturwilfenfchaften fam eine fremde Bewegung in Das 
4 * | 
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1775ff. ohnedieß ſtürmende, aber doch von einer gewiſſen Seite 
bisher noch ruhige Gemüth des Jünglings. Er hatte den 
Segen einer frommen Erziehung genoſſen. Eine vertraute 
Freundin ſagt von ihm: „Welche religiöſe Zweifel auch 
ſpäterhin Schillern bedrängen mochten, das Gemüth, die 
nnerlichkeit, die bei jedem guten und reinen Menjchen 
am Ende das Band zwifchen Himmel und Erde machen, 
waren früb in ihm gemwect und gebildet. Durch feinen 
großen Geiſt verflärt, follten fie einft nicht allein ibm 
Befriedigung und Ruhe geben, fondern auch ihn fähig 
machen, Gottes Mege auf Erden in großen Bildern den 
Menſchen darzuſtellen.“ 

Aber dieſe anerzogenen Glaubensſätze und Gefühle 
mußten, was ihr Weſentliches betrifft, im Feuer gehärtet, 
ihre Wahrheit mußte durch wiſſenſchaftliche Forſchung, durch 
die Anläufe der Leidenſchaft, durch die Erfahrungen des 
Lebens verſucht, erprobt, geläutert werden, und den Anfang 
zu dieſem großen und gefährlichen Prozeſſe machten feine 
Berufsſtudien in der Akademie. 

Im Sabre 1775 hatte er ſich für die Medicin ent— 
Ichieden, und ſchon im zweiten Sabre dieſes Studiums fich 
mit feiner ganzen ©eiftesfraft fo tief darein verlenft, daß 
ihm das Rob der Lehrer, welche feine Antworten und Be— 
merfungen weit höher achteten, als den mechanijchen Fleiß 
der Andern, nicht gemügte, fondern daß er- viel böbere 
Forderungen an fich felbft ftellte. „Er befchloß,“ nach der 
Verficherung eincs Jugendfreundes, „jo Tange nichts an- 
dere, was die Medicin befreffe, zu leſen, zu fchreiben, 
oder auch nur zu denfen, bis er ſich das Wiſſenſchaftliche 
jeines Berufes ganz zu eigen gemacht hätte.” 

In demielben Sabre nun erfcbienen im ſchwäbiſchen 
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Magazine von ihm „Morgengedanken am Sonntage,“ welche 1775 fr. 
der Herausgeber Haug mit der Bemerfung begleitete, daß 
fie das Gebet eines warm, ſchön und rührend betenden 
Dichters feyen, „den Schickſale in Sachen der Religion 
und Wahrheit jo geläutert "haben, dag er feinen Zuftand 
und die Nothwendigkeit eines Entjchluffes für die Wahrheit 
fühlte.” Aber die Schickſale des achtzehnjährigen Jünglings 
lagen nicht hinter ihm, fondern vor ihm; die Entfcheidung 
für die Wahrheit war bei ihm Die Aufgabe eines ganzen 
Dichter und Denferlebens , und was dem reblühen 
Herausgeber des ſchwäbiſchen Magazins als ein Nefultat 
des Glaubens erfchien, das waren Die Trümmer der über— 
lieferten Ölaubenslehre, welche der Zweifel des jugendlich 
empörten Geiſtes bald darauf für den Augenblid von fi 
ſtieß. In jenen Morgengedanken entfaltele er vor Gott 
„das heiße Verlangen feiner Seele nach Wahrheit,“ und 
die bangen Zweifel der ummachteten. Er fieht den fchred- 
lichen Abgrund vor fih, und dankt der göttlichen Hand, 
die ihn wohlthätig zurückzog. Er fühlt fich zu trüben 
Tagen aufbehalten, wo der Aberglaube zu feiner Rechten 
rast, und der Unglaube zu feiner Linken ſpottet. Aus 
Zweifelfucht, Ungewißheit, Unglauben möchte er fich in Die 
Mahrheit reiten. Um die Nuhe, die heilige Stille fleht 
er, in der fie uns am Tiebiten bejucht. Und diefe Wahr: 
heit erfennt er bis jeßt noch in Jeſus, den Gott gefandt 
bat. „Hab' ich Wahrheit, fo hab’ ich Jeſum; Hab’ ich 
Sefum, fo bab’ ich Gott; hab’ ich Gott, fo Hab’ ich Alles.” 
Diejes Kleinod, diefen Troft will er fich durch die Weis- 
beit der Welt nicht rauben laſſen. Jedes herzfeflelnde 
Erdenglück, jede betäubende Weltfreude mag ihm Gott 
nehmen, wenn. er ihm nur die Wahrheit läßt. Um dieſe 


1775ff. 


1778 ff. 
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bittet er auch für die Irrenden. Mit ihnen will er hinüber 
gebracht feyn, wo fein Zweifel mehr unfere Herzen quält, 
wo Gott als Vater und Jeſus als Abglanz feiner Herr- 
lichfeit erkannt wird. 

Diefes ift ein Ton, der in folcher Einfalt weder vor 
noch) nac in der Seele des Dichters angeflungen bat, und, 
wenn das Datum nicht widerftritte, fo wäre man verfucht, 
zu glauben, der ganze Aufſatz ſey eine Stylübung oder 
eine dramatifche Studie. Nun aber läßt fich kaum zweifeln, 
daß derfelbe wirklich beim Schallen der Glocke geichrieben 
it, die den Jüngling in den Tempel rief, wo er fein Be- 
fenntniß befeftigen ſollte; vielleicht war es ein Beichtgebet 
vor dem Genuſſe des Abendmahls. Den Schluß bildet ein 
Gedicht im Tone Öellert3, ganz verfchieden von den gleich- 
zeitigen Verſuchen des Dichters. 

Die Wiſſenſchaft riß ihn bald in ganz andere Bahnen 
hinein. Um em &ramen über die theoretifchen Disciplinen 
der Arzneifunde beftehen zu fünnen, wibmete er fich wirklich, 
jeinem Entjchluffe getreu, ganz feinem erwählten Berufe. 
Nach Verlauf von drei Monaten fonnte er in feiner neuen 
Berufswiffenfchaft eine Prüfung beiteben, von welcher cr 
die größten Lobſprüche feiner Lehrer ärntete. Und jchon im 
folgenden Sabre (1778) Tegte er feinem Lehrer eine leider 
nie gedrucdte und dadurch verloren gegangene Abhandlung, 
„Philoſophie der Phyfiologie“ betitelt, vor, welche bald 
darauf von ihm in's Lateinifche frei übergetragen wurde. 
Am neunten Jahrstage der Akademie (14. Dee. 1779) er: 
hielt Schiller drei Preife, in der praktischen Medicin, der 
materia medica und der Chirurgie. 

Im Jahre 1780 war es, daß Johann Andreas Strei- 
her, ein junger Mann, der fich fpäter durch Die edelfte 
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Aufopferung als einer der treueſten Freunde Schillers aus- 1780. 
wies, und bald auf der Lebensbühne des Dichters erjchei- 
nen wird, dieſen zum erjtenmale ſah. Seine Schilderung 
it wichtig, weil fie uns zeigt, was begonnene Kraftent- 
wicklung und daraus fliegendes Selbftgefühl aus dem früher 
fo ſchüchternen und linkiſchen Jünglinge gemacht hatten. 
Diefer war in einer der öffentlichen Prüfungen, die alljähr: 
ih in der Akademie in Gegenwart des Herzogs gehalten 
wurden, eben Opponent bei einer medicinifchen , in lateini- 
her Sprache durchfochtenen Difputation gegen einen Pro- 
feffor. Die röthlihen Haare, die gegen einander fich nei- 
genden Kniee, das fehnelle Blinzeln ber Augen, wenn er 
lebhaft opponitte, das öftere Lächeln während des Sprecheng, 
befonders aber die fehöngeformte Nafe, und der tiefe, kühne 
Adlerblick, der unter einer jehr vollen, breitgemölbten Stirne 
hervorleuchtete, prägten fich dem Schilderer bleibend ein, fo 
daß er bie ganze Scene nach achtundvierzig Jahren, wäre 
er Zeichner und nicht Muſiker geweien, auf’s Tebendigite 
hätte darftellen können. Bei der Abendtafel entdedte er 
wieder denjelben Jüngling, mit welchem fich der Herzog 
auf's gnädigſte unterhielt: cr Ichnte fich auf feinen Stuhl 
und Sprach in diefer Stellung jehr Tange mit ihm. „Schil— 
fer aber behielt gegen feinen Fürften daſſelbe Lächeln, daſſelbe 
Augenblinzeln, wie gegen ben Profeffor, dem er vor einer 
Stunde opponirte.” 

Die Zwifchenzeit zwifchen dem Jahre 1778 uud Schillers 1778 Fi. 
Austritt aus der Akademie (1780) füllte neben der Con— 
ception und Ausarbeitung der Räuber im letzten Jahre, von 
welchem demnächſt zu fprechen ift, die Glaboration der Probe- 
ſchrift, welche Schiller im December 1780 in Gegenwart 
des Herzogs und in Iateinifcher Sprace vertheidigte, und 


56 


17785. wodurch er fich wor feinem Austritte aus der Akademie 
Befähigung zur ärztlichen Praris erwarb. Sie handelt über 
den Zufammenhang der thierifchen Natur des Menfchen mit 
feiner geiftigen. Er widmete Diefelbe dem Herzog, deſſen 
unvergeplichen,, mündlichen Unterricht er in der Zueignung 
rühmte. 

Dieſe Abhandlung iſt als das geiſtige Reſultat ſeiner 
Berufsſtudien zu betrachten. Es erhellt aus ihr, wie Hoff— 
meiſter bemerkt hat, „daß Schillers philoſophiſches Talent 
viel früher reifte, als ſein poetiſches.“ Geiſtreich und ſcharf— 
finnig entwickelt derſelbe Schriftiteller, der feinem Leben 
Schillers einen Auszug jenes Schriftchens einverleibt bat, 
in Bezug auf die Apologie der Sinnlichfeit, welche daſſelbe 
enthält, daß die Beweiſe für die Abhängigfeit des Körpers 
vom Geifte, die an einem in Idealen fchwelgenden Jüng— 
linge befremden könnten, Anftrengungen eines großen Ver— 
ftandes feyen, welcher feinen Spdealifirtrieb habe zur Erfah— 
rung zurückzwingen und eine einfeitige Richtung der Natur 
durch die Erfahrung verbeffern wollen, fo daß Die medicini- 
ſchen Studien dazu gedient hätten, ein realiftifches Element 
in ſeinem Denkſyſteme einheimiſch zu machen. 

Ein Theil dieſer Operation iſt indeſſen auch auf das 
junge, durch klöfterliche Abſperrung in Wallung gebrachte 
Blut des Verfaſſers zu ſchreiben, das bei jener Diſſertation 
hier und da die Feder belebt zu haben ſcheint; ein Gedanke, 
der ſich uns beſonders aufdringt, wenn wir den Commentar 
zu dieſer Abhandlung, der in einer Reihe lyriſcher Gedichte, 
welche jenem Aufſatze faſt auf dem Fuße folgten, und in 
einigen Abſchnitten der Räuber enthalten iſt, mit ihr ver— 
gleichen. Die Art und Weiſe, wie Schiller „als Philoſoph 
die Triebe, Kräfte, Neigungen, Gefühle gegen den moraliſchen 
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Rigorismus in Schug nimmt, und dag er die Gnt- 1778. 
wicklung des Menfchengefchlechts aud immer von rohen, 
thieriichen Anfängen ausgehen läßt” — mag dieje einfeitige 
Anficht immerhin auf eine fchon in der Jugend gefaßte 
Örundüherzeugung gebaut jeyn, To bat fie doch eine gar 
andere Öejtalt in dem reifen Denfer und Dichter gewonnen 
und wenig mehr gemein mit dem thierifchen Ungeftüm, mit 
welchem fich der Trieb in feinen Jugendarbeiten gebärbet. 
63 iſt in der That begreiflih, warum Schiller jelbit von 
jener ruhiger gehaltenen Abhandlung, ſo viele Vorzüge der 
Gedanken und des Styl3 ihr mit Recht zugefchrieben werden 
mögen, in feinen fpätern Jahren nie mehr fprechen mochte, 
und jie gewiffermaßen verleugnet zu haben fcheint. 

Uebrigens ift es ergößlich anzufehen, wie fehr Die ge- 
hoffte Autorfchaft den Jüngling kigelt, fo daß er ſelbſt in 
diefer Inaugural- Abhandlung nicht umhin Eonnte, die unge- 
borenen Räuber zweimal zu eitiren. * 


Die Nauber. 


Zunächit aus dem Kampfe mit der äußern Welt, dann 1780. 
aus dem Kampfe mit der Sünde, zulegt aus dem Kampfe 


* $.15. Life of Moor, Tragedy by Krake. Act. V. Sc. I. und, 
was bisher überfehen wurde, $. 19: „Ein duch Woflüfte rui— 
nirter Menfch wird leichter zu Ertremis gebracht werden Fünnen, 
als der, der feinen Körper gefund erhält. Die eben iſt ein 
abfcheulicher Kunftgriff derer, die die Jugend verderben, und 
jener Banditenwerber muß den Menfchen genau gefannt 
haben, wenn er fagt: „Man muß Leib und Seele verderben.“ 
— Das letztere find Worte Spiegelbergs in den Räubern: 
„Du richteft nichts aus, wenn du nicht Leib und Seele verderbit !" 
Räuber, Act IL. ©: MII. | 
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1780. mit der unbändigen Macht feiner eigenen Naturanlage, und 
der ihn manchmal faft überwältigenden Reflerion ift der 
Genius des gewaltigen Dichters, deſſen Lebensbild wir 
jchildern wollen, fiegreich hervor gegangen. Mit den Sterb- 
lichen, mit den böfen ©eiftern unter dent Himmel, zuletzt, 
wie Jakob, mit Gott ſelbſt hat er gerungen, ˖ und iſt mit 
ungelähmter Hüfte aus dem Ringkampfe hervorgegangen. — 

Da das Manufeript der Räuber faſt ganz während Schil— 
lers Aufenthalt in der Afademie fertig geworden ift, jo muß 
dieß erfte Produft feiner Mufe auch eher befprochen werben, 
als des Dichters Austritt aus jener Anftalt, obgleich erit 
der Regimentsmedicus und nicht der Zögling der Carlsſchule 
e3 in die Welt hinausgehen Tieß. 

Ueber die innere Entftehung dieſes Gedichts ift zuerft 
jein Verfaſſer felbft zu hören, der fich vier Jahre fpäter 
(1784) in der rheinifchen Thalia folgendermaßen darüber 
ausſprach: 

„Ich ſchreibe als Weltbürger, der keinem Fürſten dient. 
Früh verlor ich mein Vaterland, um es gegen die große 
Welt auszutauſchen, die ich nur eben durch die 
Fernröhre kannte. Ein ſeltſamer Mißverſtand der 
Natur bat mich in meinem Geburtsorte zum Dichter ver— 
urtheilt. Neigung für Poeſie beleidigte die Geſetze des In— 
ſtituts, worin ich erzogen ward, und widerfprach dem Plan 
feines Stifters. Acht Jahre rang mein Enthufiasmus mit 
der militärischen Regel. Aber Leidenfchaft für die Dicht: 
funft ijt feurig und ftarf, wie die erfte Liebe: was fie 
erſticken follte, fachte fie an. Verhältniſſen zu entfliehen, die 
mir zur Folter waren, ſchweifte mein Herz in eine Ideal— 
welt aus. Aber unbekannt mit der wirklichen, von welcher 
mich eiferne Stäbe fehieden, unbefannt mit den Menfihen, 
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denn die Vierhundert, die mich umgaben, maren ein ein- 1780. 
ziges Gefchöpf, der getreue Abguß Eines und ebendeflelben 
Models, von welchem die plaftiiche Natur fich feierlich 
losfagte — unbelannt mit den Neigungen freier, fich jelbft 
überlaffener Wejen, denn hier fam nur Eine zur Reife, die 
ich jet nicht nennen will: jede übrige Kraft des Willens 
erfchlaffte, indem eine einzige fich convulſiviſch ſpannte; jede 
Eigenheit, jede Ausgelafienheit der taufendfac, |pielenden 
Natur ging in dem regelmäßigen Tempo der herrfchenden 
Ordnung verloren —; unbefannt mit dem fchönen Gefchlechte 
— die Thore diefes Inſtituts öffnen fih, wie man wiſſen 
wird, Frauenzimmern nur, ehe fie anfangen, intereffant zu 
werden, und wenn fie aufgehört haben, es zu feyn —; 
unbefannt mit Menjchen und Menfchenfchiefal mußte mein 
Pinſel nothwendig die mittlere Linie zwifchen Engel und 
Teufel verfehlen, mußte er ein Ungeheuer bervorbringen, 
das zum Glück in der Welt nicht vorhanden war, dem ic) 
nur darum Unfterblichkeit wünfchen möchte, um das Beifpiel 
einer Geburt zu verewigen, welche die naturwidrige Vermiz 
ſchung der Subordination und des Genius hervorgebracht. *“ 

„Ih meine die Räuber Dieß Stüd ift erfchienen. 
Die ganze fittliche Welt hat den Verfaffer als einen Beleidi- 
ger ber Majeftät vorgefordert. Seine ganze Verantwortung 
jey das Klima, unter dem er geboren ward. Wenn von 
allen den unzähligen Klagichriften gegen die Räuber eine 
einzige mich trifft, fo iſt es dieſe, daß ich zwei Jahre vor- 
her mich anmaßte, Menſchen zu fehildern, ehe noch einer 
mir begegnete.“ 


* Hier find ein paar Worte von uns geändert worden. Zur Ent: 
ſchuldigung diene, was Hoffmeifter I, 74 fagt. 
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So viel Wahres dieje edle ‚Selbitanflage enthält, Die 
nut dem früheren Wahne des Dichters, daß er in den Räu- 
bern „nur die Natur gleichfam wörtlich abgefchrichen ‚“ in 
grellem Miderfpruche jtebt, fo ift fie Doch übertrieben und 
ungerecht. Der ungeheure Eindruf, den diefes Stück in 
ganz Deutjchland hervorbrachte, beweist, daß es Fein fo 
unnatürliches Produft, oder vielmehr, daß feine Unnatur 
jelbit damals eine furchtbare Wahrheit war. Schiller hatte 
die Melt nur aus einer Fernröhre, aber die damalige Welt 
aus dieſer richtig geſehen: oder eigentlich der Weltzuftand 
feiner Zeit fpiegelte fich in der hohen Garlsfchule. Wenn 
die Räuber „der Angitruf eines Oefangenen nach Freiheit“ 
waren, fo glaubte damals die halbe Melt in den gleichen 
Feſſeln zu ſchmachten, und jener „Unwille einer ftarfen 
Seele” der firh in dem Stüde hörbar gemacht bat, jener 
Schmerzenslaut über Unterdrückung, fand ein fo einſtimmi— 
ge8 Echo nur darum in der Geſellſchaft, weil die bürger- 
liche Ordnung wirklich franf und unterhöhlt, und theilmeife 
die Auflöfung und der Ginfturz besorftehend war. Nicht 
Karl Moor, die Zeit und Mitwelt ſelbſt war der verlorne 
Sohn der dramatischen Parabel. Alle fühlbaren Mängel 
diefes Melodrama’s, alle Monftrofitäten der Anlage, Ueber- 
treißbungen der Handlung, der Charaktere, Robheiten und 
Frechheiten der Sprache wurden nicht nur als DVerirrungen 
eines großen, fich in diefer Mißgeburt dennoch verherrlichen- 
den Genie's, einer ungeheuren Phantafie und Geiſteskraft 
verziehen, jondern fie wurden vor Allem vergeffen über dem 
Ion der ©erichtspofaune, Die aus dieſem Stück über die 
lebende Generation hintönte, an welcher binnen eines halben 
Menfchenalters das alles in Erfüllung geben follte, was in 
dem engen Raume dieſes Stückes zufammengedrängt war; 
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denn das Geſchlecht, an welches der Dichter mit feinen 1780. 
Räubern fich richtete, verging nicht, ehe ein Nachbarftaat 
und bald die Melt fih mit jenen Näubern füllte, deren 
„Handwerk Miedervergeltung und deren Gewerbe Rache 
war.” 

Jener Parlamentsrath, der geſchworen hatte, das Volk 
müßte noch jo weit gebracht werben, daß es Heu freile *, 
und feine Mörder, die ihn, ein Bund Heu auf dem Rüden, 
ein Band von Neſſeln um den Hals, und einen Diftelftrauß 
in der Hand nach Paris auf die Schlachtbanf trieben und 
feinen Durft mit gepfeffertem Weineffig ftillten — waren 
beides nicht Ungeheuer, von dem wirklichen Leben aus Schil- 
lers idealen Räubern entlehnt ? 

Zwölf Jahre nach dem Ericheinen feiner Tragödie er— 
hielt ihr Verfaſſer das neufränfifche Bürgerdiplom des Parifer 
Nationaleonvents. Dieſe Caſſandrenweiſſagung der Revolu— 
tion iſt es, welche dem wilden Stücke unausgegohrener Dich— 
terkraft den jubelnden Beifall eines gährenden Geſchlechtes 
erwarb, während der Widerſtand und die Beſonnenheit einen 
Ruf des Entſetzens oder nüchterne Laute der Warnung hören 
ließen. 

Der Zuſammenhang in des Dichters Erſtlingsſtück mit 
der Weltlage macht auch den Ausruf jenes Fürſten begreiflich, 
den nach Eckermann, Göthe, der Badgaſt, in dem engen 
Mühlwege zum offenen Geſtändniſſe brachte: „Wäre ich 
Gott geweſen, im Begriffe, die Welt zu erſchaffen, und 


»Ränuber. Act II. Sc IM. Franz: „In meinem Gebiete ſoll's 
ſo weit kommen, daß Kartoffeln und dünnes Bier ein Traktament 
für Feſttage werden, und wehe dem, der mir mit feurigen Baden 
unter die Augen tritt. Blöße der Armuth und felnvifche Furcht 
find meine Leibfarbe; in diefe Livrey will ich euch Fleiden !“ 
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1780. ich hätte in dem Augenblide vorausgefehen, dag Schillers 
Räuber würden darin gefchrieben werden, ich hätte die Welt 
nicht gefchaffen ;” das heißt doch nichts anders, als: wenn 
die Melt nur mit der Revolution beftehen kann, fo wäre 
fie beffer ungeichaffen geblieben. 

Allerdings würde Schiller von allen — der Ord⸗ 
nung einen ſchweren Vorwurf verdient haben, wenn er in 
Deutſchland der Prediger und nicht blos der Prophet jener 
Staatsumwälzung geweſen wäre. Welch' ein Feuer hätte 
er zehen Jahre ſpäter mit dem Blitz und Donner ſeines 
Talentes vom Rhein aus anzünden helfen können, wenn er, 
der aus dem nächſten Vaterland einſt Verbannte, wie andre 
Werkzeuge der Selbſtſucht und der Verblendung, ſich in das 
Lager des Feindes geworfen hätte, wenn er ein Organ der 
Leidenſchaft, und nicht der göttlichen, ruhigen Wahrheit 
hätte werden, wenn er der Anarchie hätte dienen wollen, 
wie er ber Freiheit in ber Schönheit gedient hat! Denn 
nicht mit Unrecht hat fein Freund Scharffenftein von ibm 
geurtheilt: „Wäre Schiller Fein großer Dichter geworden, 
fo war für ihn * feine Alternative, ald ein großer Menich 
im aftiven, öffentlichen Leben zu werden.” 

Bon den innern Veranlaffungen zu den Räubern geben 
wir zu den Außern über. Die Neigung zur dramatijchen 
Dichtkunft war, wie wir gefehen haben, frühzeitig in Schil- 
ler rege geworden. Selbſt die ftrenge Anftalt, welche ihn 
hermetifch vor der Poefie verfchließen fullte, hatte diefelbe 
unterhalten. Schon im erften Jahre feines Aufenthalts in 


* Nach feinem wirklichen Bildungsgange; was unfere Annahme, 
daß er bei einer andern Jugendbildung ein Vordenker feiner 
Nation geworden wäre, nicht widerfpricht. 
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der Pflanzſchule wurbe auf der Solitude am dritten Jahres- 1780. 
tage der Militärafademie der Geizige von Moliere, unb 
das Jahr darauf eine andere Comödie, ber Deferteur von 
Mercier in franzöfiicher Sprache vor dem Herzoge von ben 
Eleven aufgeführt. Aehnliches gefchah wohl auch in Stutt- 
gart. Wenigſtens erzählt ung Peterſen, daß jährlich in 
einem Saale der Garlsjchule theatralifhe Vorftellungen von 
den Zöglingen gegeben werben durften, wobei einige der- 
jelben auch die weiblichen Rollen zu übernehmen hatten. 
Da trat denn auch Schiller ald Clavigo in Göthe's Schau— 
Ipiele diefes Namens auf, obgleich, charakteriftifch genug, 
Beaumarchais fein Liebling war; aber je probuftiver fein 
Genius ſich bald darauf zeigte, je weniger hatte er bie 
Gabe der Nachahmung: Schiller, der künftige Schaufpiel- 
dichter, fuhr als Schaufpieler auf feinem Stuhle in Cla— 
vigo's Rolle wie befeflen herum, und murde, durch Diele 
heftige Mimik, fein unangenehmes Organ und feine fchreiende 
Deflamation ein Gegenſtand des Gelächters. 

Bon feinen eigenen dramatifchen Berfuchen der frühern 
Zeit ift fchon erzählt worden. Den Iyrifchen Stoff zu den 
Räubern, feinen Grimm gegen die willführliche Beſchränkung 
durch zweckwidrige Staatseinrichtungen und Herkömmlichkei⸗ 
ten, (die Akademie war ihm fein Staat und fein Kerfer) 
trug er ſchon Tange mit fich im Bufen herum, aber, weil 
zum Drama gefchaffen, fchüttete er denfelben nicht in Xieder 
aus, jondern fein Geiſt erwartete einen äußern Anftoß, feinen 
ganzen Groll in objektive Handlung zu verwandeln. 

„Die Räuber,“ fagt Scharffenftein, „Ichrieb er zuver- 
läffig weniger un bes literarifchen Ruhmes willen, als um 
ein ftarkes, freied, gegen die Gonventionen anfämpfendes 
Gefühl der Welt zu befennen.” In jener Stimmung äußerte 
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1780. er oft gegen feinen Freund: „Wir wollen ein Buch machen, 
das aber durch den Schinder abjolut verbrannt werden muß!” 
Die Beranlafjung von außen kam endlich. Das Ichwäbifche 
Magazin von Balthafar Haug, in welchem Schiller die 
GSritlinge feiner Muſe niedergelegt hatte, enthielt die Erzäh— 
lung eines durch feinen verſtoßenen Sohn geretteten Vaters. 
Schnell war vom Dichter der Plan zu feinem „verlorenen 
Sohne“ im Geiſt entworfen, ein Titel, der jedoch nicht Der 
bleibende war, fondern an deſſen Stelle, nach Art der Claſ— 
fifer, bei welchen oft der Chor die Ueberfchrift zum Stücke 
bergab, der andre Titel „die Räuber“ trat, als der Frei— 
herr von Dalberg eine Umfchmelzung des Trauerfpiels für 
das Iheater (im Auguft 1781) verlangt hatte. 

Die Arbeit wurde mit großen Unterbrechungen, unter 
beftändiger Furcht, entdedt zu werden, im Krankenſaale, bei 
der Nachtlampe — mie oben des jungen Schillers Weite 
zu dichten gefchildert worden ift — allmählich vollendet. Nur 
wenige Freunde erhielten Davon Kunde und Mittheilungen. 
Hier und da ſteckte auch wohl ein jüngerer Zögling ebrer- 
bietig und fehen den Kopf in das Kabinet des frbaffenden 
Giganten, und ein folcher erinnert fich noch heute den bei 
einer Flafche Bier über dem Manuferipte feiner Räuber 
brütenden Dichter belaufcht zu Haben. Von Zeit zu Zeit 
vergnügte er feine Freunde mit der Vorlefung eben fertig 
gewordener Scenen, und einjt wurde er in ihrem Kreiſe 
son einem Aufjeher überraſcht, als er glühend und wie in 
Verzweiflung die Worte deflamirte, die Franz Moor zum 
Paftor Mofer jagt: „ba! was? kennſt du feine drüber? 
Belinne dich nochmals! Tod, Himmel, Ewigfeit, Verdamm— 
ni ſchwebt auf dem Laute deines Mundes!’ In diefem 
Angenblicfe öffnete der Infpektor die Thüre. „Ei, fo ſchäme 
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man fi doch,” rief er aus, „wer wird denn fo entrüſtet 1780. 
ſeyn, und fluchen?“ Damit zog er fich zurüd; die an- 
weſenden Zöglinge Tachten in die Fauft, und Schiller rief 
ihm mit einem bittern Lächeln nach: „ein eonfiscirter Kerl!“ 
Dieß iſt ein Ausdrud, dem wir aud) in dem erften Dranıa 
Sciller’3 begegnen. 

Eine Kritif der Räuber Tiegt nicht im Plane dieſer 
Blätter, auch hat Schiller's neuefter Lebensbeichreiber, Hoff: 
meiſter, eine gründliche Beurtheilung geliefert, auf welche 
wir, ohne ein Plagiat zu begehen, nur einfach verweifent 
fönnen. Das Schaufpiel felbit ift ohneden aller Melt ge— 
genwärtig, und obgleich Schiller felbft, auf einer hoben 
Kunftftufe angelangt, daffelbe, wie alle feine frühern Stücke, 
nicht mehr Tieben konnte und es nicht mehr zur Aufführung 
gebracht wiflen wollte, obgleich er im Angefichte feines Wal— 
lenſtein, die dramatische Laufbahn eine ihm ganz unbekannte, 
wenigjtens unverfuchte nannte, und Alles, was er im Dra- 
matifchen zur Welt gebracht, für nicht fehr geſchickt hielt, 
ihn: Muth zu machen, fo werden Doch die Räuber ein Büh— 
nenſtück und ein Lieblingswerf der deutfchen Jugend bleiben. 
„Das war vor fünfzig Jahren, wie jest,“ fagt Göthe kei 
Eckermann, „und wird auch wahrſcheinlich nach fünfzig 
Fahren nicht anders ſeyn. Was ein junger Menfch gefchrie- 
ben hat, wird auch wieder am beiten von jungen Menfchen 
genoſſen werden. Und dann denfe man nicht, daß die Welt 
jo jehr in der Cultur und gutem Geſchmack vorfchritte, daß 
jelbit die Jugend fchon über eine folche rohere Epuche Hin- 
aus wäre; wenn auch die Melt im Ganzen fortfchreitet, Die 
Jugend muß doch immer wieder von vorne anfangen und 
als Individuum die Epochen der Meltcultur durchmacen.“ 

Das Glücklichſte an den Näubern war ihre Erſcheinung 

Schwab, Schillers Leben. 5 
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1780. im rechten Moment. In Hyperbeln der Gefinnung und 
MWeltanfiht, in Witzen, in Bildern, in Gegenſätzen voll 
Schneide, — wie viele Stümper haben darin den jugenb- 
lihen Dichter feitdem übertroffen! Noch heutzutage wieder- 
holen fich, den Umftänden angepaßt, diefelben Deklamationen, 
ohne daß Jemand darauf hört. Auch gleichzeitige, ſelbſt 
ältere Schriftiteller, wie Schubart, hatten einen ähnlichen 
Ton angeftimmt, und doch in den Wind geredet. Wer 
aber hat dem Dichter der Räuber das Geheimniß abgelernt, 
zur gelegenften Zeit ein jo hinreiſſendes Wort (wenn auch 
weniger als halbwahr) zu fprechen, und bei allem Mangel 
an Kunft, Mangel an Erfahrung, Mangel an Kenntniffen, 
Mangel an wahrer Empfindung durch den bloßen Sturm 
jeiner Leidenfchmit die Gefühle der Mitwelt fo gewaltig 
aufzuregen ? | 

Schiller ſelbſt ſah auf das erfte Werk feiner Jugend⸗ 
fraft zuerft mit ftolgem Gefühle zurüd. „Das einzige 
Schaufpiel, auf württembergifchem Boden gewachjen!* rief 
er in feiner Selbftkritit der Räuber aus. Und doch hätte 
nicht wohl ein Fremder firenger in der Beurtheilung des 
Stüdes feyn Tonnen, als Schiller eben in feiner Selbft- 
recenfion war, und feine fremde Kritit bat jo derb und 
fo wahr gefprochen, wie er von fich in folgendem Enburtheil: 
„Wenn man es dem Verfaſſer nicht an den Schönheiten 
anmerft, dag er fih in feinen Shaffpeare vergafft hat, 
fo merft man es deſto gemwifler an den Ausjchweifungen. 
Das Erhabene wird durch poetifche Verblümung durchaus 
nie erhabener, aber die Empfindung wird dadurch verdäch- 
tiger. Wo der Dichter am wahrften fühlte und am burch- 
dringendften bewegte, fprach er wie unfer einer. Im nächften 
Drama erwartet man Beilerung, oder man wird ihn 
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zur Ode vermweifen..... Seine Bildung kann fchlechter= 1780. 


dings nur anfchauend geweien feyn [d. h. nicht bewußt 
Eünftlerifch ]; daß er feine Kritik geleſen, vielleicht auch mit 
feiner zurecht kommt, lehren mich feine Schönheiten und 
noch mehr feine Eolofjalifchen Fehler. Er foll ein Arzt bei 
einem württembergifchen Grenabierbataillon feyn, und wenn 
das ift, fo macht es dem Scharfjinn feines Landesherrn 
Ehre. Sp gewiß ich fein Werk verftehe, fo muß er ftarfe 
Dofen in Emeticis ebenfo Tieben als in Aeſtheticis, und 
ih möchte ihm Tieber zehn Pferde als meine Frau zur 
Kur übergeben.“ 


— — — — — 


Schillers Austritt aus der Akademie. Beruf. Leben 
in der Stadt. 


Wir ſind in den letzten Worten dieſem Abſchnitte 
vorausgeeilt. Mit dem Antritte ſeines zweiundzwanzigſten 
Lebensjahres, nach Vertheidigung der erwähnten Probe— 
ſchrift, war Schiller im Dezember 1780 bei dem in Stutt- 
gart garnifonirenden Orenadierregiment Auge als Regiments- 
arzt „ohne Porte-epee” mit der monatlichen Befoldung 
von 18 fl. Reichswährung angeftellt. Sein Freund Scharf- 
fenjtein, der, früher aus ber Akademie getreten, ihn nad) 
anderthalb Jahren zum erftenmal wieder auf der Parade 
ſah, war über die Fomifche Figur, die der neue Regimentö- 
boftor machte, nicht wenig erftaunt. In die fteife, abge- 
ſchmackte, altpreußifche Uniform eingepreßt; an jeder Kopffeite 
drei fteife, vergipste Rollen; der Fleine militärifche Hut, 
faum den Wirbel bedeckend; um fo dider der lange Zopf, 
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41780. und der fchmächtige Hals (den ber Dichter auch feinen 
alter ego Carl Movr geliehen hatte) in eine fehr ſchmale, 
roßhaarene Binde eingezwängt; der den weißen mit Schub- 
wichſe befleckten Kamaſchen unterlegte Filz den cylinder- 
fürmigen Beinen einen größeren Durchmeifer gebend, als 
die in knappe Beinfleider eingepreßten Schenfel hatten. 
Ohne die Kniee beugen zu können, bewegte fich der ganze 
Mann wie ein Storch. 


Meniger idealifirend, als der früher aufgeführte, 
ſchildert derſelbe Freund mit plaftifchem Sinne ‘(er mar 
Dilettant in der bildenden Kunft) des Dichters Geftalt 
und ungefähr jo: Schiller war von langer, gerader Statur, 
lang gefpalten, Tangarmig, feine Bruft war heraus und 
gewölbt, fein Hals fehr ang; er hatte aber etwas Steifes 
und nicht die mindejte Eleganz in feiner Tournure. Seine 
Stirne war breit, die Naje dünn, knorplich, weiß von 
Sarbe, in einem merklich fcharfen Winkel hervorſpringend, 
jehr gebogen, auf Papageienart, und fpigig. (Nach Dan— 
neders Verficherung Hatte fie fich Schiller mit der Hand 
jelbjt jo gezogen.) Die rothen Augenbrauen über den 
tiefliegenden dunkelgrauen Augen neigten fich bei der Nafen- 
wurzel nahe zufammen, was ihm pathetifchen Ausdruck 
gab, die Lippen waren dünn, die Unterlippe vorragend, 
energijch, von der Begeijterung im Gefühle vorgetrieben ; 
da3 Kinn ſtark, die Wangen blaß, cher eingefallen als 
voll, jommerfledig, die Augenlieder etwas entzündet, das 
bufchige Haupthaar dunkelroth, der ganze Kopf cher gei- 
jterartig al3 männlich, aber bedeutend auch in der Ruhe, 
und ganz Affekt, wenn Schiller deklamirte. Weder die 
Geſichtszüge noch die kreiſchende Stimme vermochte er zu 
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beherrſchen. „Danneder,” fügt Scharffenftein hinzu, „bat 1780. 
Diefen Kopf unverbeflerlih aus Marmor gehauen.” 

Die Eleven der Anftalt, aus der Schiller trat, hielten 
fich jo ziemlich alle für bedeutende Geifter, und in einem 
(ungedrudten) Briefe tröftet Schiller Hovens Vater (einen 
erſt ums Jahr 1826 im zweiundneunzigſten Lebensjahre 
zu Stuttgart verjtorbenen Oberoffizier) beim Tod eines 
jüngern Sohnes mit dem Ueberleben feines Altern „feines 
großen Sohnes.” Dennoch neigten fich diefe großen 
Männer damals alle ſchon vor Schiller. „Ich erftaunte,“ 
tagte Scharffenjtein, „und mein Geiſt beugte fich vor der 
imponirenden Superiorität und den Fortichritten, Die ich 
bei Schiller antraf.” 

Die Freilaffung aus der Akademie fteigerte das Selbit- 1781. 
gefühl und den Uebermuth des jungen Sängers. Er bezog 
in einem Haufe, das dem Nengierigen in Stuttgart noch 
gezeigt wird und am Gnthüllungstage ſeines Standbildes 
mit einer. Inſchrift geſchmückt war, in der jebigen Eber— 
bardsitraße, oder, wie es damals hieß, auf dem Fleinen 
Sraben, ein Parterrezimmerchen mit dem gleichzeitig aus 
der Akademie getretenen Lieutenant Kapff, der ſpäter in 
Dftindien ſtarb. Ungedrucdte, jehr glaubwürdige Nachrichten 
ichildern diefen letztern als einen verborbenen Menjchen, 
der unglüdlih auf die Sitten des plößlich entfejfelten 
Jünglings einwirkte, und ihr, mie noch einiger Genoſſen 
Leben als ein zügellofes, rohes, nicht felten unordentlicher 
Luft wild ergebenes. Wie in der Porfie, ſo fuchte damals 
derjenige, der fpäter in der Kunft der Verkünder des heili- 
gen Maßes wurde, auch im Leben die Freiheit in‘ der 
Schranfenlofigfeit. Selbft die Stimme der Freundichaft 
geht dieſe gefährliche Periode feines Jugendlebens nicht 
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1781. ganz mit Stillfehweigen vorüber; anftatt fie weiter zu ent: 
hüllen, bedienen wir uns ihrer fcehonenden Worte: „Sinnen- 
taumel, jugendliche Thorheit übten, nach der fo Tang ent: 
behrten Freiheit ihre Macht, und Finanzverlegenheiten, ihre 
natürliche Folge, führten oft fehr trübe Stimmungen für 
unfern Freund herbei. In einer Stadt, die zu allen 
Lebensgenüffen einlud, in der das frühere Beifpiel des 
Herrichers das Band der Sitte, befonders in der Hofwelt, 
jehr Iocer gemacht hatte, und wo die Familien, in denen 
alte Zucht und Ordnung herrfchte, fich in ſtrenger Zurüd: 
gezogenheit hielten, mußten dem SZünglingsalter manche 
Klippen drohen. Die Nähe der Familie, die auf der 
Solitude wohnte, und an der er immer mit herglicher 
Liebe hing, der Wunfch, ihre Erwartungen nicht zu täufchen, 
befonders eine Warnung im weichen Liebestone der Muiter, 
hielt den jugendlichen Leichtfinn in Schranken und ftellte 
das Gleichmaß wieder her. Auch erhielt im Umgang mit 
aufftrebenden Jugendfreunden, zu denen fih Haug und 
Peterſen gefellten, die ©eiftigkeit immer die Oberhand über 
das finnliche Leben.“ * 

Das Haus in welchem Schiller wohnte, gehörte einer 
Hauptmannsmwittwe; nad Scharffenftein war diefe ein gutes 
Weib, das, ohne im minbeften hübſch und fehr geiftvoll 
zu jeyn, doch etwas Gutmüthiges, Anziehendes und Pikantes 
hatte. Jene ungedructen Nachrichten fchildern fie als eine 
häßliche, magere, fittenlofe Frau; die Stunde ift noch 
nicht gekommen, auch hierüber die Urtheile noch Tebender 
Zeitgenofjen zu protofolliren. Diefe Perfon nun wurde, in 
Ermanglung jedes andern weiblichen Weſens, Schillers 
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* Schillers Leben, von Fr. v. Wolzugen, I., 39. 40. 
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Laura, denn der Dichter hatte jenen Trank im Leibe, der 1781. 
den Fauft Göthe's in jedem Weibe Helena erbliden Tief. 
„Schiller entbrannte,” jagt Scharffenftein, „unb abfolvirte 
übrigens dieſen ohnehin nicht lange dauernden platonifchen 
Flug ganz gewiß ehrlich durch.“ 

Sein Berufsfah trieb Schiller anfangs mit Ernft unb 
nicht als Nebenſache. Aber er hatte fi das Prognoftiton 
ganz richtig geſtellt. Er wollte auch hier Kraftſtücke Tiefern, 
die jeboch weder gerietben, noch zum beften beurtheilt 
wurden. Das degoutirte ihn, fagt fein Freund, völlig 
vom Handwerke. 


Der Drud der Mäuber. 
(Mannheim, Schwan und Dalberg.) 


Die Räuber follten edirt werden; eine hochwichtige 
Angelegenheit, wie Scharffenftein erzählt, bei ber es manche 
Debatten gab. Zuerft wurde über eine Vignette bdeliberirt, 
und eine folche ohne Mühe gefunden: ein auffteigender zor— 
niger Löwe mit dem Motto: in Tyrannos, was gratis yon 
einem Kameraden aus den Kupferftechern radirt wurde. Bon 
Hoven und Peterſen waren in dieſer Angelegenheit befon- 
ders thätig. Der Ichtere, dem Schiller fein Stüd mitge- 
theilt hatte, und von ihm „Eeine ſchale und fuperficielle 
Anzeige des Guten und Fehlerhaften, fondern eine eigent- 
liche Zergliederung, nach dramatifcher Behandlung, Verwick— 
lung, Entwicklung, Charakteren; Dialog, Intereſſe u. f. w., 
furz eine Necenfion nicht unter ſechs Bogen” verlangt 
hatte, follte auch für die Herausgabe des Werkes beforgt 
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1781. feyn. Wie Horaz im Scherze verfichert, daß ihn, den 
berupften Kalmäufer, die freche Armuth getrieben habe, 
Verſe zu machen, fo fchreibt Schiller feinem Freunde lachend, 
„der erfte und wichtigfte Grund, warum er die Herausgabe 
wünfche, fey jener allgewaltige Mammon, dem die Her: 
berge unter feinem Dache gar nicht anftche.” Wenn der 
ſchwäbiſche Poet Stäudlin für einen Bogen. feiner Verſe 
einen Dufaten von einem Tübinger Verleger bekommen babe, 
warum follte er für fein Trauerfpiel von einem Mannheimer 
nicht ebenfoniel oder mehr erhalten? „Was über fünfzig 
Gulden abfällt, iſt dein. Du mußt aber nicht glauben, 
dag ich dich dadurch auf einem intereffirten Wefen ertappen 
wollte, (ich Eenne dich ja!) fondern das haft bu treu und 
redlich verdient, und kannſt es brauchen!” Ein zweiter Grund 
war ihm das Urtheil der Welt, denn er mochte „natürli- 
cherweiſe auch willen, was er für ein Schickſal als Autor, 
als Dramatiker zu erwarten hätte.” Drittens endlich glaubte 
er damals in der Melt einmal feine andere Ausficht zu 
haben, als in einem Berufsfache zu arbeiten; er juchte 
„ſein Glück und feine Beichäftigung in einem Amte, wo er 
jeine Bhyfiologie und Philoſophie durchſtudieren und nützen 
könnte.” Poeſie und Tragödie wollte er deßwegen, damit 
fie ihm ſpäter bei einer Profeſſur der Mediein nicht mehr 
hinderlich würden, „bier ſchon wegräumen.“ 

Sp ſchrieb Schiller, während er und fein Kumpan 
Kapff des Geldes wirklich ſehr benöthigt waren. Nun gings, 
erzählt weiter Scharffenftein in feiner Tebendigen Weile, an 
den Afford mit einem jubalternen Buchdruder, der, dem 
Dinge nicht trauend, es nicht anders, als auf Schillers 
Unkoſten übernahm. Dieſer aber, wie wir aus einem an— 
dern Berichte wiſſen, mußte den Betrag dazu borgen. Die 
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erite Edition, „faſt Rließpapier, ſah aus wie die Mord: 1781, 
geichichten und Lieder aus Reutlingen, die von Haufirern 
hberumgetragen werden. Lnbejchreibliche Freude machten die 
eriten Gremplare; inzwifchen, da der Sram, der in Gottes 
Namen und ohne alle Kundichaft veranftaltet worden war, 
wenig Abgang hatte, ſah Schiller nachgerade den Wachs- 
thum des Haufens mit komisch bedenklichen Augen an.“ 

Seine Auslagen zu erjegen und fein Merf ins Aus— 
land zu bringen, jchrieb er vor beendigtem Drude an ben 
Buchhändler Schwan zu Mannheim, und fehiefte ihm die 
lieben erjten fertigen Bogen. Diefer, nach Schubarts Schil- 
derung, * ein zum ruhigen Gefühle der Schönheit und Mahr- 
beit gejtimmter Mann, dem für gute Bücher, Lefeanftalten, 
Auffäge, Errichtung gelehrter Geſellſchaften, Förderung des 
deutſchen Sing- und Schaufpiels die Pfalz und Deutichland 
viel Dank ſchuldig war, nahm fich des hoffnungsyollen 
Dichters thätig an. Er Tief voll Enthufiasmus über das 
kühne Werk, wie er ſelbſt an Schiller (unterm 11. Auguſt 
1781) fchrieb, gleich zu einen hohen Gönner, dem Reichs— 
freiheren Wolfgang Heribert von Dalberg, den fpäter Kai: 
jer Zeopold bei der Krönung zu Frankfurt zum erjten Neichs- 
ritter fchlug, und dem das Mannheimer Theater, deffen 
Intendant er bis zum Jahr 1803 blieb, eine Pflanzichufe 
der erften Schaufpieler Deutjchlands, mo damals Bd, 
Beil und Iffland, dieſer in erfter Jugend, blühten, feine 
Stiftung und Erhaltung verdankte. Diefem „rechtichaffenen 
und braven Herrn,” den Schwan nur nicht für gut umgeben 
hielt, Tas er, „brühwarm“ das Bruchitüd vor, und rieth 
mn Schiller, mit Dalberg wegen „Theatraliftrung” ber 
Räuber, wie Schiller fpricht, zu unterhandeln. 


——— — 





* Leben I, 187. 
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Dalberg nämlich jcheint, durch Schwan angeregt, ohne 
von Schiller veranlaßt worden zu ſeyn, Diefen aufgefordert 
zu haben, fein Stüd für die Mannheimer Bühne umzuar— 
beiten. Mir bejigen Schillers Antwort, ohne Datum, noch. 
Nach diefer findet fich feine Schriftitellersbefcheidenheit Durch 
die folgen Prädikate, Die ihm in jener fchmeichelhaften Zus 
fchrift beigelegt worden, „auf die fchlüpfrigfte Spitze geitellt,“ 
weil ihnen das Anjehen eines Kenners beinahe das Gepräge 
der Unfehlbarkeit aufzudrüden ſchien. Doch erklärte der 
Dichter in der „tiefiten Heberzeugung feiner Schwäche,“ daß 
er jene Lobſprüche als „eine bloße Aufmunterung feiner 
Mufe anfehen könne.” Gr verfichert, „feit er einen drama— 
tiſchen Genius in fich fühle, fey es fein Lieblingsgedanfe 
gewejen, fich dereinft zu Mannheim, dem Paradies der 
Mufe, zu etabliren.” Aber nicht nur diefen Plan machen 
ſeine Verhältniffe zu Württemberg, fondern felbjt eine Reife 
dorthin feine öfongmifchen Umftände unmöglich, während er 
Doch dem Gönner gar zu gerne noch einige fruchtbare 
Ideen für das Mannheimer Theater mittheilen möchte. 


Hätte Schiller diefe weiſe Zurüdhaltung doch fortwäb- 
rend beobachtet! Er mußte zu feinem Lebenskummer erfahren, 
dag nicht alles Gold ift, mas glänzt. Der gute Schwan 
hatte das durchichojlene Gremplar der Räuber dem Dichter 
mit befcheidenen Anmerkungen zurücdgefchict, und ihn zu— 
gleich gemeldet, daß er das Stück dem Intendanten der 
Regensburger Schaubühne, dem Reichshofrath v. Berberich 
vorgelefen, und daß der Direktor jener Bühne auch ſchon 
angefangen habe, das Stüd für das dortige Theater zu 
bearbeiten; nur weil der Verfaffer (ohne Zweifel an Schwan) 
Hoffnung zu veränderter Auflage mache, wolle er damit 
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warten. Den Berfag der Räuber ſcheint Schwan jtillichweiz 1781. 
gend abgelehnt zu haben. 

Schiller wurde durch Schwans Ausjtellungen, wie es 
icheint, etwas nachdenklich. Auch mochte das Werf, wie es 
nun gedruckt vor ihm lag, in feiner ſocialen Bedenklichkeit, 
und vielleicht auch feiner äſthetiſchen Mißgeſtalt, feinem 
Urheber jelbft verdächtig erfcheinen. Er ſchickte im Oftober 
1781 dem Freibern von Dalberg „den verlorenen Sohn 
oder die umgejchmolzgenen Räuber” zu und glaubte 
mit diefer Umfchmelzung etwas Schweres vollbracht zu ha— 
ben; „mit weniger Anftrengung des Geiftes, und gewiß mit 
mehr Vergnügen wollte er ein neues Stück, und felbft ein 
Meiſterſtück jchaffen.” Er hatte bejonders das Bedürfniß 
gefühlt, dem widerlichen, ermüdend und verdrießlich raijon- 
nirenden Böſewicht Aranz, bei welchen er an theatralifche 
Vorftellung gar nicht gedacht hatte, nicht nur der Bühne, 
jondern auch der Menfchheit etwas näher zu rücken. Auch 
jonft war manches geändert worden. Doch konnte er Die 
von ihn ſelbſt gefürchtete Tendenz des Stüdes nicht um— 
wandeln, und daffelbe in einer Vorrede, die mit nicht ganz 
gutem Gewiſſen gefchrieben ift, nur mit moralifchem Bom— 
bajt entjchuldigen. An feinem Karl Moor, der offenbar im 
innerjten Kern er ſelbſt war, hing er mit ftiller, inniger 
Liebe. „Der Räuber Moor,“ fchreibt er an Dalberg, „dürfte 
auf dein Schauplat Epoche machen; einige wenige Speku— 
lationen weggerechnet, iſt er ganz Handlung, ganz anjchau- 
liches Leben.” 

Es war jehr natürlih, dag Schiller durch den Gedan— 
fen begeiftert wurde, fein Stück auf der Mannheimer Bühne 
vorgeftellt zu ſehen. In Stuttgart hatte er dazu, auch ab» 
gejehen son allen andern Verhältniſſen, Feine Hoffnung; 
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dort beitand damals gar feine ordentliche Schaubühne. Schi— 
faneder, der in den 70er Jahren nach Stuttgart gefommten 
war, durfte jeine Operetten, Luft: und Trauerſpiele nicht 
einmal im Opernhauſe geben; erft den herangewachjenen 
Kunftzöglingen der Akademie wurde diefes zu deutjchen Fleinen 
Opern eingeräumt, bis das (1802 abgebrannte) neue Thea— 
ter gebaut war, auf dem wiederum nur Gingipiele von 
ehemaligen Zöglingen der Schule aufgeführt wurden, unter 
welchen nur Hallers Talent einen doch nicht viel mehr 
als provincialen Ruf erwarb. In Mannheim Dagegen war 
ein berühmtes Theater, deſſen Mitglieder fait alle in der 
Schule von Eckhof gebildet waren. Der Dichter freute 
ſich deßwegen auch „wie ein Kind” auf die Darftellung fei- 


"nes Räubers Moor durch den Schaufpieler Böck. „Ach 


glaube,“ fihreibt er an Dalberg (25. Dezeniber 1781), 
„meine ganze dramatifche Welt wird dabei aufwachen und 
im Ganzen einen größern dramatiſchen Schwung geben 
[nehmen ?], denn es ift das erſtemal in meinem Leben, daß 
ich etwas mehr als Mittelmäßiges bören werde.“ 

Eine mit Dalberg fortgefegte Correſpondenz war bin 
und ber bemüht, das Stüd bühnengerecht zu machen. Na— 
mentlich fühlte der Dichter, dag „die Simplicität, Die uns 
der Verfaſſer des Götz von Berlichingen fo Tebhaft gezeich- 
net“ feinem Stücke ganz fehle, daß es aber deßwegen in 
der modernen Zeit Spielen müſſe. In andern Beziehungen 
wollte er ſich alle mögliche, vorgejchlagene und nicht vorge- 
ichlagene Veränderungen gefallen Taffen, nur die Verſetzung 
feines Stüds ın die Epoche des Landfriedens und unter: 
drückten Fauftrechtes, die es nach der einmal entworfenen 
Anlage und der Bollendung des Stüdes „zu einen fehler- 
vollen und anftößigen Quodlibet, zu einer Krähe mit Pfauen— 
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federn machen” würde, wiberjegte er ſich lange mit „der 1782. 
eifrigen Fürfprache eines Vaters für fein Kind.“ * Jeden— 
falls bedingte er fich das von Herrn Schwan aus, daß er 
das Stück wenigftens nach der erften Anlage druden laſ— 
jen jollte. Auf dem Theater verlangte er Feine Stimme. 
Ölüklichh Hatte es ihn gemacht, daß Herr von Gemmingen, 
der Derfajler des „deutſchen Hausvaters,“ fich die Mühe 
genommen, fein Stüd vorzulefen. Er möchte „diefen Mann 
verfichern, daß er eben dieſen Hausvater ungemein gut ge 
Funden, und einen vortrefflihen Mann und fehr fchönen 
Geiſt im DVerfaffer bewundert habe. Doch was fünne die- 
ſem an dem Gefchwäß eines jungen Candidaten Tiegen ?* 
Schiller unterwarf fich dennoch feinem Thenterkritifer. 


„Die Zeit wurde verändert,” — jagt er in feiner Selbit- 
recenfion — „Zabel und Charaktere blieben. So entitand 


ein buntfarbiges Ding, wie die Hofen des Harlefin, alle 
Perjonen Sprechen nun viel zu ftudiert, jest findet man 
Anpielungen auf Sachen, die ein paar hundert Jahre nach- 
ber geſchahen oder geftattet werden durften.“ 

Auch Amalia mußte fih, zum Aerger des Dichters, 
jelbft umbringen. Mit diefen Veränderungen fam das Stüd 
al3 Thenterausgabe in den Drud und ging der Ausführung 
entgegen. 


— 


* 68 mufte dem Dichter entſetzlich ſeyn, daß das Drama aus 
einer Zeit herausgerifien wurde, von welcher es eigentlid 
eine Kritif, auf welde es ein Angriff war. 

Hoffmeiſter. 


— — —— — — 
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Schillers erfte Lyrik, 


Mären die Iyrifchen Gedichte Schillers, welche gleich- 
zeitig mit den Räubern entitanden und großentheil3 ummit- 
telbar nach dem Drude diefes Stücks ans Licht traten, als 
jelbftftändige Werke der Poeſie zu betrachten, fo Eönnte Die 
Kunſtkritik nur ein verwerfendes Urtbeil tiber fie ausfprechen. 
Diefelben find zum größten Theile in der „Anthologie“ ent: 
halten, welche son dem jungen Dichter in Verbindung mit 
einigen Freunden um Jahr 1781 veranftaltet worden und 
int Jahr 1782 „gedruckt in der Buchdruderei zu Tobolsko,“ 
in Wahrheit bei J. B. Megler in Stuttgart, erſchienen ift. 
Die Beranlaffung gab der verunglüdte ſchwäbiſche Poet Gott— 
hold Friedrich Stäudlin * durch feinen Muſenalmanach, zu 
welchem Schiller ſelbſt fürs Jahr 1782 einen Beitrag geliefert 
hatte. Plötzlich aber entzweiten jich beide, und die Antho— 
logie fullte nun den mittelmäßigen farblofen Mujenalmanadı 
„zermalmen.“ Der junge Dichter fand jedoch, nach Scharf: 
fenfteins Verficherung, wenig Anhang. „Seine Fahne hatte 
etwas Unheimfiches, Energiſches, das jentimentale, weich: 
liche poetifche Nefruten eher abjchredte, als anzug.” Die 
mit M., O., P., v. R. Wd. und D unterfchriebenen, wahr: 
ſcheinlich auch einige andere, im Ganzen ungefähr vierzig 
Gedichte der Anthologie ſind von Schiller, das übrige ſind 
ziemlich geiſtloſe Epigramme, Zoten und Oden einiger an— 
dern Akademiſten. ** 

Schiller ſelbſt hat die meiſten dieſer lyriſchen Jugend— 


* Geb. zu Stuttg.? 1760, Kanzleiadvokat daſelbſt. Er gab ven 
Schwäbiſchen Muſenalmanach von 1782 — 1787 heraus. 

** Des Grafen von Zuccato aus Parenzo in Iſtrien, Ferd. Pfei: 
fer's aus Pfullingen, Peterien’s u. A. 
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produfte verdammt und nur einen Theil derjelben in Diei7sifi. 
Sammlung feiner Gedichte, und auch diefe nur als „Pro: 
dufte eines wilden Dilettantismus,” das beißt als folche, 
die auf Kunftbildung feinen Anfpruch machen, aufgenommen. 
Die meiften werden in Mangel an Geſchmack, in aufge 
dunſenen Redensarten, im Gemengſel heterogener Bilder 
nur durch die ungemein rohe projaifche Zueigmung an den 
Tod übertroffen ; manche haben, vom Brodftudium des Dich- 
ters her, einen höchſt widerlichen medicinifchen Beigejchmad 
und anatomifchen Geruch; in den Liedern an Laura ift viel 
überwallendes, unreines Blut, und jelbit „der Venuswagen,“ 
eine unförmliche Rhapſodie gegen die Wolluft, welche nicht 
in der Anthologie fteht, jondern abgejondert ſchon im Jahr 
1781 bei Megler erfchien und einige fchöne, ſelbſt rührende 
. Stellen mitten unter Bombaft und „Klingklang“ enthält, 
zeigt ebenjoviel Spuren von Lüſternheit als Entrüftung. 

Welche vollendete Blumen des Liedes hat Göthe's Poeſie 
im gleichen Jugendalter bervorgetrieben, neben welchen dieſe 
Auswüchſe von einem gebildeten Auge nicht ertragen werden 
fönnen! Kein Wunder, daß dem Dichter, jo bald der ge- 
reinigte Schönheitsfinn in feinem Geiſte zu herrſchen anfing, 
nur acht Jahre ſpäter die der Anthologie einverleibte Operette 
Semele recht in der Seele zuwider war, und er (30. 
April 1789) an eine Freundin in Weimar fchrieb: „daß 
Sie der Semele erwähnen, bat mich ordentlich erjchrect. 
Mögen es mir Apoll und feine neun Muſen vergeben, daß 
ich mich jo gröblich an ihnen verfündigt habe.“ 

Ueberdie3 war weder die Form, in welcher die Begeijte- 
rung in dieſen Iprifchen Gedichten auftrat, noch ihre Sprache 
etwas eigentlich Neues und Originelles. Die Sturm- und 
Drangsperiode, wie die ımordentlichen Ausbrüche eines 
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1781 5. negativ wirfenden, nationalen Freiheitsgelüftes in der Litera- 
tur jener Zeit genannt werden, thut fich auch in diefen erjten 
Verſuchen Schillers fund und erjcheint in ihnen als nichts 
Urfprüngliches, Tondern, fo weit jene Töne Iyrifch feyn 
wollen, Angelerntes. Sp zuverfichtlich uns von mehreren 
Seiten verfichert wird, daß Schiller feine nähere Verbin— 
dungen mit Schubart gehabt, den er nur ein oder einige- 
mal auf der Feftung aus Theilnahme an feinem Scidfal 
bejucht habe, ja daß er erjt auf feiner Flucht nach Mann: 
heim Sich ernftlich mit einem Hefte ungebrudter Gedichte 
Scubarts beichäftigt, fo zeigt doch die auffallende Aehn— 
lichkeit der ftürmifchen. Gedankenbewegung, ber erhafchten 
Gegenſätze, der grellen Bilder, der übertriebenen Sprache, 
welches Vorbild ihm bei vielen derſelben vorgejchwebt ; 
und wen felbft der Styl in den Räubern nicht felten an 
Schubarts Chronik erinnert, wenn er fein „Gedicht auf 
die fchlimmen Monarchen”, diefes Seitenftücd zu Schubarts 
Fürftengruft, in jenes Blatt einrüden Laffen: fo iſt Faum 
zu glauben, dag ihm Schubarts Gedichte nicht längſt joll- 
ten befannt gewejen ſeyn und daß er auf der Flucht fich zum 
erftenmal an ihnen erbaut hätte. 

Henn nun weder die Form dieſer Iyrifchen Ingend— 
gedichte Schiller’ claffiich, noch ihr Oehalt und Ton neu 
zu nennen ift, * und wenn wir fo ziemlich dem Kritiker 
beiftimmen müſſen, der, was Schiller damals dichtete, für 
geſpannt, unnatürlich und nicht felten voll Ziererei erklärt, 
und bemerkt, daß er, ohne für fein Eigenthümliches noch 


* Einer der frifcheften Klänge tönt in dem letzten Gedichte „die 
Winternacht,“ in welchem der Friedrich gewordene Fritz fpricht, 
das alfo wohl (ſ. oben) won Schiller felbit it. Mit dem 
wohlthätigen Bewußtſeyn ter herrlichiten Erfüllung verweilen 
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die rechten Worte zu haben, gewiſſermaßen nach allen Seiten 1781 ff. 
bin zu wandeln verfuchte, fich aber für's erfte mit Tängit 
gebahnten Wegen begnügte; * fo wird unfer Urtheil fich doch 
bedeutend modificiren, ſobald wir jene Iyrifchen Gedichte nicht 
als jelbftftändige Organismen, fondern zum Theil gleichjam 
als die Feilfpäne Letrachten, welche dem eyElopijchen Arbei- 
ter unter Schärfung des gefchmiedeten Donnerfeils, unter 
Dichtung der Räuber, von ber jchaffenden Hand ſtäubten. 
Wir werden dann immer noch das Korn jener, auch un: 
förmfichen, aber genialen Poeſie in ihnen erfennen: in ben 
„Phantaſien und Liedern an Laura” ſetzt fih, die Blut- 
wallungen abgerechnet, die ganz der Subjectivität des Dich- 
terö gehören, Amaliens Geftalt und Moor's Liebe zu ihr 
in allerlei Bariationen fort, in „Rouffeau,“ in den „ſchlim— 
men Monarchen” concentrirt fich aufs neue die Oppofition 
gegen Vorurtheil und Knechtſchaft, die den fchnaubenden 
Athem der Räuber bildet, das „Monument Moor’3, des 
Räubers“ ift eine Refapitulation und Apologie feiner Idee, 
„Kaftraten und Männer“ ift ein zweites Näuberlied, und 
in der „Bataille” hallt die Räuberfchlacht wieder. Auch 
find dieſe Jugendgedichte nur im Geleite jenes Drama’s 
unter das Publikum gefchlüpft und haben fich bald wieder 
verloren, fo daß die Anthologie, welche fie enthielt, früh— 
jeitig zu den jeltenen Büchern zu rechnen war. 
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wir bier bei der Ichten Strophe, mit welcher die ganze Antho: 
logie fchließt, wo der Dichter von den zerplaßten Saifenblafen 
der Jugendplane redend, ausruft: 

„Hauch immer zu, und laß die Blajen fpringen ; 

Bleibt nur die Herz noch ganz! 

Und bleibt mir nur, errungen mit Gefängen, 

Zum Lohn einteutfher Lorbeerfranz.“ 


* Franz Horn's Poeſie u. Beredf. d. D. II, 345. 
Schwab. Schillers Leben. 6 
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Aufführung der Näuber in Mannheim. 


Mährend Schiller die Anthologie für den Druck rüftete, 
nahte endlich die erite Vorftellung der Räuber in Mannheim. 
Im December 1781 unterbandelte der Dichter mit feinem 
Gönner, dem Intendanten, über die Zeit der Öeneralprobe 
und Außert fchon den Entichluß, bei der Aufführung zu er- 
fcheinen. Das Oeburtsfeit der Gräfin Franzisfa von Ho— 
henheim, das am 10. Sanuar, dem ungefähren Auffüh— 
rungstage, begangen werden follte, und wo fein Militär 
wegbleiben durfte, ſchien indeſſen zwijchen feine Hoffnung 
zu treten. Auf feinen beicheidenen Wunfch wurde die Auf: 
führung verjchoben. 

Endlih, am 13. Zänner 1782, Tas man an den 
Straßeneden Mannheim’s den Theaterzettel: „Die Räuber, 
Trauerſpiel in ficben Handlungen. Für das Mannheimer 
Theater vom Verfaſſer, Herrn Schiller, neu bearbeitet...... 
Das Stüd fpielt in Deutfchland, in dem Jahre, wo Ma— 
zimilian den ewigen Landfrieden in Deutjchland verkündigte. 
Mird präcife um 5 Uhr angefangen.” Dem Zettel war eine 
auf Dalberg’3 Rath von Schiller verfügte Verftändigung über 
das Stück angehängt, worin Karl und Franz Moor's Cha— 
raktere angedeutet und das liebe Publikum angewieſen wurde, 
ſeine Leidenſchaften unter die Geſetze der Religion und des 
Verſtandes zu beugen: „Der Jüngling ſehe mit Schrecken 
dem Ende der zügelloſen Ausſchweifungen nach, und auch 
der Mann gehe nicht ohne Unterricht aus dem Schauſpiel, 
daß die unſichtbare Hand der Vorſicht auch den Böſewicht 
zu Werkzeugen ihrer Gerichte brauche, und den verworren— 
jten Knoten des Geſchick's zum Erſtaunen auflöfen könne.“ 
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Die Furcht vor Mißverftändniffen hatte diefe Worte 1782. 


eingegeben: im Uebrigen war das Gedicht weder mit berlei 
Abſichten gefchrieben, noch mit folchen Wirkungen begleitet. 
E3 war ein Werk der Jünglingsideale und des Jünglings- 
troßes, gereift in einer wechſelſchwangern Zeitatmofphäre, 
der Auf eines poetiſchen Wettervogels, der von Unzufriede- 
nen und von Hoffenden wohl verftanden wurde. Bald dar— 
auf brüllte das Näuberlied auf allen deutjchen Univerfitäten 
und lockte dem nicht minder mit der Ahnungsgabe des Ge— 
nius ausgeftatteten Herder einen Ruf des Entſetzens ab. 
Schiller jelbit Hatte jich, ohne Urlaub von feinem Re— 
gimentschet zu nehmen, aus Stuttgart entfernt, um fein 
Schaufpiel zu fehen. „Welcher Eräftige Jüngling,“ ſchrieb 
er an ſeinen Freund Moſer in Ludwigsburg, „würde nicht 
wünſchen, das Kind ſeiner erſten Liebe zu ſehen; und wünſche 
ich etwas anderes zu ſehen, als jenes jugendliche, ernſte 
Kind, welches ſein Daſeyn wo nicht einem kräftigen Jüng— 
linge, doch einer jugendlichen, ernſten Beſchäftigung eines 
Jünglings zu danken hat?“ Der Entſchluß war nicht ganz 
ohne Gefahr, denn ein früheres Urlaubsgeſuch war nicht 
bewilligt und dem jungen Arzte, dem das Gerücht vorwarf, 
„daß er ſein eigentliches Fach, die Mediein vernach— 
läſſige und Comödiant zu werden trachte,“ in einer herzog— 
lichen Reſolution angedeutet worden, ſeinem Dienſte gemäß 
überall ſich zu betragen und keinesweges, wie bisher, Anlaß 
zur Unzufriedenheit mit ihm zu geben, widrigenfalls er es 
ſich ſelbſt zuzuſchreiben haben würde, wenn die Ergreifung 
unangenehmer Maßregeln nöthig werden würde.“ 
In Mannheim waren indeſſen aus der ganzen Um— 
gegend von Heidelberg, Darmſtadt, Frankfurt, Mainz, 
Worms, Speier, die Leute zu Roß und zu Wagen 
6* 
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1782. herbeigeftrönt, um das Stüd, dem ein großer Auf vorange- 
gangen war, von den bedeutenditen Künftlern des damaligen 
Deutjchlands aufführen zu fehen. Die Darftellung dauerte 
von fünf Uhr Abends bis nach zehn Uhr. Ueber diefe mag 
derjenige Augenzeuge zuerft jprechen, der das größte In— 
tereffe aufmerffaner Beobachtung hatte, der Dichter jelbft. 
Diefer verjichert (in einer fingirten Iheatereorrejpondenz 
aus Worms, vom 15. Januar 1782), daß Herr von 
Dalberg unüberſteiglich fcheinende Hinderniffe befiegt babe, 
um das unregelmäßige Stück dem Publikum aufzutifchen. 
Dann rechtfertigt er die zum Wortheil der Mafchiniften 
und Schaufpieler gefchaffenen fieben Aufzüge. „Alle Per: 
jonen,” fagt er, „erichienen neu gekleidet; zwei herrliche 
Dekorationen waren ganz für das Stück gemacht, Herr 
Danzy hatte auch die Zwifchenafte neu aufgejeßt, ſo dag 
nur die Unkoften der erſten Vorſtellung hundert Thaler be— 
trugen. Das Haus war ungewöhnlich voll, fo daß eine 
große Menge abgewieſen wurde.“ — „Int Oanzen that das 
Stü die vortrefflichite Wirfung. Herr Böck, als Räuber: 
hauptmann, erfüllte feine Rolle, foweit es dem Schaufpie- 
ler möglich war, immer auf der Folter des Affekts gefpannt 
zu liegen. In der mitternächklichen Scene am Thurm 
hör’ ich ihn noch, neben dem Water knieend, mit aller 
pathetifchen Sprache den Mond und die Sterne befchwören. — 
Ste müſſen wiſſen, daß der Mond, wie ich noch auf feiner 
Bühne geſehen, gemächlicdy über den Theaterhorizont Tief, 
und nach Maßgabe feines Laufs ein ımtürliches, jchred- 
liches Licht in der Gegend verbreitete. — Schade nur, daß 
Herr Böck für feine Rolle nicht Perſon genug bat. Ic 
hatte mir den Räuber hager und groß gedacht. Herr Iffland, 
der den Franz vorftellte, bat mir am vorzüglichiten gefallen. 
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Diefe Rolle, die gar nicht für die Bühne ift, Hatte ich 1782. 
ſchon für verloren gehalten, und nie bin ich noch jo ange- 
nehm betrogen worden. Iffland Hat fih in den letzten 
Scenen als Meifter gezeigt. Noch höre ich ihn in der 
ausdrudsyollen Stellung, die der ganzen laut bejahenden 
Natur entgegenftand, das ruchlofe Nein jagen, und dann 
wiederum, wie von einer unfichtbaren Hand berührt, ohn— 
mächtig umfinfen: „„Ja, ja, droben einer über den Ster- 
nen!““ Sie hätten ihn follen fehen auf den Knieen Tiegen 
und beten, als um ihn fehon die Gemächer des Schloffes 
brannten — wenn nur Herr Sffland feine Worte nicht fo 
verfchlänge und fich nicht im Deflamiren jo überſtürzte! 
Deutfhbland wird in Diefem jungen Mann 
noch einen Meifter finden. Herr Beil, der berr: 
liche Kopf, war ganz Schweizer. Herr Meyer fpielte 
den Hermann unverbeſſerlich, auch Koſinsky und Spiegelberg 
waren jehr gut getroffen. Madame Toskani (als Amalie) 
gefiel, mir zum mindeften, ungemein. Sch fürchtete anfangs 
für dieſe Rolle, denn fie ift dem Dichter an vielen 
Drten mißlungen. Toskani fpielte durchaus weich 
und delifat, auch wirklich mit Ausdruck in den tragifchen 
Situationen, nur zu viel Theateraffeftation und ermüdende 
weinerlich Flagende Monotonie. Der alte Moor konnte 
unmöglich gelingen, da er ſchon von Haus aus 
durch den Dichter verdorben ift.” 

Diefe Theaterkritif feines eigenen Stücks durch ben 
Dichter, ergänzt uns fein Freund Streicher. Nach feiner 
Berficherung machten die drei erften Akte die Wirkung nicht, 
die man im Lefen Davon erwartete, aber bie lebten drei 
befriedigten auch die gefpannteften Forderungen. Böck's 
Heine Figur ließ das Feuer des Spiels vergejlen, Iffland 
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1782. aber fchien ganz eins mit feiner Rolle und ragte hoch über 
alle hervor. Er war damals 26 Jahre alt, von Körper 
etwas fchmächtig, im Gefichte blaß und mager; feiner 
Jugend ungeachtet war fein Spiel auch in den kleinſten 
Scattirungen fo durchgeführt, daß es ein nicht zu ver: 
löfchendes Bild in jedem Auge, das ihn ſah, zurüdliep. 

Don der ganzen Aufführung urtheilte Schiller (an 
Dalberg 17. Januar 1782): „Beobachtet habe ich ſehr 
Bieles, fehr Bieles gelernt; und ich glaube, wenn 
Deutſchland einft einen dramatifhen Dichter 
in mir findet, fo muß ich die Epoche von der vorigen 
Woche zählen.” Auch hatte diefe Vorſtellung fo begeifternd 
auf den Dichter gewirkt, Daß er einen Augenblid daran 
dachte, ſelbſt Mitglied des Mannheimer Theaters zu wer: 
den, und diefen Gedanken den Schaufpielern Böck und 
Beil äußerte. Der Tebtere erwiederte ihm prophetifch: 
„Nicht als Schaufpieler, Sondern als Schaufpieldichter 
werden Sie der Stolz deuticher Bühnen werben.” 


Folgen. 


Als Schubart, den wir in mehr als Einer Beziehung 
den Vorläufer Schiller’s nennen dürfen, im Jahr 1774 
die erjten Blätter feiner deutſchen Chronik in Augsburg zu 
drucken angefangen, hatte er am Schluſſe feiner Anzeige 
gefagt: „Und nun werf ich mit jenem Deutjchen, als er 
London verließ, meinen Hut in die Höhe und fpreche: o 
England, von deiner Laune und Freiheit nur diefen Hut 
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vol.“ Da erhub fich der damalige Bürgermeifter Augs- 1782. 
burgs, von Kuhn, im Senate und ſprach: „Es hat jich 
ein Vagabund eingefchlichen, der begehrt für fein heilloſes 
Blatt einen Hut voll englifcher Freiheit! Nicht eine Nuß— 
Schale voll ſoll er haben!” 

Auch unferm Dichter wurde auf die Freiheitspetition, 
die in feinen Räubern enthalten war, die Nußfchale ver: 
weigert. Freilich hatte das Stüd ein Aufjehen erregt, das 
für die bürgerliche ©efellichaft beängftigend zu werden an— 
fing. Im Monate der Aufführung ſelbſt waren die acht: 
bundert Gremplare der erften Auflage vergriffen, „auf 
unreife Knaben und Jünglinge hatte das Stück oft wie 
ein Abſud von Tollbeit gewirkt, und manchen, welche der 
Zuchtruthe zu früh entlaufen waren, den leeren Kopf mit 
phantaftifchem Räuberſpucke angefüllt.” In einer großen 
Handelsftadt (in Leipzig) war eine Knabenverſchwörung 
entitanden, welche ſich die Räuber zu einem Streifzug in 
den Böhmerwald zum VBorbilde genommen. Räuberdramen 
und Banditenromane überſchwemmten Deutjchland. Endlich 
ſah auch die Polizei eine Kriegserflärung gegen die menſch— 
liche ©ejellihaft in dem Stücke, und nad) wiederholter 
Aufführung des Schaufpiels wurde Dieje unterjagt. 

Dem Herzog Earl von Württemberg, welcher Auf: 
klärung, Geiſt und Wiffenfchaft allerdings, aber nur inner- 
halb der engften Gränzen des Staates und unter fteter 
Bevormundung feines Oberhauptes befördert wiſſen wollte, 
mußte das ganze Stüd ein Gräuel ſeyn. Gehäflige An— 
fpielungen auf den Herzog, feine nächiten Umgebungen 
und feine Leidenfchaften Eonnten aus den Räubern mwenig- 
ſtens ohne Mühe herausgebentet werben. Schon einige 
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1782. Gedichte, namentlich eines auf den Tod eines Offiziers, * 
das ihm  verfchiedene Seiten der fürftlichen Griftenz zu 
verlegen fehien — wie Schillers Schwägerin fich ausdrüdt — 
hatte des Herzogs Mipfallen erregt, während er bisher 
nicht ohne Luft das emporftrebende Talent des Zöglings 
jeiner Akademie bemerft hatte, und deffen wachjender Ruhm 
ihm an und fir fich nur fchmeicheln konnte; wie er denn 
nach Sciller’3 eigener Bemerkung fich fogar in einigen 
Hendfchreiben, die fein Verhältniß zum Herzoge veranlafte, 
durch die damalige, gedanfenftrichreiche Schreibart des jun— 
gen Dichters unmwillführlich zur Nachahmung hinreißen ließ. 

Nah der Aufführung der Räuber trübte fich in diefem 
Bezuge der Horizont immer mehr. „Noch Hatte,“ jchreibt 
Frau v. Wolzogen, „der fürftliche Erzieher feinen Zögling 
nicht aufgegeben, noch hoffte er fein Talent auf eine vor— 
geichriebene Bahn zu leiten; er ließ ihn zu fich kommen, 
warnte ihn auf väterlihe Art vor Verſtößen gegen den 
bejjern Geſchmack, wie er folche Häufig in feinen Produften 
finde; ** wobei Schiller nicht ungerührt bleiben Fonnte. 
Aber dem Befehle, ihm alle feine poetifchen Produkte zu 
zeigen, Genüge zu Teiften, war Schillern unmöglich, und 
jeine Weigerung wurde natürlicher Weife nicht wohl auf 
genommen. Kein einficktiger und wohlmollender Vermittler 
fand fih, und eine offne, freie Discuffion war in diefem 
Verhältniſſe nicht Teicht möglich.” 

Schiller's erſte Reife nach Mannheim war glüdlicher 
Weiſe unentdedt geblieben. Aber ein anderer Umftand follte 
ben Herzog plößlih an die Räuber erinnern. In den beiden 


” Der Offizier war der in Mürttembergs Gefchichte wohlbefannte 
Rieger, und das Gedicht findet fich jest bei Boas I. 62 f. 
## Der Herzog hatte vollfummen Necht. 
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Ausgaben des Stüdes, in der dritten Scene des zweiten 1782. 
Altes, Fand fih in der Rede Spiegelberg’s nach ben 
Morten: „auch gehört dazu noch ein eigenes Nationalgenie, 
ein gewifles Spigbubentlima,” die Stelle: „und da 
rath' ich dir, reif’ du in’S Graubündtner Land, das 
ift das Athen der heutigen Gauner.“ Schwerlich war 
dieß ein „Damals in Schwaben gebräuchlicher Volksaus— 
druck,“ wohl aber waren die Schwaben, Volk und Regie: 
rung, auf die Schweizer überhaupt, und umgekehrt, nicht 
jonderfich gut zu ſprechen; die fehweizerifchen Regierungen 
lagen mit den wiürttembergifchen Cenſurbehörden beitändig 
im Streite, und die gegen Württemberg gerichteten Schrif- 
ten wurden dafür in der Schweiz gedrudt. So ſcheint die 
Feder des Dichter3 von einer Eleinen Nationalrancıne ge- 
führt worden zu ſeyn. Die Oraubündtner nahmen Dies 
übel auf, und man befchwerte fih von dort aus im Ham— 
burger Gorrefpondenten über die Stelle. Nun fand fich in 
Ludwigsburg ein niedrig denfender Menſch, wie es feheint 
ein perfünlicher Feind Schiller’3, der Sarteninfpektor Wal- 
ter (Verfaſſer eines noch jetzt fehr verbreiteten Gartenbuches), 
welcher fich Durch eine Aıngeberei das Bürgerrecht in Grau— 
bündten zu verdienen hoffte. Er ſetzte fich mit dem Ver— 
faffer des Artikels im Gorreipondenten in briefliche Der: 
bindung und rühmte fich gegen denfelben in feiner ungebildeten 
Sprade, wie folat: „Sch hatte nicht jobald Ihre Apologie 
vor Binden gelefen, jo machte ich fogleich Anftalt, dag 
ed auhb mein Souverain befam. Diefer verabjcheute 
das Betragen fehr, Tieß folchen vor fich rufen, wäſchte 
folchen über die Maßen, bedeutete ihn bei der größten 
Ungnade, niemals weder Komödien noch fonft was 
zu ſchreiben! fondern allein bei feiner Mediein zu bleiben. “ 
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Malter verdient unter den Verräthern des Geiftes fo 
gut feine Stelle, wie jener niederträchtige Beamte, der den 
unglüdlihen Schubart nur fünf Jahre früher von Ulm 
nach Blaubeuren in die Falle geloct hatte. Auch fürchtete 
fi Schiller fortan vor einem ähnlichen Schickſale. Sein 
Freund, der Tonkünſtler Zumfteeg, war ber erite, der 
ihn, durch Verhältniffe und Gonnerionnen. bei mächtigen 
Familien eingeführt, von ber Gefahr unterrichtet hatte, in 
welcher er ſchwebe. Nach dem ftrengen Verweiſe des 
Herzogs fehrieb er an einen Freund in Mannheim, wahr: 
Icheinlich an den Schaufpieler Beil: „Sch denfe längſt in 
den Angelegenheiten, wobei man mich jegt unter eine, den 
Geiſt feſſelnde Kuratel fegen möchte, mündig geweſen zu 
ſeyn; das Beſte ift, daß man folchen plumpen Feſſeln 
ausweichen kann; mich wenigſtens follen fie nie 
drücken, und ich eile nächfteng, in der gewiſſen 
Ueberzeugung, eine Freiftatt zu finden, in 
Ihre Arme” Noch beftimmter fpricht er fich in einem 
Brief an einen andern, uns unbefammten Freund aus: 
„Ih muß eilen, daß ich von bier wegkomme; man möchte 
mir am Ende gar in Hohenafperg, wie dem ehrlichen 
Schubart, ein Logis anweiſen. Man redet von beiferer 
Ausbildung, die ich bedürfen fol. Es kann jeyn, daß man 
mich in Hohenafperg anders bilden würde; aber man Laife 
mich nur immerhin bei meiner jeßigen Ausbildung, Die ich 
gern im geringeren, aber mir gefälligeren Grade bejiken 
will; denn jo verdanfe ich fie doch meinem freien Willen 
und der — Zwang verachtenden — Freiheit.” Und ſpäter 
noch Schreibt Schiller: „Die Räuber fofteten mich Yamilie 
und Vaterland. Mitten im Genuſſe des erſten verführerifchen 
Lobes, Das unverhofft und unverdient aus entlegenen 
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Provinzen mir entgegen kam, unterfagte man mir in meinem 1782. 
Geburtsorte, bei Strafe der Feftung zu fihreiben.“ 

Vergebens hatte fih Schiller mit der Bemerkung ver: 
theidigt, „daß er die den Graubündtnern mißfällige Rede 
nicht als eine Behauptung aufgeftellt, dag er fie dem 
ihlechteften von allen Räubern in den Mund gelegt”; es 
blieb bei der Weifung, daß er alles weitere in Druck geben 
jeiner Schriften, wenn es nicht medicinifche wären, zu 
unterlaffen und fich aller Verbindung mit dem Auslande zu 
enthalten, ſich blos auf feinen Beruf als Arzt und auf die 
Stadt, worin er Iebe, einfchränfen follte. 

Diefer Harte Befehl traf den Züngling gerade, und 
deßwegen um fo härter, im Strudel neuer Unternehmungen 
und Plane. In Rouſſeau hatte er gelefen, „daß der Charafter 
de3 Fiesko einer der merfwürdigiten ſey, welche die Ge— 
ſchichte aufzuweiſen habe,” und er hatte dieſes Charafters 
ſchon in feiner medicinifchen Probefchrift gedacht. „Entſchie— 
den,“ jagt Hoffmeifter, „wurde die Mahl dieſes Dramatifchen 
Stoffes hauptfächlich dadurch, dDaf dieſer Gegenftand 
der Grundidee feiner Räuber fo nahe lag.“ 
Er machte zu diefen neuen Stüden, während er gleichzeitig 
an einer mebdicinifchen Doftorspdijfertation arbeitete, gerade 
die eifrigften Hiftorifchen Studien, und wenn es auch nicht 
möglich ift, was Scharffenftein behauptet, daß er Das 
Schaufpiel fchon Halbfertig aus der Carlsakademie gebracht 
habe, fo zmeifelte er doch gegen Dalberg (1. April 1782) 
nicht, „Daß er zu Ende diejes Jahres die Verſchwörung 
von Genua vollendet ſehe, woran er ſchon einen großen 
Theil yorausgearbeitet habe.” Diefer Stoff verdrängte in 
jeiner Seele den Götz von Berlichingen, an deſſen Umar— 
beitung er fich gerne gewagt hätte, wenn er es hätte können, 
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1782. ohne Göthe zu beleidigen. Neben feiner neuen dramatischen 
Arbeit hatte Schiller, als das Verbot des Herzogs an ihn 
erging, Sich eben auch mit Profeffor Abel und feinem 
Freunde PBeterfen zur Herausgabe des „württembergifchen 
Repertoriums,“ das an die Stelle von Haug's „ſchwäbiſchem 
Magazin” treten follte, vereinigt, und es erjchienen von 
Diefer Zeitfchrift drei Hefte, in welchen fich von Schiller 
felbft, unter verbergenden Chiffern, ein Aufſatz ber das 
gegenwärtige beutiche Theater, ein anderer, der Spazier— 
gang unter den Linden, eine Novelle, die Selbitrezenfionen 
der Räuber aus der Anthologie, fowie ae: andere Beur⸗ 
theilungen befinden. * 

Unter diefen Befchäftigungen überrafchte ihn das Ver— 
bot des Herzogs und beftürmten ihn Unannehmlichkeiten 
aller Art. Durch den Selbitverlag der Anthologie war die 
Schuld des Näuberdruds auf 200 Gulden erhöht worden, 
fein mäßiger Gehalt als Regimentsmediceus deckte kaum 
die täglichen Bedürfniſſe; von einer wiederholten Reife nad) 
Mannheim zur zweiten Aufführung der Räuber (25. Mai 
1782), wohin ihn Freundinnen feiner Mufe begleiteten, 
und wo ihm Bewunderung und Liebe entgegenflog, Fam er 
an der Grippe krank und Außerft verſtimmt in feine Vater— 
ftadbt zurück, und fchrieb, kaum genefen, an feinen Gönner 
Dalberg (4. Juni 1782), daß durch diefe glücklichſte Reife 
feines Lebens „Stuttgart und alle Schwäbischen Scenen ihm 
unerträglich und edelhaft geworden. Unglüdlicher kann bald 
Niemand feyn, als ich. Sch habe Gefühl genug für meine 
traurige Situation, vielleicht auch ſelbſt Gefühl genug für 
das Verdienſt eines beileren Schickſals, und für beides nur 


* Bei Hoffmeifter findet man Ausführlicheres darüber. 
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eine Ausfiht. Darf ich mich Ihnen in die Arme werfen, 1782. 
vortreffliher Mann? Ich weiß, wie jchnell fich ihr edel- 
müthiges Herz entzündet, wann Mitleid und Menjchenliebe 
es auffordern; ich weiß, wie ſtark Ihr Muth ift, eine 
Ihöne That zu übernehmen, und wie warm Jhr Eifer, fie 
zu vollenden. Meine neuen Fremde in Mannheim, von 
denen Sie angebetet werden, haben es mir mit Enthuſias— 
mus vorhergefagt, aber e8 war dieſe DBerficherung nicht 
nöthig, ich habe felbit, da ich das Glück hatte, eine Ihrer 
Stunden für mich zu nußen, in Ihrem offenen Anblid 
weit mehr gelefen. Diefes macht mich nun auch jo dreift, 
mich Ihnen ganz zu geben, mein ganzes Schidjal in 
Ihre Hände zu Liefern, und von Ihnen das Glück meines 
Lebens zu erwarten. Noch bin ich wenig oder nichts. 
In diefem Norden des Geſchmacks werde ich ewig niemals 
gedeihen, wenn mich ſonſt glüdlichere Sterne und ein 
griechiſches Clima zum wahren Dichter erwärmen 
würden.” Er boffte von feinem Gönner Hülfe durch einen 
oder zwei Briefe an den Herzog; und Da Dalberg „weniger 
Schwierigkeit in der Art ihn zu Mannheim zu employiren, 
als in dem Mittel, ihn von Stuttgart weg zu befommen“ 
zu finden jcheine, jo gab er ihm in einer Beilnge drei 
Gründe an die Hand, durch welche er bei feinem Fürſten 
„ſeine Entſchwäbung“ bewirken fullte, indem dieſe vor der 
Hand nur als ein temporärer Aufenthalt beim Mannheimer 
Nationaltheater dargeftellt würde. 

Schiller erhielt auf diefen hingebenden Brief eine „gnä- 
dige” aber nicht befriedigende Antwort. Am 15. Juli. fchrieb 
er den Kreiheren wieder, und erzählt ihm, daß er wegen 
feiner Ießten Reife nah Mannheim vierzehn Tage in Arreft 
gefperrt worden, und dag er mit feinem Landesherrn 
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1782. deßwegen eine perjönliche Unterredung gehabt. „Wenn E. E. 
glauben, daß fih meine Ausfichten, zu Ihnen zu kommen, 
möglich machen laſſen, jo wäre meine einzige Bitte, ſolche 
zu bejchleunigen. Warum ich dieſes jet doppelt wünſche, 
hat eine Urfache, die ich feinem Brief anvertrauen darf...” 
Meiter meldet ihm nun Schiller, daß fein Fiesko bis in 
die Mitte des Auguft fertig werde. Dann folgt die merf- 
würdige Stelle: „die Gefchichte des Spanier8 Don Car— 
198 verdient allerdings den Pinfel eines Dramatifers, 
und iſt vielleicht eines von den nächften Sujets, das ich 
bearbeiten werde.” Man fieht daraus, dag Schiller feinem 
falten und ungetreuen Gönner wenigſtens Eins verdankte — 
die Jdee zum Don Carlos. — 

Sener Brief feheint unbeantwortet geblieben zu ſeyn. 
Inzwiſchen wurde des Dichterd Lage immer drücdender und 
die Ungnade des Herzogs, der ihm vor feinem Arreft den 
Degen perfünlich abzugeben befohlen, immer entjchiedener. 
Sein Dichtergenius, der den Vorſchlag, feinen Fürften 
durch ein Lobgedicht zu verfühnen, mit Widermwillen von fich 
wies, Eonnte es in Diefer Lage nicht mehr aushalten. 

Aber auch auf Schiller’s Charakter wirkte das Mißver— 
hältniß des Geſchickes zu feinem Rufe nicht vortheilhaft, und 
jelbft in diefer Beziehung darf von feiner Flucht in die Welt, 
die fich nun vorbereitete, und von aller Noth, die mit derjelben 
begleitet war, gejagt werden: „Es war ihm zum Heile, es 
rip ihn nach oben.” in unbekannter, bisher wenig beach— 
teter Zeitgenofje jehildert die Stimmung unferes Dichters in 
diefer Periode als eine menfchenfeindliche, und wendet auf 
ihn deſſen eigene Worte an: „die fehonende Delikateife des 
Umgangs machte einem gebieterifchen, entjcheidenden Tone 
Platz, der um jo empfindlicher fehmerzte, weil er nicht auf 
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den außerlichen Abftand, worüber man fich mit leichter Mühe 1782. 
tröftet, fondern auf eine beleidigende Vorausſetzung der per: 
jönlichen Erhabenheit gegründet war.” Se gefränkter er ſich 
vom Schidjale fühlte, um fo ftolzer wurde der junge Dich: 
ter; eine Schaar Bewunderer, aus unbedingten Freunden 
gebildet, umgab ihn, und was nicht in diefen Ton einftimmte, 
ſchien ihm, weil e3 nicht im Augenblide für ihn war, wi— 
der ihn zu jeyn. Sein Ruhm, meinte er, follte alle Hin- 
derniſſe, jelbit die des Außerlichen Fortfommens, auf einmal 
bejiegen. Um diefer Wirkung nachzuhelfen, wurden fogar 
jene Fleinlicheren Mittel, durch welche die Ruhmfucht den 
eigenen Namen auf die Bahn zu bringen weiß, nicht ver: 
ſchmäht. Sp interejjant, ja jo uneigennüßig Schiller’s ano- 
nyme Selbjtkritifen in mancher Beziehung erſcheinen, jo ganz 
er fich von feinen Merfen mochte ijoliren können, fobald er 
jie der Deffentlichfeit übergeben hatte, fo feheinbar kalt und 
parteilos fein Urtheil über fich jelbit, wie das eines frem— 
den Kunftrichters lautete, fo wurde dieß ganze Verfahren 
Doc gewiß hauptjächlich von dem Beftreben veranlaßt, von 
jich, als Titerarifcher Perfon, reden zu machen, und hinter 
der Masfe der Unparteilichkeit verbarg ſich Eigenliebe genug, 
und Abjicht wie Gabe, bei einer Abrechnung von Tadel und 
ob, den Ueberſchuß des legtern gehörig geltend zu machen. * 
Daneben benügte er jein Repertorium, wie gleichzeitig die 


* Anonyme Selbjirezenjion der Anthologie (Bei Boas, II, 322): 
„Act (Gedichte) an Laura gerichtet, in einem eigenen Tone, mit 
brennender Phantafie und tiefem Gefühl gejchrieben , unterfcheivden 
fich vortheilhaft won den übrigen. Aber überfpannt find fie alle 
und verrathen eine allzuunbändige Imagination; hie und da 
bemerfe ich auch eine fchlüpfrige, ſinnliche Stelle in platunifchen 
Schwulſt verfchleiert. Das Gedicht an Rouffenu, die Elegie auf 
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1782. Anthologie, nicht nur ſich jelbit hervorzuheben, ſondern lite- 
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rarische Feindichaft auf nicht ganz ungehäfjige Weiſe zu üben. 
Sp jcheute er ſich 3. B. nicht, einen feiner edeliten Lehrer, 
vielleicht für eine unbedeutende Zurechtweifung Rache neh— 
mend, auf eine hämiſche und ungutmüthige Weife in einer 
literarischen Beurtheilung zu verleßen. 

Wäre der Dichter Tang in Diefer geiftig gedrückten Lage 
geblieben, fo hätten jene Unarten, welche bald in der hohen 
Schule der Weltweisheit verwifcht wurden, die er in dop⸗ 
peltem Sinne, im praftifchen wie im theoretifchen durchzu- 
machen fich genöthigt ſah und gedrungen fühlte, Teicht zu 

j einem Charakterfehler verwachlen fünnen, den er freilich mit 


einen Süngling u, f. w. enthalten ſtarke, kühne und wahr poe— 
tifche Züge. Zärtlich, weich und gefühlvoll find die Kindsmör— 
. derin, der Triumph der Liebe (wahrfcheinlih auf... . . Ber: 
anlaffung der Nachfeier der Venus von Bürger gejchrieben) an 
mein Täubchen, an Minna u. f. w. Sn einigen andern, als 
3. B. dem Fragment au einen Moraliften, vorzüglich den Kaſtra— 
ten und Männern, der Vergleichung, und einigen Sinngedichten 
fällt ein fchlüpfriger Wib und Betronifche Unart auf. Ginige 
darunter find launig und fatirifh ... . . doch fehr oft ift der 
Witz auch gezwungen ımd ungeheuer. Im Ganzen find faft alle 
Gedichte zu lang, und der Kern des Gedanfens wird von lang- 
weiligen Berzierungen überladen und erftidt. .....  Deffen 
ungeachtet hat diefe Sammlung manche ihrer Schweftern in Schat: 
ten geftellt, und zu wünfchen wäre es immer, daß Deutſchland 
mit Feiner fchlechtern heimgefucht würde... . Diefe Anthologie 
ſcheint fich jedoch, wenn fie die Abficht hätte, jedermänniglich zu 
gefallen , fchlimm betrogen zu finden: denn der darin herrfchende 
Ton ift durchaus zu eigen, zu tief, zu männlih, als daß er 
unfern zucerfüßen Schwägern und Schwägerinnen behagen könnte.“ 
Aufferdem daß Alles, was bier gefagt it, beſſer von einem 
Andern gefagt worden wäre, fieht man auch in dieſer Selbit- 
beurtheilung , wie in Sachen der Poeſie es fu etwas ganz andres 
iſt um's Miffen, als um's Können, 
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vielen Literaten getheilt hätte, welche Uebermuth, Selbftlob 1782. 
und unedle Rache bis zum Gfel üben, ohne daß fie darauf 
denfen, diefe Jugendſünden durch unfterbliche Werke in Ver— 
geffenbeit zu bringen. 

Die Vorfehung forgte Durch das erziehende Schidjal 
dafür, dag an dem großen Geiſte feine entjtellende Makel 
haften blieb. In dem Augenblide, wo, wie er ſelbſt fpäter 
schrieb, noch der Ausfpruch der Menge fein fchwanfendes 
Selbitgefühl Ienkte, wo das warme Blut des Jünglings durch 
den freundlichen Sonnenbli des Beifalls munterer floß, wo 
taufend einfchmeichelnde Ahnungen fünftiger Größe feine 
ihwindeinde Seele umgaben, und der göttliche Nachruhm in 
ſchöner Dämmerung vor ihm lag, hatte fie bejchlofjen, ihn zu 
enttäufchen, und reichte ihm anftatt des Taumelkelches der 
Luft und des Ruhms den Wermuthsbecher der Noth und der 
Entbehrung. 


Schillers Flucht. 


Seit achtzehn Monaten hatte Schiller unter den jun— 
gen Bewunderern ſeiner Muſe an dem Tonkünſtler Andreas 
Streicher, einem gebornen Stuttgarter, der nur zwei Jahre 
jünger war, als der Dichter, einen zärtlichen und aufopfe— 
rungsfäbigen Freund gewonnen, und „durch feine reizende 
und anziehende Perfönlichkeit, die gegen ihn nirgends etwas 
Scharfes und Abſtoßendes blicken ließ,“ deſſen ganze Seele 
eingenommen. Diefem vertraute er unverhohlen den Wider: 
willen an, mit welchem er nach der letzten Mannheimer Reife 
ih Stuttgart wieder genähert hatte; er machte ihn auch 
zum DVertrauten von Dalbergs wahren oder vermeintlichen 

Schwab, Schillers Leben. 7 
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1782. Verjprechungen, er ſchwelgte mit ihm in ber lange nicht auf— 
gegebenen Hoffnung, Daß der am pfälzifchen Hofe, welcher im 
beiten Einvernehmen mit dem mwürttembergifchen ſtand, viel 
vermögende Mann, ber auch dem Herzoge ſchon einen ita- 
lieniſchen Hofpoeten von Mannheim zugejandt, feinen Lan— 
desherrn darüber befänftigen werde, daß bei Aufführung ber 
Räuber das Stuttgarter Theater übergangen worden; er 
fchüttete feinen Unmuth über die getäufchte Erwartung, wie 
über bie bemüthigenden Weifungen des Herzogs in den Bu- 
fen bes Freundes aus. Endlich theilte er ihm den Entſchluß 
mit, noch einmal heimlich nach Mannheim zu reifen, und 
von dort aus dem Herzog fehriftlich darzulegen, wie durch 
das ergangene Verbot feine ganze Griftenz vernichtet fey, 
und ihn um die Bewilligung einiger Punkte zu bitten, die 
er für fein beſſeres Fortkommen unerläßlich glaubte. Die 
Hoffnung der Gewährung ftübte fich auf des Herzogs freund: 
liches Verhältniß zu Schiller’3 Vater, und auf die auch dem 
Sohne fo oft bezeugte Gnade und Zufriedenheit feines Fürs 
ften, unter deffen Augen er zum Knaben und Sünglinge 
‚berangereift, von bem er erzogen worben war, zu dem er 
weniger in einem Dienftverhältniffe, als in der Stellung 
eines Sohnes zum Vater zu ftehen glaubte. Mißlang aber 
auch diefer letzte Verſuch, fo konnte er freilich nicht mehr nad 
Stuttgart zurüdfehren. Dann aber erwartete er wenigftens 
von Dalberg, welcher in ihm nicht mehr den herzoglichen 
Unterthan zu fcheuen hätte, mit offenen Armen empfangen 
und fofort — ein Dichter, wie Er — als Theaterdichter in 
Mannheim angeftellt zu werben. 

Auch ein Gefährte zur Flucht war gefunden. Sein 
Freund Streicher hatte für folgendes Frühjahr eine Reife nach 
Hamburg projektirt, um bei Bach die Mufif zu ftudieren ; 
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er verlegte dem Dichter zulieb feinen Plan mit der Mutter 1782. 
Einwilligung vorwärts. Der Vater Schiller durfte um die 
Sache nicht wiffen, um nöthigenfalls fein Officierswort ver- 
pfänden zu können, daß er von dem Vorhaben des Sohns 
nicht gewußt. Aber Schillers Mutter warb, mit Hülfe der 
ältern Schweiter, die ganz auf Seiten des Bruders war, 

von Allem unterrichtet. 

Die Ausführung diefes Entfchluffes wurde durch Die 
Umftände erleichtert und befchleunigt. Schon zu Anfange 
des Monats Auguft erblidte man in Stuttgart und der Um- 
gegend nichts ala Vorbereitungen zu dem feierlichen Empfange 
des Sroffürften Paul von Rußland, und der Nichte des 
Herzogs Carl, feiner fchönen jungen Gemahlin. Um die 
Mitte Septembers trafen diefe hohen Gäſte ein und benad)- 
barte Fürften mit einer Anzahl von Fremden warteten ihrer. 
Die Prachtliche des Herzogs entfaltete fich in ihrem ganzen 
Slanze; aus den Marftällen drängten fich Züge der berr- 
Fichften Pferde, und prangten, vor die glänzendften Equipa- 
gen gefpannt; aus allen Jagdrevieren des Landes waren 
fechötaufend Kirfche in den von Wachtfeuern umftellten Ward, 
der das Luſtſchloß Solitude umgibt, zufammengetrieben wor: 
den; fie follten eine Anhöhe hinauf gejagt und gezwungen 
werden, fich in einen See zu ftürgen, in welchem fie aus 
einem eigens dazu erbauten Lufthaufe von den erlauchten 
Fürften nach Bequemlichkeit erlegt werden konnten. 

Allen folchen Herrlichkeiten verfchloß fih das Gemüth 
unferes Dichters ; er ſah in ihnen nur die Mittel, feinem 
Kerker unbemerkt zu entfliehen. Die ganze Kraft feines Gei- 
fte8 war auf das neue Drama Fiesko gedrängt, das noch 
vor der Reife vollendet werden follte. Nächte durch arbeitete 
er — denn auffer dem Plane war faum die Hälfte des 
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1782. Stückes niedergeichrieben — aber am Piorgen erheiterten ſich 
jeine von Schlajlofigfeit erhißten Augen, wenn er ein fchönes 
Stück vollendeter Arbeit überfah und feinem künftigen Reife: 
gefährten neue Scenen oder einen in der Nacht entjtandenen 
Monolog vorlefen Eonnte. 

Unter den zu Stuttgart angefommenen Fremden war 
auch der Freiherr von Dalberg und die Gattin des Regiſ— 
ſeurs Meier vom Mannheimer Theater. Schiller wartete 
dem erjten auf und ſah auch die letztere öfters, aber er 
Ichwieg gegen beide. Gr wollte, da jein Entſchluß gefaßt 
war, nicht durch Zweifel beläftigt, nicht durch Beweiſe eines 
ungewijjen Erfolgs widerlegt werden. Mit der Mannheimer 
Freundin amd Streicher kefuchte er — denn die Zeit drängte 
— auch das Elternhaus auf der Solitude noch einmal. Die 
Hausfrau erjchien bedrückt vom Entjchluffe des Sohnes, über 
welchen fie fich nicht Auffern durfte, der unbefangene Vater 
zählte mit Wichtigkeit die bevorftehenden Feitlichfeiten auf. 
Der Sohn verließ die Gejellichaft mit der Mutter und kehrte 
nach einer Stunde ohne fie mit rothen Augen zurück. Die 
große Luftjagd follte, mit Schaufpiel und Beleuchtung auf 
dem Schloffe, am 17ten September wor fich gehen. Dieb 
entjchied über den Neifeplan der Jünglinge. Sie zogen die 
Nachricht ein, dag an dieſem Tage Schillers alte Grena— 
diere, die ihn gut won Angeficht kannten, die Ihorwache 
nicht haben würden, und fo ward die Abreife von Stuttgart 
auf den Abend des 17ten September feitgejegt. 

Die bürgerliche Kleidung, hinter welche ſich der Regi— 
mentsarzt verjteden wollte, Wäſche und einige Bücher, dar— 
unter Haller und Shakſpeare, waren allmählig von dem 
Freunde aus Schillers Wohnung hinweg gebracht worden; 
am Testen Vormittag um zebn Uhr follte auch alles. übrige 
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gerüftet feyn. Aber der Dichter behielt fein Necht bis zur 1782. 
legten Stunde. Als Schiller son feinem fetten Lazaretb- 
Gejuche acht Uhr Morgens zurüdgefehrt war, fielen ihm 
beim Zujammenfuchen der Bücher Klopſtocks Oden in die 
Hände; cine Lieblingsode regte ihn aufz in dem enticheiden- 

den Augenblide fing er an zu dichten, jtatt zu paden und 

der eingetretene und treibende Freund mußte vor allen Dingen 

die Dde und das frifch gedichtete Gegenſtück anhören. 

Am Nachmittag endlid war Alles in Ordnung; ein 
paar geladene aber gichtbrüchige Piftolen wurden, die eine 
in den Koffer, die andere in den Wagen gelegt; drei und 
zwanzig Gulden ftedte Schiller, acht und zwanzig Streicher 
in die Taſchen; zwei Koffer und ein fleines Glavier ſaßen 
hinter dem Wagen und um zehn Uhr Nachts rollte dieſer 
von Streichers Wohnung ab und dem Eßlingerthore zu, dem 
dunkelſten von Allen, wo ein bewährter Freund Schillers, 
(war es Scharffenftein oder Kapff?) — als Lieutenant die 
Wache hatte. — Halt — Wer da — Unterofficier heraus ! 
ichallte e3 unheimlich am Ihore. „Doctor Ritter und Doctor 
Wolf, beide nach Eplingen reifend® — war die Antwort 
der Flüchtlinge, die nun ungehindert an der lichtloſen Wacht— 
itube bes Officiers, deren Fenſter weit offen ftanden, vorbei 
und mit beffommenen Herzen in's Freie und auf Ummegen 
der ludwigsburger Heerjtrage zu fuhren. Wie die erfte Anz 
höhe hinter ihnen Tag, Fehrte ihnen erjt Unbefangenheit und 
Sprache wieder. Es war Mitternacht, als fie links von 
Ludwigsburg eine hohe Röthe am Himmel erblicten, und 
jobald der Wagen in die Linie der Solitude fam, glänzte 
ihnen auf eine Meile Entfernung das Schlog mit allen 
Nebengebäuden im Schimmer der Beleuchtung wie eine Feen- 
wohnung entgegen. In ber reinen Luft war Alles fo feharf 
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1782. umgränzt, dag Schiller feinem Gefährten die Elternwohnung 
zeigen konnte. Ein unterdrüdter Seufzer, ein leiſes „o 
meine Mutter” begleitete feine rafche Bewegung im Wagen. 


. Ankunft in Mannheim. Noth. Frankfurt und 
Dggersheim. 


Gegen zwei Uhr Morgens hatten fie die Station Enz- 
weihingen erreicht. Hier war es, daß während ber Raſt 
fich die Neifenden an Schubarts handfchriftlichen Gedichten 
ergögten, und Schiller feinem Freunde „die Fürftengruft” 
vorlas, die der unglüdliche Gefangene mit der Beinfleider- 
ſchnalle ber naffen Kerferwand eingegraben hatte. Nah acht 
Uhr Morgens athmeten die Fliehenden Teichter; die pfälzi— 
che Gränze war erreicht. Das düſtere Gemüth Schillers 
erheiterte fich. „Sehen Sie,” rief er, zu feinem Begleiter 
gekehrt, „ſehen Sie, wie freundlich die Pfähle und Schran- 
fen mit Blau und Weiß angeftrichen find! Ebenfo freund- 
lich, ift auch der Geiſt der Regierung!” 

Abends neun Uhr waren die Reifenden in Schwezingen, 
und da Mannheim, als Feftung, ihnen für diefen Tag ver: 
ichloffen war, wurde hier übernachtet, und am andern Mor— 
gen die beſte Kleidung aus den Koffern hervorgezogen, um 
ich durch ſcheinbaren Wohlftand Achtung zu verfchaffen. 
Ihre Herzen waren voll Hoffnung: die Theaterdirection, Die 
jo viel Vortheil von den Räubern gezogen, konnte ihren 
Dichter nicht entbehren; Fiesko mußte noch in diefem Jahre 
aufgeführt werben; eine freie Einnahme, oder ein beträcht- 
liches Honorar deckte nun auf lange alle Bedürfniffe. 
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Aber in Mannheim verbarg der Theaterregiſſeur Meier 1782. 


fein Staunen nicht, da er den jungen Dichter, den er in 
Feſte und Zerftreuungen verfunfen, zu Stuttgart in Gefell- 
tchaft feiner Frau dachte, als Flüchtling vor fih ſtehen fah. 
Der Weltmann wibderfprach nicht, nur beftärfte er den jun- 
gen Freund, dem er mit feinem Begleiter für eine nahe 
Mohnung forgte, und den er zu Tiſche behielt, in dem 
Vorhaben, noch heute eine Vorſtellung an den Herzog ein— 
„zufenden, deſſen Feftlaune benügt werben müſſe. Nach dem 
Eſſen fette ſich Schiller im Nebenzimmer an den Schreib- 
tifch und entwarf eine Zufchrift an den Herzog Carl, deren 
unzmweifelhaftes Concept wir jetzt befiten. „Das Unglüd 
eines Unterthbanen und eines Sohnes” ſchrieb er, „kann 
dem Fürften und Vater niemals gleichgültig feyn. ch habe 
einen fehredlichen Weg gefunden, das Herz meines gnädig- 
ften Herrn zu rühren, da mir die natürlichen bei fchwerer 
Ahndung unterfagt worden find.” Der Brieffteller erinnert 
nun feinen Seren an das befannte Verbot und erklärt, daß 
die DBerzweiflung ihn auf die Flucht getrichen. Er glaubte 
e3 „feinen Talenten und der Welt, die fie fchäßte, ſchuldig 
zu feyn, eine Laufbahn fortzufeßen, auf welcher er fein 
gewöhnliches Glück zu machen, und feinem durchlauchkigiten 
Erzieher, der erften Quelle feiner Bildung, Ehre zu erwer- 
ben, die gewiſſeſte Ausficht hatte.“ 

„Da ich bisher," fährt er fort, „nach dem Urtheil 
Anderer mich als den erften und einzigen Zögling E. 9. D. 
fannte, der die Augen der großen Welt angezogen hatte, 
jo fürchtete ich mich um fo weniger, meine Gaben in Aus: 
übung zu bringen, und feste allen Stolz, alle Kräfte dar- 
auf, dasjenige Werk zu ſeyn, Das den Meijter lobte. Daß 
ich eine Laufbahn verlaffen foll, welche mir auſſerdem, dag 
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1782. fie mein Einfommen um ein Großes vermehrt, 
den Weg ber Ehre öffnet, fiel mir allzuhart, als dag ich 
nicht das Letzte gewagt haben jollte, das Herz meines 
durchl. Fürften und Vaters zu rühren. Ich mußte befürch- 
ten, in Strafe zu fallen, wenn ich das Verbot übertreten 
und E 5. D. fehreiben würde, darum bin ich hierher ge— 
flüchtet, fejt überzeugt, daß nur das Bild meines Unglücks 
dazu gehört, das Herz E. H. D. zur Onade zu Teufen. . . . .“ 

Die Hauptgedanken diejes Briefes hatte Schiller einem | 
früheren ſchon am Iſten September abgefaßten Schreiben 
entlehbnt, das er an feinen Fürften entworfen, aber wie es 
Scheint, nicht abgefchict hatte, und dejjen Concept uns nun 
gleichfalls gerettet ift. Aus der Stelle, die feine peruniären 
Hoffnungen berührte, erficht man, in welchen Täuſchungen 
der Dichter fich bei feiner Ankunft in Mannheim noch wiegte. 

Diefes Schreiben wurde einem Briefe an feinen Regi— 
mentschef, den General Auge, der die Hauptpunfte enthal— 
ten mochte, welche Streicher als Inhalt des Schreibens an 
den Herzog felbft anführt, beigelegt und an dieſen abgelendet. 
Nach zwei erwartungsvollen Tagen traf die mündliche Ant 
wort des Herzogs durch einen Brief Des Generals ein, „daß, 
da Se. Herzogl. Durchlaucht bei Anweſenheit der hoben 
Verwandten jebt ſehr gnädig wären, Schiller nur zurück— 
kommen ſolle;“ eine ziemlich trojtlofe Aeußerung, die auf 
Ipätere Anfragen einfach wiederholt wurde. 

Den Tag nah Schillers Eintreffen in Mannheim war 
auch Madame Meier von Stuttgart zurücgefommen ; Diefe 
jorgte vecht mütterlich für den Dichter. Ihre Angft, daß ihm 
nachgefegt oder feine Auslieferung verlangt werden könnte, 
ſchlug Schiller mit feiner feften und gerechten Zuverficht auf 
die Großmuth feines Herzogs nieder. Doch fand man es 


105 


rathſam, daß der Flüchtling ſich nicht öffentlich zeigte, und 1782. 
auf feine Wohnung und das Meierihe Haus beichränft 
blieb.’ 

In dem fegtern bereitete fich jest die Vorleſung des 
Fiesko vor, und eines Nachmittags verfammelten fich gegen 
vier Uhr auffer Sffland, Beil, Be, mehrere Schaufpieler ; 
man ſetzte fich um einen großen runden Tiſch, ber Verfaſſer 
jchiekte eine kurze Erzählung der Beichichte voran und begann 
zu leſen. Sein treuer Freund Streicher feierte ſchon im 
Stillen den Triumph, wie überrafceht diefe Leute, die den 
Dichter mit umverwandten Augen anfahen, über die vielen 
schönen Stellen gleich in den erften Scenen ſeyn würden; 
er erwartete ben tiefſten Eindruck. Aber der erjte Akt, unter 
grögter Stille gelefen, ärntete Fein Zeichen des Beifalls ; 
faum war er zu Ende, als Beil fich entfernte und die Ge— 
jellichaft fich über die Hiftorie des Fiesko, oder über Stadt- 
neuigfeiten unterhielt. Auf die gleiche Weife erging es dem 
zweiten Akt, und weiter gedieh die Vorlefung nicht. Erfri— 
ſchungen und ein Bolzenfchießen, zu dem auf den Vorſchlag 
eines Schaufpielers Anftalt getroffen wurde, machten ihr ein 
Ende. Alles: verlief fih und nur Iffland blieb mit den 
Freunden zurüf. Meier aber zog den jungen Freund Scil- 
lers, der fich von feiner innerlichen Entrüftung gar nicht 
erholen Eonnte, in's Nebenzimmer, und fragte: „Sagen 
Sie mir jeßt ganz aufrichtig, willen Sie gewiß, Daß es 
Schiller ift, der die Räuber gefchrieben ?” Auf die zwie- 
fache betheuernde Bejahung dieſer wiederholten Frage, und 
eine ftaunende Gegenfrage antwortete der Schaufpieldireftor : 
„Ih fragte — weil der Fiesko das allerfchlechteite iſt, was 
ich je in meinem Leben gehört, und weil es unmöglich ift, 
daß derfelbe Schiller, der die Räuber geſchrieben, etwas fo 
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1782. Oemeines, Elendes jollte gemacht haben.” Und dabei blieb 
er. „Wenn Schiller wirklich die Räuber und Fiesko ge- 
fchrieben, fo hat er alle feine Kraft an dem erften Stüd 
erfchöpft, und kann nun nichts mehr als Tauter erbärmliches, 
Ihmülftiges, unfinniges Zeug bervorbringen.“ 

Neufferft verftimmt, nahm Schiller zeitig mit feinen: 
Gefährten Abſchied; erft zu Haufe Tüftete er feinen Aerger, 
über Neid, Kabale, Unverftand der Schaufpieler Elagend. 
Wenn er nicht als Schaufpieldichter augeftellt, wenn fein 
Trauerjpiel nicht angenommen werde, fo erklärte er fich 
entichloffen, ſelbſt als Schaufpieler aufzutreten, indem 
eigentlih Doch Niemand fo deflamiren fönne, 
wie er, 

Am andern Morgen fuchte Streicher Herrn Meier wie— 
der auf, der ihn mit dem Ausruf empfing: „Sie haben 
Recht! Fiesko ift ein Meiſterſtück, und weit beſſer bearbei- 
tet, als die Räuber. Aber willen Sie auch, was Schuld 
daran ift, daß ich und alle Zuhörer es fiir das elendeite 
Machwerk hielten? Schillers fchwäbifche Ausfprache, und 
‚die verwünfchte Art, wie er Alles deffamirt! Er fagt Alles 
in dem nämlichen, bochtrabenden Tone ber, ob es heißt: 
er macht die Thüre zu, oder ob e3 eine Hauptſtelle ſeines 
Helden ijt !“ 

Mit der frohen Botfchaft, daß das Trauerfpiel vor den 
Ausschuß und bald auf die Bretter kommen werde, eilte, 
alles andre verfchweigend, der Freund zum Freunde. In— 
bejien wurde, da Baron Dalberg noch immer in Stuttgart 
verweilte, dem Rathe der Freunde gemäß, bie immer noch 
ein Auslieferungsgefuch von Stuttgart fürchteten, nach wo— 
hHenlangem Berweilen in Mannheim von den beiden Genoſ—⸗ 
jen eine Reife über Darmftadt nach Frankfurt befchloffen und 
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zwar eine Fußreife, da ihr Feines Gapital kaum noch fir 1782. 
zwölf Tage reichte, und Schiller aus verfchiedenen Gründen 
ſich an die Eltern nicht wenden konnte. Streicher aber fehrieb 
an feine Mutter um einen Zufchuß von dreißig Gulden. 
Das Unentbehrlichfte in der Tafche, fchlugen die Reifenden 
nach Tifche den Weg über die Rheinbrücke ein und trafen 
am andern Abend in Darmftadt ein, wo die Neveille um 
Mitternacht den armen, dem Rollen der Trommel eben erft 
entflobenen Dichter unangenehm aus feinen Träumen rüt- 
telte. Der heitere Morgen feßte die müben Füße der Freunde 
wieder in Bewegung: Schiller fühlte ſich während des ganzen 
Marjches unwohl; nicht mehr ferne von Frankfurt mußte er 
ſich, matt und erblaßt, unter Waldgeſträuch in's Gras nie- 
derlegen. Streicher ſetzte fich neben ihn auf einen abgehane- 
nen Baumſtamm und hütete mit banger Freundesforge ben 
jchlummernden Dichter. Zwei Stunden lang ftörte die Ru— 
henden Niemand; endlich weckte ein den einfamen Fußfteig 
gehender Werbeofficier mit höflichem Gruße den Schläfer, der 
geftärkt erwachte. Beim Austritte aus dem Walde winkte 
ihnen das alterthümliche Frankfurt, und war in einer Stunde 
erreicht. 

Die Armuth wied den Freunden ihre Wohnung in 
Sachſenhauſen an, wo der Mainbrücde gegenüber Koft und 
Wohnung mit dem Wirthe Tag für Tag bebungen wurde. 
Das erfte, was Schiller vom Schlafe geftärft am andern 
Morgen unternahm, war ein Brief an Dalberg, den er, 
wie fein Freund Streicher fagt, „mit gepreßten Gemüth 
und nicht mit trodenen Augen” fchrieb. 

„. . . Sobald ih Ihnen ſage,“ fteht in dieſem Brief, 
„ih bin auf ber Flucht, fo hab’ ich mein ganzes Schickſal 
gefchildert. Aber noch kommt das Schlimmſte dazu. Ich 
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1782. habe die nöthigen Hilfsmittel nicht, die mich in den Stand 
jegten, meinem Mißgeſchick Trog zu bieten... . Ich ging 
leer hinweg, Teer in Börſe und Hoffnung. ES könnte mich 
ſchamroth machen, dag ich Ihnen folche Geſtändniſſe thun 
muß; aber ich weiß, es erniedrigt mich nicht. Iraurig ges 
nug, daß ich auch an mir die gehäflige Wahrheit bejtätiat 
jeben muß, die jedem freien Schwaben Wachsſthum und 
Vollendung abjpricht.” Und nun bittet er den Gönner frei- 
müthig um Unterftüigung; er kann feinen Fiesko vor Drei 
Wochen nicht theaterfertig Tiefern, weil fein Herz jo lange 
beklemmt war, weil das Gefühl feines Zuftandes ihn gänz- 
lich von Dichterifchen Träumen zurüdriß. Nun verfpricht er 
jein Stück nicht nur fertig, fondern auch wirdig auf 
jenen Termin zu liefern, bittet aber auch um gütigen Vor- 
ſchuß des Preifes, denn er hat noch 200 fl. nach Stuttgart 
zu bezahlen; das macht ihm mehr Sorge, als wie er ſich 
Durch die Welt fchleppen ſoll; er hat jo Tange feine Ruhe, 
bis er jih von der Seite gereinigt hat. Am Ende bittet 
er nur um einen Vorſchuß von 100 Gulden. „Schnelle 
Hülfe iſt Alles, was ich jebt noch denfen und wünſchen 
fan.” In ſeltſamem Borgefühle der Antwort zeichnete er 
„mit entfchiedener Achtung,“ fo ziemlich das Menigite, 
was man einem vornehmen Herrn geben kann, „als feiner 
Excellenz wahrfter Verehrer Friedrich Schiller.” 

Die ſchwerſte Laſt war mit dieſem Schreiben von ſei— 
nem Herzen gewälzt. — Sein Auge, erzählt Streicher, 
wurde feuriger, ſeine Geſpräche wurden belebter, ſeine Ge— 
danken, bisher immer mit ſeinem Zuſtande beſchäftigt, wen— 
deten ſich jetzt auch auf andere Gegenſtände. Auf der Main— 
brücke überſahen die Freunde mit Luſt die abgehenden und 
ankommenden Schiffe; der heiterſte Abendhimmel ſpiegelte 
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jfich im gelben Strom. „Schillers überjtrömende Einbil- 1782. 
dungsfraft gab dem geringften Oegenftand Bedeutung und 
wußte die Eleinjte Nähe an die weitefte Entfernung zu knü— 
pfen.“ Mit der Heiterfeit des Gemüths kehrte dem ganz 
vom Geijte Abhängigen auch die Eßluſt wieder ; vor allem 
aber das Bedürfnig zu produeiren. Nach einer Teichten 
Abendmahlzeit ließ fi aus jeinem Schweigen, aus jei- 
nen aufwärts gerichteten Blicken wahrnehmen, daß er über 
etwas Ungewöhnlichem brüte. Sein Freund betrachtete ihn 
mit einer heiligen Scheune und verhielt fich fo ftill als mög- 
lich. Grit am andern Abend entdeckte ihm Schiller, daß 
jeit der Abreife von Mannheim feinen Geift ein bürgerliches 
Iranerjpiel „Louiſe Millerin“ befchäftige; und ſchon 
nach vierzehn Tagen waren ganze Scenen von „Rabale und 
Liebe“ niedergeichrieben. Den Plan zu diefem Stüde hatte 
er, nach der VBerficherung feiner Schwägerin, ſchon im 
Militärarreite zu Stuttgart entworfen. Dort find jedenfalls 
die Motive des Stücks zu fuchen und Leicht zu finden. 

Am dritten Morgen, bei Befichtigung der Stadt Frank: 
jurt, bejuchten die Freunde auch einige Buchläden. In 
einem derſelben fragte Schiller, der die Maske des Dr. 
Ritter feit der Barriere von Stuttgart nicht abgelegt hatte, 
nach dem Abſatze der Räuber. Die Antwort fiel jo günftig 
aus, daß der Verfafler, in freudiger Ueberraſchung, fein 
Incognito brach, und von dem Buchhändler mit ftaunenden, 
zweifelnden Augen gemelfen wurde. Getröſtet kehrte der 
Glückliche nach Haufe „Muth und Selbſtgefühl,“ ſagt 
ſeine Schwägerin, „waren ihm zurückgekehrt, und die 
Ahnung, daß ſein Name die Bühnen Europa's füllen werde, 
trug ihn, gleich einer ſanft einhüllenden Wolke, über die 
düſtre Gegenwart hinweg.“ 
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Inzwiſchen war die Poft einigemal vergeblich befucht 
worden, und erft am fünften Tage ftredte man ihnen das 
an Dr.. Ritter überfchriebene Paket entgegen. Es waren 
Freundesbriefe aus Stuttgart, die zur größten Vorſicht 
riethen, begleitet von einem Briefe Meiers. Nur biefen 
nahm Schiller unerbrochen nah Sachſenhauſen zurüd und 
wollte hier allein die angenehme Nachricht, die er erwartete, 
herauslefen. Zu Ende mit dem Schreiben blidte er ge- 
danfenvoll durch das Fenfter hinab auf die Mainbrüde, 
und nur fein verbüftertes Auge, feine veränderte Farbe 
fündigten die getäufchte Hoffnung an. Endlich ſprach er. 
Dalberg leiftete den Vorſchuß nicht, weil Fiesko in dieſer 
Seftalt für das Theater unbrauchbar fey; bevor er fich 
weiter erflären könne, müſſe erſt die Umarbeitung vorge- 
nonmen ſeyn. 

Der Freund bemunderte in dieſem kritiſchen Augen- 
blide die Mäßigung und den Anftand Schillers über eine 
ſolche Verſagung. „Er bewies auch hierin fein reines, 
hohes Gemüth. Er Tieß nicht die geringfte Klage hören; 
fein hartes oder heftiges Wort kam über feine Lippen: 
ja nicht einmal eines Tadels würdigte er Die erhaltene 
Antwort.” Noch immer baute er einige Hoffnung auf feinen 
Fiesto; um wohlfeiler Teben zu können, befchloß er ſich 
Mannheim und den dortigen hülfreichen Freunden wicder 
zu nähern. Aber die armen Wanderer waren nach Franf- 
furt gebannt; „denn bei jedem Griff in den Beutel war 
Schon fein Boden erreicht." Die von Streichers Mutter 
erbetene Hülfe war auch noch nicht eingetroffen. Sn der 
Noth ſuchte Schiller ein ziemlich Tanges, bald darauf ver: 
loren gegangenes Gedicht „Teufel Amor,“ hervor, mit 
welchem er felbft fehr zufrieden Ichien und das der Freund 
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ſchon aus wiederholter Borlefung kannte. Damit ging 1782. 
Schiller zn einem Buchhändler, vielleicht demſelben, der 

ihn geftern bewundert hatte: — aber er kam ganz miß- 
muthig zurück, denn er hatte fünfundzwanzig Gulden ver- 
langt und ber Krämer nur achtzehn geboten; Schiller aber 
wollte lieber Noth leiden, als feine Poeſie an einen Knider, 

der fie nicht fchäßte, wegwerfen. 

Endlich kamen die dreißig Gulden für Streicher an, 
als der Reichthum der Verbrüderten nur noch in Scheide: 
münze beftand. Der aufopfernde Freund verzichtete auf 
jeinen Hamburger Plan; fehon am andern Morgen fuhren 
beide auf dem Marktichiffe nach Mainz, bewunderten am 
andern Tage als Fußmwanderer „den Acht deutſchen Eigen- 
finn, mit welchem Rhein und Main auch vereinigt die 
blaue und gelbe Farbe getrennt halten,” ftärkten fih in 
Hierenftein mit dem Mein der Ritterromane, deſſen Ruf 
fie größer fanden al3 feinen Geſchmack, und deſſen Kraft 
jie als einen wahren „Herzenströſter“ erft erkannten, als 
er ihre müden Füße im Freien wieder beflügelte, und 
famen endlich, die Tehte Station zu Wagen, in Worms an. 

Hier befchied fie am andern Morgen ein Brief Meiers 
nad Oggersheim in die Herberge zum Viehhof, mo fie 
Nachmittags mit dem Meier’fchen Ehepaar und zwei Ber: 
ehrern des Dichters zufammentrafen. Schiller erhielt von 
Meier die Berficherung, daß der Fiesko unbezweifelt auf- 
genommen werde, fo bald er um mehrere Scenen abgekürzt, 
und der fünfte Aft ganz beendigt fey. Sein auf Dalberg 
geſetztes DBertrauen ſah der ©etäufchte ſomit durch neue 
Ausflüchte vereitelt. Dennoch Tieß er feine Spur von 
Empfindlichkeit bliden. „Mit der freundlichen, männlichen 
Art, die ihm im Umgange ganz gewöhnlich war,“ Teitete 


112 


1782. er das Geſpräch auf Beltimmung des Orts, wo er das 
Stück am ruhigſten ausarbeiten könnte, und Oggersheim 
jelbft, nur eine Stunde von Mannheim gelegen, wurde 
dazu am tauglichiten befunden. Die von Madame Meier 
dem Reiſenden behändigten Briefe von Stuttgart empfahlen 
noch immer die möglichite Verborgenheit. Schiller wurde 
deßwegen fofort aufs Neue umgetauft, vor dem Wirthe 
mit Doktor Schmidt angeredet und als folcher inftallırt, 
indem Koft und Mohnung auch bier auf den Tag bedun— 
gen ward. 

Der Abend trennte die Gefellichaft. Am andern Mor— 
gen Fam Koffer und Glavier aus Mannheim. Die nächiten 
acht Tage verließ Schiller, ganz mit feinem bürgerlichen 
Trauerjpiele beichäftigt, das feinem Dichtergeifte feine Ruhe 
lieg, nur auf Minuten das Zimmer. Sein Freund ver- 
jüßte ihm die Tangen SHerbitabende mit Glavierfpiel, denn 
er wußte von Stuttgart ber, daß die Mufif alle Affefte 
in ihm in Bewegung zu ſetzen vermochte. Wie erwünscht 
war es ihm, „feine Begeifterung unterhalten, und Das 
Zuftrömen der Gedanken dem Dichter erleichtern zu können.“ 
Schiller aber richtete Schon am Mittagstifche mit der be⸗ 
jcheidenften Zutraulichkeit die Frage an ihn: „Werden Sie 
nicht heute Abend wieder Glavier ſpielen?“ 

Gleich der Entwurf des neuen Stüdes war auf die 
eigentliche Perfünlichkeit der Mannheimer Schaufpieler an— 
gelegt, und die Freunde freuten fi im Voraus, wie 
naiv = droflig Herr Beil den Mufieus Miller darftellen 
werde. Inzwiſchen trat dem Dichter der Plan immer 
bejtimmter hervor, und er rubte nicht, bis die Geſtalt 
des Ganzen zum Voraus entichieden war. Erſt nach Wo- 
chen konnte er die gewünſchten Veränderungen im Fiesko 
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‚vornehmen, ohne daß er jedoch über den Schluß mit fich einig 1782. 
zu werben ‚vermochte; denn in ber Gefchichte ertrinft der 
Held durch einen untragifchen Zufall. Nur die Nothwen- 
digfeit trieb ihn nach einem Monate zur Vollendung. 


Der Aufenthalt in Oggersheim hatte wenig Angeneh— 
mes für den Dichter; die flache Gegend fagte dem au 
Gebirge gewöhnten Württemberger nicht zu; fein rauber 
Wirth quälte Frau und Tochter, die fanft und freundlich - 
waren, mit feiner heftigen Gemüthsart. Nur der Krämer 
des Orts, Derain mit Namen, befaß einige Bildung; er 
trieb Politif, Literatur und Aufklärung des Landvolfes 
zum Nachtheile feines Handels, um den er fich, bei einigem 
Vermögen, wenig befünmerte; fein Gemüth war von der 
edelften Art, und eine große Beſcheidenheit machte feinen 
Umgang angenehm. Diefer Dann war durch einige Blätter 
der verworfenen Recenſion des Fiesko und der Skizzen zur 
Millerin, welche der Wirthin in die Hände fielen, auf den 
jungen Fremden aufmerkſam geworden, denn Die Fran, hatte 
dem Handelsmanne, bei welchem ſie durch ein geliehenes 
Buch manchmal Troſt für ihre häuslichen Leiden ſuchte, 
die Manuſeripte, deren Sprache ihr ganz neu war, mitge— 
theilt; er aber brachte den Fund zu ſeinem Freunde, dem 
Kaufmann Stein in Mannheim, der eine ſehr reizende, 
und in der ſchönen Literatur bewanderte Tochter hatte. 
Streicher war an dieſes Haus empfohlen und das ſchöne 
Mädchen ſchmeichelte ihm ſein Geheimniß ab, in das ſofort 
auch Herr Derain gezogen wurde, der die Bekanntſchaft 
des jungen, und doch ſchon jo berühmten Mannes, unter 
Gelobung der tiefften Verſchwiegenheit machen zu dürfen 
bat. Seine Freundſchaft war für Schiller in den trüben, 

Schwab, Schillers Leben. 8 
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1782. nebligen Novemberabenden eine wahre Erquidung, und 
dauerte auch in den nächftfolgenden Jahren noch fort. 


Das Gericht über Fiesko. 


Endlich war, in den erjten Tagen des November, 
Fiesko für das Theater umgearbeitet, und ihm ber tragijche 
Schluß gegeben, der ſich am nächiten an die hiftorifche 
Mahrheit anſchloß. Kurz zuvor hatte Streicher, da mit 
dem Dftober die kleine Baarſchaft zu Ende ging, um ben 
Reſt feines Hamburger Reifegeldes an die Mutter gefchrie- 
ben. Das alles follte Dalberg Honorar erjegen. Ruhig 
und zufrieden ging deßwegen Schiller nad) der Stadt, um 
Herrn Meier das fertige und in's Meine gejchriebene Ma— 
nufeript einzuhändigen, denn er glaubte nun dem Ende 
feiner Bedrängniffe entgegen zu fehen. Da jedoch auf 
Meiers Mittheilung act Tage Tang feine Nachricht yon 
Dalberg einlief, fo entſchloß er ſich, an diefen Kalten 
Gönner, der fich feither fo wenig um den Dichter ber 
Räuber befümmert hatte, daß er ihm erjt feinen Aufent- 
haltsort melden mußte, am 16. November von Oggersheim 
ans zu fihreiben und ihm zu jagen, „wie er jeit acht 
Tagen in der größten Erwartung lebe, wie Se. Erceellenz 
den Fiesko befänden!“ — „ES follte ein ganzes, 
großes Gemälde des wirkenden und gejtürzten 
Ehrgeizes werden.“ "Damit mochte der Theaterdirektion, 
meinte er, dem Schaufpieler und Zufchauer ſchon ein 
Ziemliches zugemuthet feyn. Freilich: dürfte er das Stück 
ohne Rückſicht auf den Theaterzweck, nach feinem Sinne 
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herausgeben, jo würde es durch die Herausnahme einer 1782. 
einzigen Epiſode in ein einfacheres Theaterſtück zuſammen— 
schmelzen. — Am Schluffe des Briefe bat er, wenn nicht 

um eine Gntjcheidung über die Theaterfäbigfeit, doch um 

das Urtheil des Dramaturgiiten. 


Am Abende diefes Tages, als Schiller mit feinem 
Gefährten über die Schwelle des Meier'ſchen Hauſes zu 
Mannheim trat, fand er die dortigen Freunde in der größten 
Beftürzung. Vor faum einer Stunde war ein wirkten: 
bergifcher Officier bei ihnen geweſen, der fich angelegentlich 
nach dem Dichter erkundigt hatte. Allen ſchwebte Schubarts 
Schickſal vor der Seele, und während die Gefahr befprochen 
wurde, Elingelte es an der Hausthüre; Schiller rettete fich 
mit Streicher durch cine Tapetenthüre in das anjtopende 
Gabinet. Ein Bekannter des Haufes tritt ein, und melder 
erjchroden, daß der Offieier auch auf dem Kaffeebaufe ehr 
forglihb nah Schillern gefragt, cr ihm aber darauf zur 
Antwort gegeben babe, daß Schiller längſt nach Sachlen 
abgereist jey. Die eflüchteten famen aus ihrem Verſtecke 
hervor, aber nach Oggersheim zurückzukehren, fchien ſo 
wenig rathſam, als in Mannheim zu bleiben. Gudlich 
ichaffte eine bejonnene Frau Rath. Madame Courioni, 
die Auffeberin im Palais des Prinzen von Baden, erbot 
fich mit der anmuthigften Güte, die Freunde, fo lange 
die Gefahr dauerte, Dort zu verbergen. Hier wurde ihnen 
ein geſchmackvolles Aſyl angewielen, und fie befanden fich 
in einem Zimmer, das mit Lebruns Aleranderfchlachten in 
Kupferftichen geziert war, ganz vortrefflih. Am andern 
Morgen wagte fih Streicher aus dem Palaft, und erfuhr 
durch den für die Freunde treulich bejorgten Meier, daß 
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1782, der Officier feine Aufträge an das Gouvernement gehabt, 
und fchon am vorigen Abend abgereist ey. 

Erft nah Schillers Entfernung löste ein Brief feines 
Vaters das Näthiel. Der Fremde war ein afabemifcher 
Freund Schillers, der Lieutenant und Adjutant von Koferig 
(nicht Kofewig) *, der auf einer Neife den alten Bekannten 
arglofer Weife aufjuchen wollte. 

Die Lage des durch eine, zwar unnöthige, Angit ge: 
warnten Dichters schien indeſſen jo unficher, daß unter 
Zuftimmung aller anmefenden Freunde von ihm bejchloifen 
wurde, fobald der Fiesfo angenommen wäre, nad Sachſen, 
oder eigentlich Franfen, zu reifen, wo die VBorfehung für eine 
nene Zufluchtsitätte des Landesflüchtigen gejorgt hatte. Eine 
edle Dame, die Freifrau von Wolzogen, von deren drei 
auf der Akademie ftudirenden Söhnen ſich der ältejte, 
Wilhelm von Wolzogen, fpäter auf's innigfte an den Dichter 
anſchloß, war mit dem jungen Schiller ſchon in Stuttgart 
näher befannt geworden, und nahm auch jest innigen An— 
tbeil an jeinem Schickſal. Sie lebte, Mutter von vier 
Söhnen und einer Tochter, in befihränften Glücksumſtänden, 
auf ihrem Familiengute Bauerbadh, eine Stunde von 
Meiningen, wo fie fich ein Fleines Haus gekauft hatte, da 
das Gut mit der Herrichaftswohnung dem ältern Bruder 
zugefallen war. Als Schiller diefer mütterlichen Freun— 
din nach feinem Arreite den Vorſatz, von Stuttgart zu 


* Sm württembergiichen Militär erfcheinen zwei Herrn von Koferig ; 
der ältere, wahrfcheinlich bier gemeinte, ftarb als General: 
lieutenant, der jüngere als Oberjt oder Oberftlieutenant; natür— 
licher Sohn eines Heren von K. war der berüchtigte Verfchwörer 
Lieutenant Koferig, der, begnadigt, feine Schande nach Ame— 
rifa trug, und dort gejtorben ift. 
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entfliehen, anvertraut hatte, bot dieje ihm ſchon Damals die 1782. 
Verborgenheit ihres einſamen Aufenthalts in dem abgejchie- 
denen Waldthale an, von welcer der bedrängte Dichter 
jest Gebrauch zu machen, und fih au Frau von Molzogen 
deßwegen zu wenden beſchloß. „Während das Wohl ihrer 
eigenen Söhne in des Herzogs Hand lag, wagte fie viel, 
wenn fie den Berfolgten in ihr Haus aufnahm, aber ihre 
grogmüthige Freundſchaft berechnete nicht.“ 

Sobald der Dichter dieſen Entfchlug gefaßt hatte, 
vegte ſich die jchmerzliche Sehnſucht, die Seinigen noch 
einmal zu ſehen, in der Seele des Verbannten. Sichtbar 
ift die Bewegung in dem Briefehen, das er am 19. No: 
vernber der Poſt anvertraute: „Beite Eltern,” ſchrieb er, 
„da ich gegenwärtig zu Mannheim bin, und in fünf Tagen 
auf immer weggehe, jo wollte ich mir und Ihnen noch 
das Vergnügen bereiten, und noch zu ſprechen. Heute iüft 
der 19., am 21. befommen Sie diefen Brief, wenn Sie 
alfo unverzüglich von Stuttgart weggehen, jo könnten 
Sie am 22. zu Bretten im Pofthaufe feyn, welches unge- 
fähr halbwegs von Mannheim ift, und wo fie mich an— 
treffen. Jch denfe, Mama und die Ehriftophine Fünnten am 
füglichiten, und zwar unter dem Vorwande, nach Ludwigs: 
burg zu Wolzogen zu gehen, abreijen. Nehmen Sie die 
Fifcherin Wolzogen auch mit, * weil ich beide much 


— — — —— 


* Die Fiſcherin Wolzogen gibt feinen Sinn. Schiller hat 
entweder gefchrieben: die Fiſcherin und Wolzogen, oder: 
die Fiſcher und die Wolzogen. Wer it nun diefe Sie 
cher oder Fiſcherin, die Schilfer vielleicht zum leßtenmale 
ſo gern gefprochen hätte? Fiſcher war der Wittwenname der 
Hauptmannsfrau, Dei der er in Stuttgart zuleßt gewohnt hatte, 
der Name Lauras, Wir entfcheiden nichts. 
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1782, noch, vielleicht zum Tegtenmale, die Wolzogen * ausge— 

nommen, fpreche [d. h. ſprechen möchte]. Ich gebe Ihnen 

- ein Carolin Neifegeld, aber nicht bälder ** als zu Bretten. 

An der fehnellen Befolgung meiner Bitte will ich erkennen, 

ob Ihnen noch theuer ift — Ihr ewig dankbarer Sohn 
Schiller.” 

Ob diefe Zuſammenkunft, zu welcher der gute Sohn 
und Bruder den Testen Pfennig hergeben wollte, bewerf- 
jtelligt worden ift, bezweifeln wir. Streicher ſchweigt ganz 
davon. Inzwiſchen war nach fünf Tagen noch feine Ant- 
wort von Dalberg da, und erit gegen Ende Itovembers 
folgte der lakoniſche Entfcheid: „daß dieſes Trauerſpiel 
auch in der vorliegenden Umarbeitung nicht brauchbar jey, 
folglich dafjelbe auch nicht angenommen oder etwas dafür 
vergütet werden könne.“ 

Schiller fühlte fih in allen jeinen Hoffnungen durch 
diefe Abweiſung betrogen, ja zerfchmettert. Es war Far: 
der engberzige Höfling, der den Dichter fiir fein Theater 
gerne ausgebeutet hätte, zug fich mit dem Augenblide von 
ihm zurüd, als ihn Schillers Ungnade bei feinem Hofe, 
und der Ruf eines Rebellen, ven fich der Dichter in höheren 
Kreifen erworben hatte, bei Fürften und Standesgenojjen 
compromittiren konnte; er war zu feige, dieß dem Dichter 
rund herauszuſagen, und zu geizig, ihn troß feines Reich— 
thums, aus eigenen Mitteln zu unterſtützen. Der Mip- 
handelte aber war zu edel und zu ſtolz, um fein Gefühl 


* Die Brüder Wolzugen. Gr dachte dabei an Bauerbach. 
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Schiller, durch) feine Meitterwerfe ein Gejeßgeber unferer Sprache, 
entwöhnte fich fehr ſpät der fchwäbifchen Provincialismen, wie 
auch feine vier eriten Dramen beweifen. 
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über eine jolche Behandlung zu verrathen. Er begmügte 1782. 
jich gegen dei Ueberbringer der abjchlägigen Antwort, Herrn 
Meier, zu äußern: er habe es ſehr zu bedauern, daß er 
nicht fehen von Frankfurt aus nad Sachſen gereist jey. 

Ein Jahr fpäter erhielt er aus den Iiheaterprotofollen 
die genugthuende Veberzeugung, dag im Ausſchuſſe der 
größte Schaufpieler auf feiner Seite gewejen war. Bier 
fand fih Ifflands Vorſchlag eingezeichnet, „obwohl 
diefes Stück für das Theater noch einiges zu wünſchen 
laſſe, auch der Schluß deifelben nicht die gehörige Wirfung 
zu verfprechen fcheine, fo fey dennoch die Schönheit 
und Wahrheit der Dichtung von jo ausgezeichneter Größe, 
dag die Intendanz biermit erfucht werde, dem Verfaſſer 
als Beweis der Anerkennung ſeiner außerordentlichen Ver— 
dienſte eine Gratification von acht Louisd'or verabfolgen 
zu laſſen.“ — 

Streichers Reiſegeld war verbraucht, und auch der 
Gedanke peinigte den Unglücklichen, daß dieſer Freund in 
ſein böſes Schickſal verflochten, daß er aufgeopfert ſey, 
denn im Augenblick war an keinen Erſatz zu denken. Was 
Schiller für ſich ſelbſt thun konnte, war, daß er auf der 
Stelle dem Buchhändler Schwan ſeinen Fiesko antrug. 
Dieſer bewunderte die Dichtung; aus Furcht vor den Nach— 
druckern jedoch glaubte er den gedruckten Bogen nicht höher 
honoriren zu können, als mit einem Louisd'or. Aber auch 
dieſes Honorar ſcheint nicht auf der Stelle flüſſig geworden 
zu ſeyn, denn da die Freunde ſich in Oggersheim aufge— 
zehrt, und der Dichter in der Noth ſelbſt ſeine Uhr verkauft 
hatte, mußten ſie die letzten vierzehn Tage auf Borg leben, 
und es ward beſchloſſen, daß Streicher ſchon jetzt nach Mann— 
heim ziehen ſollte, wo er vor der Hand ſich fortzubringen 
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1782. gedachte; jo daß Schiller die legten traurigen acht bis zehn 
Tage allein zu Oggersheim verblieb. 

Für den Fiesfo, welchen er feinem Lehrer Abel in 
Stuttgart widmete, *) erhielt er mit eilf Louisd'or nur ge— 
ade foviel als zur Tilgung feiner MWirthshausfchuld, zur 
Anschaffung unentbehrlichen Geräthes und zur Bauerbacher 
Reife nothdürftig hinreichte. Um fich nicht auf der Mann— 
heimer Poſt zeigen zu dürfen, follte Schiller von Meier 
und einigen Freunden in Oggersheim abgeholt werden. Diefe 
fanden ihn über dem Paden feiner wenigen Habfeligfeiten 
beichäftigt, und, nachdem alles entjchieden war, unerwartet 
ruhig und gefaßt. Bei einer Flaſche Wein, Die er reichen 
ließ, erwärmen fich die Herzen, dann fuhr man in tiefem 
Schnee nach Worms, wo fie im Poſthauſe von einer wan— 
dernden Truppe die Ariadne auf Naros aufführen ſahen. 
Die Mannheimer Schaufpieler Tachten über diefe Armſelig— 
feit, denn der Theaterdonner wurde mitteljt eines Sades 
voll Kartoffeln hervorgebracht, den man in einen großen 
Zuber ausfchüttete. Schiller aber erblickte den Tempel der 
Mufe überall, und fah, in fich verloren, mit ernſtem, tie— 
fem Blick auf das Theater, als hätte er Aehnliches nie 
gefehen, oder follte es zum Teßtenmale ſchauen. 

Nach dem Abendeflen ſchieden die Mannheimer Freunde 
und mit ihnen Streicher von dem Dichter, jene unbefan- 
gen und redfelig, wie fie dem auch nachher über fette 


* Diefem feheint die fpäter auf andere Autoritäten bin erwähnte 
Nachricht, daß der gedrudte Fiesko tem Baron von Dalbera 
gewidmet worden, zu widerfprechen. Entweder war Die Dedica- 
tion an Abel nur fehriftlich, oder ftand fie vor der Theateraus— 
gabe, welche dem öffentlichen Drucke vorausgegangen zu feyn 


ſcheint. 
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Teichtfinnige und unbegreifliche Flucht ohne Schonung urtheil- 1782. 
ten, und zu jpät daran dachten, durch welche Bequemlichkei- 
ten ihm die harte Winterreife hätte erleichtert werben können. 
Sie, die an feinem Ruhm auf den Brettern gezehrt, woll- 
ten jeßt nicht begreifen, daß Schiller Tieber Poet ſeyn mochte, 
als ein Arzt mit guter Praxis. Erft Iffland brachte fie 
auf würdigere Gedanken. | 

Streicher hatte für feinen geliebten Freund beim Ab: 
ichied feine Worte; feine Umarmung wurde gewechfelt; 
ein ftarfer, Tanger Händedruck war das einzige Zeichen der 
Liebe, mit dem fie ſchieden. Aber noch nach fünfzig Jahren 
erfüllte e83 jenen mit Trauer, wenn er an den Augenblid 
zurückdachte, in welchen er ein wahrhaft Eönigliches Herz, 
Deutfchlands edelſten Dichter allein und im Unglück hatte 
zurücklaſſen müſſen. | 


Aufenthalt in Bauerbach. 


Als Schiller an einem Decemberabende des jahres 
1782 unter den Ruinen des alten Schloffes Henneberg 
aus tiefen Schnee die Lichter der zeritreuten Häuſer ſchim— 
mern ſah, die das Dörfchen Bauerbach bilden, fühlte er 
ſich, nad einem Briefe an Schwan (8. December), „wie 
ein Schiffbrüchiger, der ſich mühſam aus den Wellen ges 
kämpft hat,” und ganz in der Verfaſſung, feiner Seele zu 
feben ; er wollte den Winter über nur Dichter feyn, dann 
aber ernftlich und für immer zum Studium der Medicin 
zurückfehren. Chen fo glüdlich und vergnügt ſchrieb er 
feinem Freunde Streicher unter gleihem Datum: „Das 
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1782. Haus meiner Molzogen ift ein recht hübſches und artiges 


1789. 


Gebäude, wo ich die Stadt gar nicht vermiffe... Ich kam 
Abends hierher (Sie müſſen willen, daß es von Frankfurt 
aus fünfundvierzig Stunden war), zeigte meine Briefe 
auf, und wurde feierlich in die Wohnung der Herrfchaft 
abgeholt, wo man Alles aufgepußt, eingeheizt und jchon 
berbeigefchafft Hatte. Gegenwärtig kann und will ich Feine 
Bekanntſchaften machen, weil ich entfeßlich viel zu arbeiten 
habe. Die Oftermeffe mag fih Angſt darauf ſeyn laſſen.“ 

Sp genügfam hatte den guten Dichter das Elend 
gemacht; denn in der That war er aus dem gefegneten 
Schwaben und den Tachenden Ebenen der Pfalz in die karge 
Natur unwirthlicher Berge verjegt, in eine Gegend, Die, 
wie fein nachmaliger Schwager Reinwald in Meiningen 
ich ausdrückt, mehr der Stelle gleicht, wo Ixions Rad 
fi immer an Einem Orte umdreht, als einer Dichter- 
infel. — „Aber der Hauch der Freiheit,” fehreibt Schillers 
Schwägerin, „war Scillern wohlthätig, und feine Phantafie 
gefiel fich in den Bildern der Einöde zwifchen den fchroffen 
Felsabhängen, über denen die Dunkeln Wälder hingen.“ 

Vor allen Dingen dachte er darauf, feine Mannheimer 
Angelegenheiten zu ordnen. Schwan follte den Drud feines 
Fiesko bejchleunigen, und zu dem Ende in vierzehn Tagen 
Vorrede und Zufchrift haben; eine Anweifung an Streicher 
jollte die Zeche auf dent Viehhofe, jo mie andere ausge— 
legte Kleinigfeiten berichtigen. Sobald fich feine Ausfichten 
verfehönerten, wollte er an dieſen Freund thätig denken. 
Sp zeigte er fih in allen feinen Verhältniſſen Höchft 
ehrenhaft. 

„Ein halbes Jahr,“ erzählt uns feine Biographin, 
„lebte er größtentheils mit fich und der Natur, unbekannt 
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und unerfannt von Seiten des Geiſtes, in den rauben 1783. 
Umgebungen. Ein einziger Freund in Meiningen, Rein— 
wald, der in der Folge fein Schwager wurde, kannte die 
Lage des geheinmißvollen Fremdlings; Diefer, als Bib- 
liothefar, verforgte ihn mit Büchern, und bejuchte ihn 
auch zuweilen. Mit dein Verwalter des Guts ſpielte er 
Schad und machte oft Spaziergänge mit ihm. Auf einer 
biefer Wanderungen durch die Wälder hatte er eine fonder- 
bare Ahnung, die ihm immer merkwürdig blieb. Auf dem 
unwegfamen Pfade durch den Tannenwald, zwifchen wilbem 
Geſtein, ergriff ihn das Gefühl, daß hier ein Todter be— 
graben Tiege. Nach wenigen Momenten fing ber ihm fol- 
gende Verwalter die Erzählung von einer Mordthat an, 
die auf diefen Plate vor Jahren an einem reifenden Fuhr⸗ 
manne verübt wurde, deſſen Leichnam bier eingefcharrt 
ſey.“ — 


Zotte von Wolzogen und der Dichter. 


Sy lebte Schiller, mur in der farbigen Region der 
Dichtung Luft und Abwechslung findend, auf feiner Titerari- 
ichen Wartburg, in poetifche Arbeiten und Entwürfe ver: 
tieft, doch nicht ganz ohne Schnfucht nach der gefelligen 
Welt. Zwar hatte er fich in dieſer arg betrogen gefunden, 
und die Erfahrungen, die er gemacht, Hatten ihm gegen 
Streicher in dem angeführten Briefe Die bittere Aeußerung 
abgepreßt: „wenn man die Menjchen braucht, fo muß man 
ein D..... t werben, ober fich ihnen unentbehrlich machen, 
Eines von Beiden oder man finft unter.” Und dennoch 
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1783. yerlangte ihn in feiner Einfamfeit bald wieder nach dieſen 
Menfchen. MS daher im Januar 1783 feine mütterlihe 
Freundin, Frau von Wolgogen, mit ihrer Tochter Char— 
Intte von Stuttgart, wo fie ihrer Söhne wegen wohnte, 
auf kurze Zeit nach Sachfenmeiningen Fam, und auch einige 
Tage in Bauerbach verweilte, flog ihr fein ganzes Herz 
entgegen, und als fie fich wieder auf ein anderes Gut in 
der Gegend entfernt Hatte, fchrieb er ihr unter anderem 
am A. Januar: „Seit Ihrer Abweſenheit bin ich mir jelbit 
geftohlen. Es geht und mit großen Iebhaften Entzückungen 
wie demjenigen, der lang in die Sonne gejeben. Sie 
ſteht noch vor ihm, wenn er das Auge längſt Davon weg- 
gewandt. Er ift für jede geringere Strahlen verblindet. 
Aber ich werde mich wohl hüten, dieſe angenehme Täuſchung 
auszulöfchen. Auf die Bekanntichaft Ihres Freundes freue 
ich mich als auf einen zu machenden Fund. Sie glauben 
nicht, wie nöthig es ift, daß ich edle Menjchen finde. 
Diefe müffen mich mit dem ganzen Gefchlechte wieder ver— 
ſöhnen, mit welchem ich mich beinah’ überworfen hätte. 
Es ift ein Unglück, meine Befte, daß gutherzige Menfchen 
fo Teicht in das entgegengeleßte Ende geworfen werben, 
den Menfhenhaß, wenn einige unwürdige Charaktere 
ihre warmen Urtheile betrügen. Gerade ſo ging es mir. 
Ich hatte die Halbe Welt mit der glühenditen Empfindung 
umfaßt, und am Ende fand ich, daß ich einen Eisklumpen 
in den Armen babe.” Der Freund, auf den er fich freute, 
Icheint ein Prediger in Walldorf, dem Stammgute der 
Familie, gemwefen zu ſeyn, wo fih Frau von Wolzogen 
bei ihrem Bruder, dem Oberhofmeifter von Marſchalk auf: 
hielt und von Schiller bald darauf bejucht wurde. Als er 
wieder zu Haufe war, fehrieb er ihr am 10. Januar: 
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„&3 iſt ſchrecklich, ohne Menjchen, ohne irgend eine mit- 1783. 
füihlende Seele zu leben; aber es ift auch ebenfo fchrecklich, 
fich an irgend ein Herz zu hängen, wo man, weil doch auf 
der Melt nichts Beſtand hat, nothwendig einmal fich los— 
reißen und verbluten muß. Ich falle in eine düſtere Laune 
und muß abbrechen.” | 
Diefe Teidenfchaftliche Stimmung des Jünglings gegen 
eine alte Frau müßte unnatürlich erfcheinen, wenn wir 
nicht müßten, daß eine Feimende Neigung zu der Tiebens- 
würdigen Tochter, die ſchon in diefem Briefe zutraulic 
„Die gute Lotte” yon ihm genannt wird, dahinter verbor- 
gen war. Nur daraus erklärt ſich auch das feindliche 
Mißtrauen, das fich voriibergehend feiner plöglich gegen 
die edle Freundin bemächtigen fonnte, jo daß er, ald Frau 
von Wolzogen wieder einen Augenblick in Bauerbach er: 
fchienen war, vier Tage nach jenem zärtlichen Briefe aus 
Bauerbach entwichen, von einem uns unbekannten Orte, 
H.... aus, den 14. Jänner in eimem wahren Räubers- 
parorysmus an feinen Freund Streicher nad Mannheim 
fchreiben fonnte: „Sp bin ich doch der Narr des Schick— 
ſals! Alle meine Entwürfe follen fcheitern! Irgend ein 
findsföpfiicher Teufel wirft mich wie feinen Ball in diefer 
fublunarifchen Welt herum. Hören Sie mn! Jch bin, 
wenn Sie diefen Brief empfangen, nicht mehr in Bauer: 
bach. Erſchrecken Sie aber nicht; ich bin vielleicht beſſer 
aufgehoben!.... Lieber Freund, trauen Sie Niemand mehr, 
die Freundſchaft des Menfchen iſt das Ding, das fich bes 
Ruhmes nicht verlohnt. Wehe dem, den feine Umſtände 
nöthigen, auf fremde Hülfe zu bauen. Gottlob das Tektere 
war Diesmal nicht. Die gnädige Frau verficherte mich 
zwar, mie jehr fie gewünſcht hätte, ein Merkzeug im 
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1783. Plane meines fünftigen Glückes zu ſeyn — aber — ich 
werde ſelbſt jo viel Einficht haben, daß ihre Pflichten gegen 
ihre Kinder vorgingen, und dieſe müßten es unftreitig 
entgelten, wenn der Herzog von W. Wind bekäme. Das war 
mir genug. So fehredlih es mir auch ift, mich wiederum 
in einem Menfchen geirrt zu haben, fo angenehm ift mir 
wieder dieſer Zuwachs an Kenntniß des menjchlichen Her— 
zens. Ein Freund — und ein glücliches Ungefähr riffen 
mich erwünſcht aus dem Handel. Dur die Bemühung 
meines fehr erprobten Freundes bin ich einem jungen Herrn 
von Wrmbe* bekannt geworden, der meine Räuber aus— 
wendig kann, und vielleicht eine Fortſetzung liefern wird. 
Er war beim erften Anblif mein Bufenfreund. Seine 
Seele ſchmolz in die meinige. Endlich hat er eine Schwer 
fter...! Hören Sie, Freund, wenn ich nicht dieſes Jahr 
als ein Dichter vom erften Range figurire, fo erfcheine ich 
wenigitens als Narr, und nunmehr ijt das für mich Eins. 
Sch foll mit meinem Wrmb diefen Winter auf fein Gut, 
ein Dorf im Thüringer Walde, dort ganz mir felbft und 
der Freundfchaft leben, und, was das beite it, ſchießen 
lernen; denn mein Freund hat dort hohe Jagd. Sch hoffe, 
daß das eine glücliche Revolution in meinem Kopf und 
Herzen machen joll.... ” 

Diefer Brief voll Kayaliersgedanfen, der mit Scdil- 
lers Charakter in vieler Beziehung , nicht übereinftunmt, 
Scheint, nach) einem ©elage mit feinem improvifirten Freunde 
Wrmb geſchrieben, und glüdlicher Weiſe verflogen Stim- 
nung und Plane wie der Schaum im Champagıerglafe. 
Die Eiferſucht, die ihn plößlih in der Schweſter des 


* So ſchreibt Streicher. Bei Frau v. MWolzugen heist ev Wurmb. 
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Thüringer Barons einen Engel und in biefem ſelbſt auch 1783. 
einen Boten des Himmels, und nicht wieder „fremde Mens 
ſchenhülfe“ erbliden Tieß, führte die Feder dabei. Sein 
neuefter Biograph, Hoffmeifter, macht die ſehr treffende 
Bemerkung zu diefer Geſchichte, daß heroiſche Gemüther 
eigentlich für das Unglück gemacht find und in glücklichen 
Berhältniffen verlieren. Sp zeigte auch Schiller in Mann 
heim eine feftere und rubigere Haltung als in Bauerbadh. 
Inzwiſchen war alles bald wieder ind Gleiche gebracht ; 
vielleicht Hatte der Baron felbft durch fein Betragen. dafür 
geforgt, dem verblendeten Dichter die Augen zu öffnen, 
wiewohl Diefer ihn auch fpäter von Mannheim aus (12. Sep: 
tember 1783) „feiner ewigen Achtung ” verfichern Tief. 
Noch vor dem 25. Januar war Schiller wieder in Bauer— 
bach und ſchmiedete, in Eintracht mit feiner alten Freundin, 
einen oftenfibeln Brief an Wilhelm von Wolgogen, der die 
Nachforſchung nah Schillers Aufenthalt irre leiten jollte, 
von Frankfurt am Main datirt war, und in welchem ftand: 
„Ich reife nach Amerika, und dies foll mein Abſchiedsbrief 
jeyn.” Ein anderer Brief war angeblich von Hannover 
aus an Frau von Wolzogen in demſelben Sinne gejihrie- 
bei, daß er geleſen würde. In diefem Briefe fand fich, 
unter vielem ſinnreich und wahrjcheinfich Erlogenem, wie 
3. B. jcheinbaren Beziehungen auf Laura, doc) etwas, das 
Schillern, viel mehr als die Luft, im frei gewordenen 
Amerika mit fiedenden Adern einige Sprünge zu machen, 
Ernft war: „Sie haben mich,“ fchreibt er, „in Ihrem 
legten Briefe gebeten, den Herzog in Schriften zu fchonen, 
weil ich doch (meinen Sie) der Akademie viel zu ‚verdanken 
hätte. Sch will nicht unterſuchen, wie weit dem fo ift, 
aber mein Wort haben Sie, daß ich ben Herzog von 
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1783. Mürttemberg nie verfeinern werbe; im Gegentheil hab’ ich 
jeine Partei gegen Ausländer fchon hikig genommen.“ 

Schwerlich hätte diefe überzuderte Pille ihre Wirkung 
geihban, wenn der Herzog die Briefe aufgefunden hätte. 
Vebrigend war er großmüthig genug, auf Feinerlei Weife 
jemals die geringfte Vorkehrung treffen zu Taffen, um feinen 
entflobenen Zögling wieder in feine Gewalt zu befommen 
und zu betrafen. „Ich habe,” fchrich Schillers Vater am 
8. December 1782 an Schwan nah Mannheim, „bier 
noch nicht das Geringfte bemerft, daß Seine SHerzogl. 
Durchlaucht fich entichliegen follten, meinen Sohn aufjuchen 
und verfolgen zu laſſen. Auch ift deflen Poften längſt 
wieder befegt, ein Umſtand, der merklich zu erkennen gibt, 
daß man meinen Sohn entbehren kann.” 

In demfelben Briefe zürnt der alte Schiller auf eine 
recht väterliche Weife über die Flucht feines Sohnes: „Er 
bat fich ſelbſt,“ fagt er, „durch fein ungeitliches Meggehen, 
wider feiner wahren Freunde Rath, in feine gegenmärtige 
Lage verfebt, und es wird ihm an Leib und Seele gut 
feyn, wenn er fie empfindet, und dadurch fir die Zukunft 
klüger gemacht wird. Sch befürchte jeboch nicht, daß er 
Mangel am Nothdürftigen Teiden follte, denn in folchem 
Falle wird’ ich ihn nicht Taffen können.“ | 

Zu Ende Januars hatte Frau von Wolzogen Bauer: 
bach mit ihrer Tochter wieder verlaffen; Schiller fandte ihr 
am 1. Februar 1783 einen herzlichen Brief nach, aus 
welchen mir zugleich erfahren, daß auch an feine Eltern 
eben ein Brief fort gewandert, welchen er fie durch münd— 
liche Erzählung zu ergänzen bittet. Aber gerade während 
der Abwefenheit vor Mutter und Tochter befeftigte fich die 
Neigung zu der letztern im Herzen des in der Abgefchiebenheit 
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für folche Eindrüde befonders empfänglichen Dichters und 1783. 
die Eiferfucht fchürte fortwährend an der Fleinen Flamme. 
Er erfuhr, daß ein Fremder aus Stuttgart Abfichten auf 
das Fräulein habe, und von der Mutter felbft, daß diefer 
Herr ſich nicht abhalten Taffe, mit ihre nach Meiningen zu 
reifen. Ein ausführliches Schreiben an Frau von Molzogen 
vom 27. März läugnet gar nicht, daß ihn die Gleichgül— 
tigfeit, womit die Mutter diefen Umstand berührt, in Die 
äußerfte Befremdung ſetze. „Wenn fich Herr von .... mit 
Ihnen in M. einfinden jollte, ſo ift.e8 durchaus unmöglich, 
dag ich Ihre Ankunft erwarten kann. Laffen Sie fich Diefe 
Nachricht nicht beftürzen, Tiebe Freundin, und gönnen Sie 
mir ruhiges Gehör. Ganz Meiningen weiß, daß fich ein 
Mürttemmberger in Bauerbach aufhält, daß Diefer ein jehr 
guter Freund von Ihnen ift, und daß er fich mit Schriften 
beichäftigt..... Man war ichon lange begierig, dieſem 
verfappten „Ritter” auf die Spur zu fommen; man 
bat fogar wegen einiger Aeußerungen des vorigen Herzogs 
auf den wahren gerathen. Nehmen Sie nun diefes Alles 
zufammen und Jaffen Sie befagten Herrn nach M. kom— 
men.... Sch gebe Ihnen zu bedenken, ob eine Perſon, 
die, jo wie jener Herr, von unferm Thun und Laffen 
unterrichtet ift, die mehr als taufend andere neugierig ift, 
und vorzüglich neugierig auf meine Schickſale ift.... bei 
der ausgeftreuten Crdichtung ftehen bleiben werde.... ob 
er der Mann ift, der in das Geheimniß gezogen werben 
darf? Ich erfläre Ihnen entjchloffen und offenherzig, daß 
ih das Lebtere niemals zugeben werde. Sch will ihm 
durchaus nichts von feinem Werthe benehmen, denn er hat 
wirklich einige fchäßbare Seiten; aber mein Freund wird 
er nicht mehr, oder gewiffe zwei Berfonen müßten 
Schwab, Schillers Leben. 9 
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1783. mir gleichgültig werden, Die mir fo theuer wie 
mein Leben find.” Und nun erklärt er, wenn die Sache 
nicht zurückgetrieben werden kann, fie verlaffen zu müſſen. 
„Sit der Fall unvermeidlich, fo bitte ih Sie inftändig, 
es mir bei Zeiten willen zu laſſen, daß ich mich in Betracht 
meiner Baarfchaft darnach richten fan... Die Manıt- 
heimer verfolgen mich mit Anträgen um mein ungedrudtes 
Stück, und Dalberg bat mir auf eine verbind- 
liche Art über feine Untreue Entjehuldigungen 
gemacht” Er will nach Berlin, wohin ihm Adreffen in 
Menge zu Gebote ſtehen. 

Mar e3 ein Wunder, dag Frau von Wolzogen, welche 
blind feyn mußte, wenn fie das Feuer in dieſem Briefe 
nicht hätte brennen gejehen, jebt nicht mehr blos aus ver- 
zeihlicher Beforgniß für ihre Söhne, fondern aud aus 
pflihtmäßiger Sorge fir ihre Tochter, die Entfernung des 
jungen Schriftitellerss aus ihrem Haufe wünfchen mußte? 
Zwar, der Freier Fam nicht nach Meiningen, und Schiller 
blieb in Bauerbach. Inzwiſchen verhehlte die gute Pilege- 
mutter jelbit ihm ihre Unruhe in Briefen nicht; auch feheint 
ihm, auf einen fonderbaren und Teidenfchaftlichen Brief an 
feine Schweiter Chriftophine, dieſe auf eine Weiſe geant- 
wortet zu haben, daß der Wunfch der Frau von Wolzogen, 
Schillern entfernt zu feben, noch immer wahrjcheinlich blieb. 
Abfichtlich oder unabfichtlich hatte Schiller die Antwort der 
Schweiter bei feinem Freunde Reinwald in Meiningen 
liegen laſſen; diefen rührte der Brief, in welchem er „jo 
viel reifed Denfen, und herzliche, bejorgte Wohlmeinung“ 
gegen feinen Freund entdedte, fo innig, Daß er, die 
Schweſter zu beruhigen, in Correſpondenz mit ihr trat 
(27. Mai 1783). „Mir ift es felbft Räthſel,“ fchreibt 
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er, „warum fie (Fr. v. W.) fo fehr Verachtung fürchtet, 1783. 
und daß fie auf die Veränderung vun unfers Freundes 
Aufenthalt dringen ſoll; viele Umftände fcheinen dem letztern 
zu widerjprechen, es müßte denn feyn, Daß fie aus Be- 
weggründen der Sparſamkeit hbandelte...... Hier refidirt 
ein Herzog, den der Jhrige nicht im Geringften deßhalb 
züchtigen kann, wenn er jemand da wohnen läßt, dem ber 
witrttenibergifche Hof ungünftig if. Welche Verantwortung 
kann da der Fr. v. W. auf den Hals fallen?” 

Indeſſen gibt Reinwald zu, daß Schiller Gelegenheit 
finden jollte, wmenfchliche Charaktere viel zu feinen, weil 
er fie auf der Bühne fehildern foll, und daß er fich Durch 
Geſpräche über Natur und Kunft, durch freundfchaftliche, 
innige Unterhaltung jollte aufbeitern fünnen, wenn burch 
Denken und Niederfchreiben das Mark feines Geiftes ver- 
trocknet jey. „Ich wünſche daher fehnlich, dag er Fünftigen 
Herbit in einer großen Stadt, wo ein gutes deutſches 
Theater ift, 3. E. in Berlin verweilte, doch unter dem 
Schuge gelehrter und rechtichaffener Männer, die ihn vor 
der Ausgelafjenheit bewahrten, die an diefem Orte herricht. 
MWien hat zwar weniger verderbte Sitten und mehr Teutjch- 
heit, aber der Fehler ift da, daß man mit dem Gelde gut 
umzugehen verlernt.“ 

Sp gut der treffliche Schreiber diefes Briefes ver- 
wundbare Seiten und Schwächen feines Freundes gekannt 
zu haben fcheint, fo durchſchaute er doch nicht den Beweggrund, 
„warum der Herr Bruder zum Weggehen gar nicht infli- 
nirte,“ und glaubte nur, „feine Wohlthäterin babe ihn 
von der Seite feines guten und dankbaren Herzens einge: 
nommen.” Gr hatte e3 alfo nicht verftanden, wenn ihm 
Schiller ſchon am 27. November geklagt hatte: „Einſamkeit, 
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1783. Mißvergnüůgen über mein Schickſal, fehlgeſchlagene Hoff⸗ 
nungen, und vielleicht auch die veränderte Lebensart haben 
den Klang meines Gemüths, wenn ich ſo reden darf, ver— 
fälſcht, und das ſonſt reine Inſtrument meiner Empfindung 
verſtimmt. Die Freundſchaft und der Mai ſollen es, hoff' 
ich, aufs Neue in Gang bringen. Ein Freund ſoll mich 
mit dem Menſchengeſchlechte, das ſich mir auf einigen häß— 
lichen Blößen gezeigt hat, wieder ausſöhnen.“ 

Während Reinwald, der durch fortgeſetzten Briefwechſel 
mit Schillers Schweſter zuletzt ihr Herz gewann und des 
Dichters Schwager wurde, in Beziehung auf die Herzens— 
angelegenheit dieſes Lebtern ganz im Dunkeln war, forgte 
Schiller jelbft dafür, daß feine immer heftiger werdende 
Leidenschaft nicht zweifelhaft blieb. Am 8. Mai fchrieb 
er an Frau von Molzogen ganz lakoniſch: „Fräulein: Zotte 
ift, wie es zu Meiningen verlautet, Braut mit H. von ....., 
ich gratulire alfo per Abſchlag.“ Bald darauf zug feine 
Geliebte mit der Mutter in Bauerbach durch eine Allee 
von Maien und die Ehrenpforte von Tannen ein, welche 
der Dichter von ihren Bauern hatte aufführen laſſen. 

Ginige Tage fpäter, am 25. Mai, beantwortete er 
einen unerwarteten Brief Wilhelms von Wolgugen. „Hier 
zum erftenmale,” jagt er von Bauerbach, „babe ich es 
in feinem ganzen Umfange gefühlt, wie gar wenig Zurü— 
jtung es fordert, ganz glücklich zu feyn. Ein großes, ein 
warmes Herz ift Die ganze Anlage zur Geligfeit, und ein 
Freund ift ihm Vollendung. ... Sonderbar finde ich Die 
Wege des Himmel! auch hier. Acht Jahre mußten wir bei 
einander jeyn, ung gleichgültig feyn. Jetzt find wir getrennt, 
und werden uns wichtig. Wer von uns beiden hätte auch 
nur von fern Die verborgenen Fäden geahnet, die ung 
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einmal fo feft an einander zwingen follten und ewig... . 1783. 
Sie, mein Befter, haben den erjten Schritt gethan, und 
ich erröthe vor Jhnen. Smmer verftand ich mich weniger 
darauf, Freunde zu erwerben, als die Erworbenen feit zu 
halten. — Sie haben mir Ihre Lotte anvertraut, Die ich 
ganz fenne. Ich danfe Ihnen für diefe große Probe Ihrer 
Liebe zu mir.... Glauben Sie meiner Verficherung, beiter 
Freund, ich beneide Sie um dieſe liebenswür— 
dige Schweiter. Noch ganz wie aus den Händen des 
Schöpfers, unfchuldig, die fchönfte, reichfte, empfindſamſte 
Seele, und noch Fein Hang des allgemeinen Verderbniſſes 
am Ianteren Spiegel ihres Gemütbs..... Wehe demjeni- 
gen, ber eine Wolfe über diefe ſchuldloſe Seele zieht! — 
Rechnen Sie auf meine Sorgfalt für ihre Bildung, Die 
ih nur darum beinahe fürchte zu unternehmen, 
weil der Schritt von Achtung und feurigem 
Antheil zu andern Empfindungen fo [hnell 
getban if. — Ihre Mutter hat mich zu einem Ber: 
trauten in einer Sache gemacht, die das ganze Schidjal 
Ihrer Lotte entjcheidet. Sie hat mir auch Ihre Denkungs- 
art über diefen Punkt entdedt.... Ich Fenne den Herrn 
von... Einige Kleinigkeiten haben uns unter einander 
mißſtimmt; dennoch, glauben Sie eg meinem aufrid- 
tigen, unbeftohenen Herzen, er ift Ihrer Schwe- 
ter nicht unwerth. Ein fehr guter und edler 
Mensch, der zwar gewiffe Schwachheiten, auffallende Schwach: 
beiten an fich Hat, die ich ihm aber mehr zur Ehre als 
zur Schande rechnen möchte. Ich ſchätze ihn wahrhaft, ob- 
ſchon ich zur Zeit Fein Freund von ihm heißen kann. Er 
liebt Ihre Lotte, und ich weiß, er Tiebt fie als ein 
edler Mann, und Ihre Lotte Tiebt ihn, wie das 
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1783. Mädchen, Das zum erftenmale liebt. Mehr brauch’ 
ich Ihnen nicht zu fagen. Aufferdem hat er andre Refourcen, 
als fein Porte-Epée, und ich bürge dafür, daß er fein Glück 
in der Welt machen kann.“ 

Nie Tiebenswürdig ftreiten Liebe, Edelmuth, Wahr: 
beitsliebe und Giferfucht in dieſem merkwürdigen Briefe! 
Ein entjeßlicher Gedanke war es ihm, daß diefe angebetete 
Lotte in einer Penſion verkümmern follte, in welcher. die 
Herzogin von Gotha fie erziehen zu Taffen den Anfang ge— 
macht hatte, für ibn, dem alles conventionelle Leben damals 
ein Gräuel däuchte, den man „zwijchen Spandau und einer 
Aſſemblée wählen Taffen dürfte,“ dem alle Prärogativen fo 
zuwider waren, daß er an feiner mütterlichen Freundin nur 
den Adelshrief eines Schönen Lebens anerfannte, und „den 
haßte, den fie mitgebracht.” * — „Mein Herz ift zwijchen 
Ihnen und unſrer Lotte,” fchreibt er am Morgen des 28. Mai, 
„und begleitet fie bis ing Zimmer der Herzogin... Heute 
wünſche ich Ihnen die Stimme des Donners, die Feitigfeit 
eines Felſen und die Verfchlagenheit der Schlange im Pa: 
radies... Sagen Sie die ganze Penfion ab, fo will ic) 
alle Zahr eine Tragödie mehr fihreiben, und auf den Titel 
fee: Trauer ſpiel für Lotte.” 

Eigentlich wollte er noch viel mehr thun. Hätte feine 
Leidenfchaft Gehör gefunden, fo wäre er bereit gewefen, um 
ein Schäferleben nicht alle Jahre eine Tragödie weiter zu 
jehreiben, ſondern felbft Die Poefie herzugeben. „Es war 
eine Zeit,” ſagte er feiner Freundin am 30. Mai, „wo 
mich die Hoffnung eines unfterblichen Ruhms jo gut als 
ein Oallafleid ein Frauenzimmer gefigelt bat. Jetzt gilt mir 
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alles gleich, und ich ſchenke Ihnen meine dDichteri- 1783. 
ihen Xorbeere in dem nächften Boeuf A laMode, 
und trete Ihnen meine tragiiche Mufe als eine Stallınagd 
ab. Wie Elein ift doch die Höchfte Größe eines Dichters 
gegen den Gedanfen glüdlich zu leben. Mit meinen vor— 
maligen Planen ift e8 aus, befte Freundin, und wehe 
mir, wenn das auch von meinem jetzigen gelten follte. 
Daß ich bei Ihnen bleibe, und wo möglich begraben werde, 
verfteht ſich . .. Nur das ift die Frage, wie ich bei Ihnen 
auf Die Dauer meine Slüdjeligkeit gründen kann. Aber 
gründen will ich fie oder nicht Teben, und jeßt vergleiche 
ich mein Herz und meine Kraft mit den ungehenerften Hinz: 
derniffen, und ich weiß es, ich überwinde fie.” 

Schiller ſelbſt nennt dieſen Brief einen tollen Brief; 
der Himmel „lächelte gnädig Nein und Tieg den Wunſch 
zufammt ber Pein vorübergehen,” wie ein jüngerer Geiſtes— 
verwandter des Dichters jagt. Lotte wurde zwar nicht Die 
Beute de3 gefürchteten Edelmannes, deſſen „Anmaßung“ 
nicht nur dem Dichter, Sondern auch dem Mädchen Unwil- 
len eingeflößt zu haben fcheintz aber auch die Neigung des 
Poeten blieb unbemerkt, und mit nichts anderem als freund- 
Ihaftlichem Gefühl erwiedert, Nach einigen Jahren gab 
Lotte ihre Hand einem andern Manne und wurde nach ihrer 
erſten Niederkunft den Shrigen durch den Tod entriffen. 


Voetifche Arbeiten und Ausfichten in Bauerbach. 


Bejonnener als in dem Herzen bes Dichters ſah es 
während diefer ganzen Zeit in feinem Geiſte aus. In der 
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1783, Mitte Januars ſchon war die „Louiſe Millerin” fertig ge— 
worden, und ſchon wieder beichäftigten ihn neue Entwürfe. 
Dalberg Hatte, wie wir gefehen haben, zuerſt feine Auf— 
merkfjamfeit auf Don Carlos — (Schiller fehrieb ſehr 
lange, bartnädig das fpanifche Idiom mit dem portugieit- 
ſchen verwechjelnd, Dom Karlos) — gelenkt, der junge 
Dichter aber diefen Wink nur im VBorübergehen ins Auge 
gefaßt. Jetzt Tieß er fich von feinem Freunde, dem Biblio— 
thefar Reinwald die befannte hiftorifche Novelle Saint Reals 
über diefen unglücdlichen Fürften geben, und der Gegenſtand 

‚ begeifterte ihn jo fehr, daß er auf.der Stelle den Gedanfen 
zu einer genen Tragödie faßte, die fih in feinem Kopfe 
mit andern dramatifchen Stoffen, Imhof und Maria 
Stuart, ftritten, wie denn auch Gonradin von Schwa— 
ben in feinem Geiſte aufgeftiegen war, deſſen ſich fpäter 
feine Bewunderer und Nachahmer in Längft vergeſſenen Stüden 
bemächtigten. 

Reinwald war ihm jebt, wie einjt in Stuttgart 
Peterſen, auch in Beziehung auf feine Mufe ein willkom— 
mener Freund und Herzensrath. Durch Hypochondrie und 
immerwährende Sränklichkeit höchſt reizbar und empfindlich 
gemacht, war diefer Mann feinem Kerne nach Doch ganz 
vortrefflih, und auch, mas Geiſt und Kenntnijfe betrifft, 
würdig von Schiller Hochgehalten zu werden, wie er um 
feines Herzens willen von demfelben gelicht wurde. 

Diefem vertraute Schiller während feines Aufenthalts 
zu Bauerbach alle poetifchen Nöthen und Freuden. Ihm 
Hagte er, wie ihn die von einer Seite fo wohlthätige Ein— 
famfeit, von der andern Seite doch auch wieder in der 
Produktion hemme und beſchränke. Er war der Meinung, 
„daß das Genie, wo nicht unterdrüdt werden, doch 
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entſetzlich zurückwachſen, zufammenfchrumpfen kann, wenn ihm 1783. 
der Stoß von außen fehlt.” — „Mühſam,“ äußerte er 
ich gegen den Freund, „und wirklich oft wider allen Dant 
muß ich eine Laune, eine dichterifche Stimmung hervorar- 
beiten, die much in zehen Minuten bei einem guten denfen- 
den Freunde felbit anmwandelt, oft auch bei einem vortreff- 
lichen Buch oder im offenen Himmel. Es feheint, Gedanken 
laffen fich nur durch Gedanken Inden, und unfere Oeiftes- 
fräfte müſſen wie die Saiten eines Inſtruments durch Gei— 
ſter geſpielt werden. Wie groß muß alſo das Original— 
genie ſeyn, das weder in ſeinem Himmelsſtrich und Erd— 
reich, noch in ſeinem geſellſchaftlichen Kreis Aufmunterung 
findet, und aus der Barbarei ſelbſt hervorſpringt!“ (21. 
Februar.) 

Durch Reinwalds Vermittlung hatte er wegen ſeines 
bürgerlichen Trauerſpiels Druckunterhandlungen mit dem 
Buchhändler Weygand angeknüpft, ein Handel, der ſich aber 
auch zerſchlug. Der Freund in Meiningen hatte die Idee, 
ihn nach Pfingften mit nad Gotha und Weimar zu nehmen, 
wohin ihn Freunde und Verwandte zogen. Dort hätte er 
ihn bei den erften ©eijtern eingeführt: Göthe und Mieland 
hätten ihn mit ihrem Rath unterftügt, ihm einen neuen 
Lebensplan vorgezeichnet, ihn in die förderndften Verbindun— 
gen gebracht, und zwei verbriehliche, durch Krankheit jehr 
getrübte Jahre wären dem Dichter erfpart geblieben. 

Es ſollte nicht fo Eommen. „Was den Dichter von 
diefer Reife abhielt,“ jagt uns Streicher, „war die Sir e— 
nenjtiimme, die fich vom Theater zu Mannheim wieder 
vernehmen ließ.“ 

Drei Monate, nachdem Schiller in Oggersheim fo ſchnöde 
mit feinen Fiesko von Dalberg abgewieſen worden war, 
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1783. hatte diefer die Stirne, fich brieflich bei jenem wieder zu 
melden und zwar in jolchen Ausdrüden, dag Schiller fcher- 
zend an Meier in Mannheim fchrieb, es müſſe ein drama— 
tifches Unglück dort vorgegangen feyn, weil er von Dalberg 
einen Brief erhalten. Allerdings wandte fich diefer Herr an 
Schiller unbedenklich wieder, ſobald er feiner bedurfte. 
Er hatte die Trauerfpiele Lanaſſa und Shakſpeare's Sulius 
Gäfar unter der Scheere, und fühlte wohl, wie trefflich ihm 
Schillers Dienfte hierbei zu Statten kommen würden. Der 
politische Eindrudf der Räuber in Deutfchland war verwifcht 
und in diefer Beziehung die Vokation des Dichters nicht 
mehr gefährlich, und von den Schaufpielern,, Die den Plan 
der Louiſe Millerin von Streicher begeiftert aus einander ſetzen 
hörten, wurde er nach diefem Stüde fehr Lüftern gemacht. 

Anfangs ſtutzte Schiller. „Ich kenne ihn ziemlich,* 
jchrieb er am 27. Mai au Reinwald, „und meine Louife 
Millerin Hat verfehiedene Eigenfchaften an ſich, welche auf 
dem Theater nicht wohl pafliren.... Che ih mich in 
einen Weygand-artigen Handel mit Dalberg einlaffe, will 
ich die Sache Lieber gar nicht in Bewegung bringen.” Zus 
gleich fchreibt er feinen Freunde, „daß er nunmehr ent- 
schloffen und feit auf einen Don Carlos zu arbeite. Sch 
finde, daß diefe Gefchichte mehr Einheit und Intereſſe zum 
Grunde bat, als ich bisher geglaubt, und mir Gelegenheit 
zu jtarfen Zeichnungen und erfehütternden oder rührenden 
Situationen giebt. Der Charakter eines feurigen, großen 
und empfindenden Jünglings, der zugleich der Erbe einiger 
Kronen iſt — einer Königin, die durch den Zwang ihrer 
Empfindung bei allen Vortheilen ihres Schickſals verunglückt 
— eines eiferfüchtigen Baters und Gemahls, — eines grau: 
ſamen heuchlerifchen Inquiſitors und barbarifhen Herzogs 
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von Alba, jollten mir, dächte ich, nicht wohl mißlingen.” 1783. 
Nlles war, wie man fieht, mit Ginem Schlag in Schillers 
©eifte vorbereitet, und nur auf den Marquis Poſa harrte 

der Plan noch. Zum Behufe der Vorſtudien erbittet fich 
Schiller von Reinwald Brantoma’s Gefchichte Philipps 1. 

Auf ihre nächite Zuſammenkunft follte eine Scene von Don 
Garlos fertig feyn, die Reinwald zu richten hätte. 

Schon jehs Tage nach dieſer Unterhaltung mit Rein 
wald, war (3. April) die Antwort an Dalberg fertig, kalt, 
gemeſſen, aber nicht verneinend, und ohne Empfindlichkeit. 
„. . . . E. E. ſcheinen, ungeachtet meines Firzlich mißlun⸗ 
genen Verſuchs, noch einiges Zutrauen zu meiner dramati— 
ſchen Feder zu haben. Ich wünſche nichts, als ſolches zu 
verdienen; weil ich mich aber der Gefahr, Ihre Erwartung 
zu hintergehen, nicht neuerdings ausſetzen möchte, ſo nehme 
ich mir die Freiheit, Ihnen Einiges von dem Stücke vor— 
auszuſagen. Außer der Vielfältigkeit der Charaktere und 
der Verwicklung der Handlung, der vielleicht allzufreien Sa— 
tire und Verſpottung einer vornehmen Narren- und Schur- 
fenart, bat diefes Trauerſpiel auch diefen Mangel, daß 
Komifches mit Tragifchen, Laune mit Schreden wechjelt, 
und, obſchon die Entwidlung tragifch genug ijt, doch einige 
Iuftige Charaktere und Situationen hervorragen. Wenn diefe 
Fehler für die Bühne nichts Anftößiges haben, fo glaube 
ih, daß Sie mit dem MUebrigen zufrieden ſeyn werben. 
Fallen fie aber bei der Borftellung zu fehr auf, ſo wird 
alles Uebrige, wenn es auch noch fo vortrefffich wäre, für 
Ihren Endzwed unbrauchbar feyn, und ich werde es befler 
zurüdbehalten...... Oegenwärtig arbeite ic) an meinem 
Don Carlos. Ein Sujet, das mir fehr fruchtbar jcheint, 
und das ich E. E. zu verdanken habe.“ 


1783. 
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Und zu diefem Don Carlos kehrte er nun wieder mit 
ganzer Seele, aber mit einer mehr Iyrifchen als dramatiſchen 
Stimmung zurüd. Am 14. April 1783, früb in der Gar: 
tenhütte, fehreibt er feinem Freunde Reinwald: „In dieſem 
herrlichen Hauche de3 Morgens den?’ ich Sie, Framd, — 
und meinen Carlos Meine Seele fängt die Natur in 
einem entwölften blanferen Spiegel auf, und ich glaube, 
meine Gedanfen find wahr. Brüfen Sie foldhe.” Nun 


- führt eine fcharfjinnige, tieffinnige, ja Ipisfindige Medita— 


tion in dem Briefe den Gedanken aus, daß jede Dichtung 
nichts anderes fey, als eine enthufiaftifche Freundfchaft oder 
platonifche Liebe zu einem Geſchöpf unferes Kopfes. Selbit 
die Liebe fey ein folcher glüdlicher Betrug; nicht für 
das fremde, uns ewig nie eigen werdende Gefchöpf er- 
ſchrecken, erglüben, zerfchmelzen wir, fondern wir Teiden 
dies Alles nur für das Ich, deffen Spiegel jenes Gefchöpf 
iſt. „Sch nehme ſelbſt Gott nicht aus. Gott, wie ich 
mir denfe, Tiebt den Seraph fo wenig als den Wurm, ber 
ihn unwiſſend lobet. Er erblict fich, fein großes unend— 
liches Selbft, in der unendlichen Natur umbergeftreut. 
In der allgemeinen Summe der Kräfte bewahret er augen- 
blicfich fich jelbft, fein Bild fieht er aus der ganzen Defo- 
nomie des Erſchaffenen vollftändig, wie aus einem Spiegel 
zurückgeworfen und liebt ſich in dem Abriß“ ..... „Der 
ewige innere Hang, in das Nebengefchöpf überzugehen, daſ— 
jelbe in fich Hineinzufchlingen, ift Liebe.... Verwechslung 
eines fremden Weſens mit dem unfrigen.” — Nun „das, 
was wir für einen Freund, und was wir für einen Hel- 
den unjferer Dichtung empfinden, ift eben das ..... 
Ein großer Dichter muß wenigftens die Kraft zur höchſten 
Freundſchaft. beſitzen. . . . Wir müffen die Freunde unferer 
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Helden jeyn, wenn wir in ihnen zittern, aufwallen, 1783. 
weinen und verzweifeln folen.... Der Dichter 
muß weniger der Maler feines Helden — er muß mehr 
defin Mädchen, dejfen Bufenfreund ſeyn.“ Und fo 
trägt denn auch Schiller den Carlos an feinem Bufen, — 

er ſchwärmt mit ihm durch die Gegend um — um Bauer: 
bad) herum. „Garlos hat von Shakſpeare's Hamlet die 
Seele — Blut und Nerven yon Leifewigß’ Zulius — und 

den Puls von mir.“ 

Mann ift ein Irrthum beredter und verführerifcher ver- 
theidigt worden? denn daß es ein Irrthum fey, beweist die 
Schöpfungsweife Shakſpeare's, Göthe's, des ſpätern Schil- 
fer ſelbſt — und gewiß auch der Schöpfungsaft der ewi- 
gen Liebe, foweit wir ihn begreifen können. 

Noch dankt in jenem herrlichen Briefe Schiller dem 
Freunde für feinen legten Brief, der ihm in feinem Her: 
zen ein unvergeßliches Denkmal gejeßt habe. „Sie find der 
edle Mann, der mir jo Lange gefehlt hat, der es werth 
ift, daß er mich mit ſammt allen meinen Schwächen und 
zertriimmerten Tugenden bejige, denn er wird jene dulden, 
und diefe mit einer Thräne ehren.” 


Zweiter Aufenthalt in Mannheim. 


Wenn e3 eine Sirenenftimme war, die den Dichter 
nah Mannheim rief, fo folgte er ihr wenigſtens wider: 
ftrebend. Er fah feine Entfernung nur ald eine Reife an, 
die nicht länger dauern follte, als es die Aufführung feiner 
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1783. Dramen nöthig machte, und Frau von Wolzogen begünftigte 
dieſe Anficht. Auch gab er fein Ehrenwort, „fich in Mann— 
heim nicht jelbft anzubieten, und in feinem Kalle den erften 
Schritt zu einem feften Engagement zu thun.“ 

Bon feiner Wohlthäterin fchied er nach fiebenmonate 
lichem Aufenthalte wie von einer leiblichen Mutter, von 
der geliebten Lotte, die an demjelben Tage Bauerbach 
verlafjen zu haben ſcheint, wie von einer Schweiter. Die 
Reife ward in der Mitte Juli's angetreten. Daß fein halbes 
Leben in Bauerbach zurück blieb, beweifen die Briefe, Die 
er auf’ der Reife und in Mannheim als Seufzer zurück— 
Ichiefte. Der Verdacht, daß er feine mütterliche Freundin 
auf immer verlaflen könnte, erfchien ihm als eine Gottes— 
Täfterung ; je tiefer er die Welt kennen Ternt, je mehr er 
unter Menfchen geht, defto tiefer gräbt fie fich ihm in fein 
Herz; in diefem trägt er fie, wie er fich felbft in der Hand 
Gottes getragen wünſcht; zu Frankfurt, unter dem ſchreck— 
lichen Gewühl von Menfchen fallt ihm die Hütte im Garten 
zu Bauerbach ein — 9 daß er wieder Dort wäre! Herzlich 
grüßt er auf der Wanderung „die Tiebe, gute Lotte.” 

Endlich, am 28. Juli kommt er matt und erfchöpft 
in Mannheim an, wo Meier Koft und Logis, gut und 
wohlfeil, neben dem Schloßpla ein Zimmer mit vortreff- 
licher Ausficht, für ihn ausgemacht hatte; aber er findet 
die Sachen bei jeiner Ankunft nicht gar zum Beſten. 
Dalberg war von einer Reife nach Holland noch nicht zu— 
rück; Iffland follte erjt in einigen Jagen von Hannover 
heimfommen; feine erftaunten Freunde laſſen es ich klar 
merken, Daß nach ihrer Meinung Schiller nichts als fein 
Vergnügen bei feinem Mannheimer Aufenthalte zur Ablicht 
habe. Alles erjchien ihm Teer und verdächtig; was bier 


143 


vorkam und noch vorkommen fonnte, verlor „entjeßlich” bei 1783. 
Vergleichung mit feinem ftillen glüdlichen Leben in Bauer: 
bad. Hätte er es möglich machen können, daß er ſechs— 
hundert Gulden jährlich zöge, jo hätte man ihn in Bauer- 
bach begraben dürfen. „Die liebe gute Lotte,” fchloß fein 
Brief an die Pflegemutter, „küſſen Sie in meinem Namen 
(wenns erlaubt iſt).“ | 

So ſprach aus dem Dichter die erfte, reine Jugend: 
liebe. Auch die Freundfchaft trat vor Diefer zurüd und er 
bemerkte wohl Faum die Ueberraſchung, die feinem treuen 
Freunde Streicher, der von allen Unterhandlungen mit 
Dalberg nicht3 wußte, bereitet ward, als er, zur gewöhn— 
lichen Stunde bei Herrn Meier eintreffend, feinen Augen 
kaum trauen Eonnte, daß es der in weiter Entfernung ge- 
meinte Schiller fey, der mit der heiterften Miene und dem 
blühendften Ausfehen — der Frucht fchuldlofen Fantilien- 
lebens — ihm entgegentrat. 

Noch am Tage feiner. Anfunft in Mannheim jchrieb 
er aud an jeine Eltern und an feinen Freund Wilhelm 
von Molzogen in Ludwigsburg, dem er eine Zuſammen— 
funft in Heilbronn vorſchlug. Die vierzehn erften Tage 
waren beinahe ganz fruchtlos fir ihn; Dalberg noch immer 
fort, einige Schaufpieler in Urlaub, die mehrjten Familien 
aufs Land ausgeflogen, aller Lebensgenuß Durch eine uner- 
trägliche trocene Hiße verborben. Die Anmwefenheit der 
Churfürftin und des Herzogs von Zweibrücen machte, daß 
auf den Theater nur Mltagsfomödien vorkfamen, wovon 
dieje Liebhaber waren. Zerſtreuung und Hitze erlaubten dent 
Dichter auch nicht zu arbeiten. 

Dalbergs Ankunft endlich, die am 10. Auguft erfolgte, 
jbien jehr viel für ihn verändern zu wollen. Schiller traf 
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1783. ihn auf dem Theater, wo der Baron, ſchon von feiner Anz 
funft unterrichtet, ibm auf Die verbindlichite Art zuvorfam, 
und ihn mit großer Achtung behandelte. Er wollte von 
jeiner Zurüdreife nichts wiffen, und Tieß fich noch ſonſt 
allerlei gegen den Dichter merfen, wofür diejer Feine Obren 
zu haben fich beredete. Denn „der Mann ift ganz Feuer,“ 
verficherte er feine Freundin, „das plößlich Tosgeht, aber 
eben jo jchnell wieder verpufft.“ Die Aufführung des Fiesko 
wurde ihm ſchon jet zugelagt: feine „Louiſe Millerin,* 
welche Schiller bis jest nur dem Buchhändler Schwan vor: 
gelejen hatte, an den er fich am meiften angejchloffen, wurde 
am Mittwoch den 13. Auguft in großer Geſellſchaft, wobei 
Dalberg den Vorſitz führte, geleſen; auch wollte Iegterer 
ihm zu Gefallen die Räuber und einige große Stüde fpie- 
len laſſen, um die Stärfe der Schaufpieler darnach zu 
beurtheilen. „Meine Räuber follen mich freuen!” fchrieb 
Schiller. 

Allmählig Heiterte fich fein Lebenshimmel wieder auf; 
bei Schwan fand er Briefe von Wieland, Die, wie 
Schiller jagt, bewiefen, daß diejer „warm fir ihn fühlte 
und groß von ihm urtheilte.” * In Oggersheim empfingen 
ihn feine alten Wirthsleute auf eine Art, die ihn fehr rührte. 
„Es iſt etwas Freudiges, von fremden Lenten nicht vergef- 
jen zu werden.” Endlich machte ihm fein Vater brieflich 
Hoffnung, ein Stelldichein in Bretten, wo er es gewünſcht 
hatte, zu veranjtalten. 

Und nun kam ihm Dalberg ſelbſt mit dem Antrag 


* Bald prophezeite Wieland auch öffentlih: „Sobald Schiller nur 
eine feſte Richtung Hat und in fich felbit zu einer gewiffen Ruhe 
gekommen feyn wird, wird er unfehlbar einer der erſten Männer 
feiner Zeit ſeyn.“ 
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entgegen, daß er in Mannheim bleiben follte, indem er ihm 1783. 
frei ftellte, auf wie lange Schiller mit dem Theater affor- 
diren und was er für feine Verwendung bei demfelben for- 
dern wollte. - Diefer hatte feine Freundin in Bauerbach fchon 
Darauf vorbereitet, daß er wohl den Winter über in Mann— 
beim bleiben könnte, dennoch „zweifelte er heftig bei fich 
jelber, und fchon behielt ein allmächtiger Hang zu dem ftil- 
len, berrlichen Leben in Bauerbach bei ihm die Oberhand,” 
als ein Brief feiner Freundin ihm die unerträgliche Nach— 
richt brachte, daß D* (der frühere Bewerber Lottens) zwei 
Monate dort zubringen würde. „Sie willen, meine Befte!“ 
jagt er darüber zu Frau von Wolzgogen am 11. Septenber, 
„dag mich die Ankunft diefes Herrn felbit aus Bauerbach 
vertrieben haben würde, wenn ich noch dort geweſen wäre; 
wie vielmehr mußte fie mich jet von meiner Reife zurüd- 
balten? Ich entfchied alfo für Die Anerbietungen Dalbergs, 
und vor ungefähr drei Wochen, wo ich bei ihm an der 
Zafel war, wurden wir richtig.” 

Sin Folge diefer Mebereinkunft machte ſich Schiller ans 
heifchig, vom 1. September 1783 bis zum letzten Auguft 
1784 in Dienften des Theaters zu bleiben, mit der Erlaub- 
niß, die heißeſte Sommerszeit anderswo zuzubringen. Das 
Theater follte von ihm in dieſer Zeit drei neue Stüde be— 
fommen, den Fiesko, die Louife Millerin, und ein drittes, 
das er innerhalb diefer Vertragszeit zu fertigen verfprac. 
Dafür erhielt er eine fire Befoldung von 300 fl., wovon 
ihm 100 fl. auf der Stelle ausbezahlt wurden; außerdem 
jollte er von jedem Stüde, das er auf die Bühne brachte, 
die ganze Einnahme der BVorftellung erhalten, und dennoch 
das Stüd nach Gefallen verkaufen oder drucken laſſen können. 


Darauf verzichtete er fpäter und erhielt dafür ein Fixum von 
Schwab, Schillers Leben. 10 
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1783. 500 fl. in Allem, So glaubte er endlich die unfehlbare 
Aussicht zu haben, einen beträchtlichen Theil feiner Ein- 
nahme auf Tilgung feiner Schulden verwenden, fich aus 
der Verwirrung reißen und „ber ehrliche Mann bleiben” zu 
fünnen. 

Diefe freudigen Hoffnungen Tähmte jedoch, noch ehe 
der Kontrakt ganz abgefchloffen war, ein kaltes Fieber, das 
ihn drei Wochen lang mit täglichen Anfällen aufs Kranfen- 
lager warf, und das ihm lange eine peinliche Mattigfeit 
und Schwäche des Kopfes zuriick Tief. Während diefer Un- 
päßlichfeit raubte ihm ein Gallenfieber, das ſeit den acht 
Mochen feines Aufenthalts in Mannheim müthete, fo daB 
von den 20,000 Einwohner 600 erkrankten, den Theater⸗ 
regiſſeur Meier, einen Freund, dem er viel fchuldig zu 
jeyn dankbar befannte. Schiller war noch Arzt genug, um 
die jchlimmen Folgen der Mittel, welche der Iheaterarzt 
verorbnet hatte, voraus zu fagen. Er felbft befand ſich in 
ben beiten Händen, wurde in feiner Mietwohnung wie ein 
Kind des Haufes gepflegt, und, weil fein Kopf fehr ange: 
geiffen war, einem andern Arzt übergebei. 

Mitten in der Krankheit war er mit treuem Eifer für 
Dalberg thätig. Er fand die Anmerkungen deffelben über 
jeinen Fiesfo, befonders den Tadel feiner Frauencharaktere 
ſehr wahr; er befennt, daß er an ben zwei erften Scenen 
des zweiten Aktes mit einer Art von Widerwillen gearbeitet, 
und in ber Umarbeitung fallen diefelben weg. „Die blit- 
hende Sprache ift auf der Bühne mehr als auffallend — 
fie it lächerlich, und ſolche lange Monologe ermüden. Der 
fünfte Aft wird eine Hauptveränderung Teiden.” 

Sein Gönner benützte nun auch den Dichter auf alle 
Weiſe. „Aus krankem Gebirne” mußte er Urtheile und 
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seritifen über Theaterſtücke „herauszimmern”. Bei Gelegen- 1783. 
heit einer folchen Beurtheilung Iprach er ein Wort, das fich 
alle jungen Kritiker merken follten: „Immer däucht es mid) 
eine Freiheit zu ſeyn, wenn ein jugendlicher Kopf die Ar- 
beiten des reifern Mannes — auch ſogar bei gleichen Fähig— 
feiten — richten fol.” 

Mährend fein Körper von den immer ſich wiederholen: 
den Fieberanfällen, die erft um die Mitte Septembers aus— 
blieben, um im Öftober wiederholt zu erfcheinen, fo gefchwächt 
war, daß er einmal vierzehn Tage lang fait nur von Waf: 
ferfuppe lebte, hatte Schiller eine Fluth von Sefchäften vor 
ich, und nahm fih muthig vor, mit aller Anftrengung 
fleißig zu ſeyn und fich in mehreren Fächern zugleich zu 
verfuchen. 

Zeichen der Liebe und Anerkennung bielten in Diejer 
traurigen Zeit feine „von Gram gedrücdte Seele” * aufrecht. 
Am 11. Sept. famen freundliche Briefe von feiner Familie; 
Die guten Eltern freuten fich, ihn einigermaßen verjorgt zu 
jeben und fo nahe bei ſich zu haben; auch von einer Frau, 
die er nicht nennt, und der er feine Silhouette durch einen 
Landsmann gefchictt Hatte, — wir dürfen an Laura benfen 
— erwartete er wohlwollende Antwort: zu feinem Geburts— 
tage hatte ihm ein Freund ſechs Bonteillen Burgunder ger 
fchicft, den er um feiner Gefundheit willen mit herrlichem 
Erfolge mäßig genoß, denn aus dem Wein machte er fich 
damals Aufferft wenig, und tranf, ſchon in der Akademie, 
mit mehr Vergmügen Bier. Das Schwan’fhe und Dal: 
berg’fche Haus waren ihm zum Umgange die liebſten; Die 
Frauenzimmer in Mannheim erfehienen ihm unbedeutend, 

*Worte Schiller's an Reinwalt. 
10 * 
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1783. Schwan's Tochter, die er am 15ten Nos. in einem Brief 
an Frau von MWolzogen zum Grftenmale mit Auszeichnung 
nennt, und eine Schaufpielerin, ausgenommen; doch find 
ihm die Wittwe Meier und ihre Schweiter, „ein hübſches 
Mädchen, beide Stuttgarterinnen, befonders in feiner Krank— 
heit, wo jene ihm fein Kranfeneffen aufs billigfte Eochte, 
jehr Tieb geworden.” Ein Eatholifcher Geiftlicher, Namens 
Trunk, „ein lebendig herumgehender Beweis, mie viel Böfes 
die Pfaffen zu ftiften im Stande find,“ befuchte den Kran- 
fen auch öfters. Zu früh für feine Gefundheit, zu Anfang 
Oktobers führte ihn Schwan nach Speyer, zur Staatsräthin 
de Ta Roche, in der er fand, was der Ruf von ihr aus- 
breitete, die fanfte, gute, geiſtvolle Frau, Die zwifchen fünfzig 
und ſechszig alt ift, und das Herz eines neunzehnjährigen 
Mädchens bat. Das zweitenal, wo er eine Abendftunde 
lang ganz in Gefellfchaft eines Landsmannes ihres einfamen 
Umgangs genoß, „ging er mit Bezauberung von ihr.” „Sch 
weiß und bin ftolz Darauf, daß fie mit mir zufrieden war.“ 

Am 13ten Nov. endlich, während er an feine Freundin 
in Bauerbach fehrieb, pochte es an fein Zimmer und mit 
einem andern Bekannten trat „zu feinem fröhlichen Schreden,“ 
geftiefelt und geſpornt, fein Lieber Lehrer und Freund Abel 
herein, der auf der Reife nach Frankfurt einen vollen Tag 
bei ihm blieb. „Wie herrlich mir in den Armen meiner 
Landsleute und einiger Freunde die Zeit flog! Wir konnten 
vor lauter Erzählungen und Fragen kaum zu Athem kom— 
men. Sie haben bei mir zu Mittag und zu Abend gegeffen 
(ſehen Sie, ich bin ſchon ein Kerl, der Tafel halt), und 
bei diejer Gelegenheit waren meine Burgunderbouteillen wie 
vom Himmel gefallen. Um fie herumzuführen, bin ich heute 
und geftern wieder ausgegangen. Schadet nichts, wenn ich 
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jegt auch ſpäter gefund werde, habe ich ja doch ein unbe: 1783. 


Ichreiblich Vergnügen gehabt.“ 

Dieß Schadete auch nicht. ©efährlicher war für die 
Sejundheit feines Geiftes, mie feines Leibes, der Verkehr 
mit den Schaufpielern, dem er fich nicht ganz entziehen 
fonnte, obwohl er damals nur mit Böck, „dem Beiten an 
Kopf und Herzen, und einem wirklich foliden Manne,” recht 
vertraulich umging. Diefe Tuftigen Leute rigen den jungen 
Freund in manche Vergnügungen binein; Berlodung und 
Neue blieben nicht aus, und das Andenken an gewifle Ver- 
irrungen „Ichlug feinem Herzen Wunden, deren Schmerz 
noch in den Narben” züdte. Aber die Erinnerungen von 
Bauerbach ſchützten und retteten ihn, und er befannte feiner 
Freundin, „daß fie viel, unendlich viel an feinem Kerzen 
gebejjert und denjenigen zu einem guten Menfchen 
gemacht, der, wenn er ſchlecht wäre, ©elegen: 
beit hätte, Taufende zu verderben.” Ju der Stunde 
der Verſuchung fehrieb er: „Flehen Sie Gott um Schuß 
für mein Herz und meine Jugend. Ihre Freundfchaft ſoll 
mein allmächtiges Gegengift gegen alle Berfuchung feyn.“ 


Aufführung des Fiesko. 


Sp kam das Jahr 1784 heran. Am erften Tage bei: 
felben fchildert er feiner Pflegemutter „feine äußerſt ange: 
ftrengte Situation.” Um mit Anftand in Mannheim zu 
leben, und die Summe Geld, die er fich zu Bezahlung feiner 
Schulden vorgefebt, heraus zu fchlagen, zugleich die Unge— 
duld des Theaters und die Erwartung des Publifums zu 
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1784. befriedigen, hatte er während jeiner Krankheit fortdauernd 
mit dem Kopfe arbeiten, und ftarfe Portionen China hatten 
feine wenigen Kräfte fo binhalten müſſen, daß ihm dieſer 
Winter vielleicht auf Zeitlebens einen Stoß verfeßt.” 

Endlich war die Zeit gekommen, wo fein Fiesfo für 
das Theater umgeformt, und bei Eröffnung des Mannhei— 
mer Carnevals, nad) feiner eigenen Anordnung gegeben wer- 
den follte, und er wurde am 17. Januar nach mehreren 
Proben , die dem Verfaſſer durch Unlenkſamkeit der Statiften 
nianchen Aerger verurfachten, aber auch Aufheiterung berei= 
teten, auf's Prächtigfte aufgeführt. 

Auch ihm ging, wie den Räubern, eine gebrudte Zu= 
techtweifung des Publiftums voran, die nichts Empfehlen 
deres zu fagen wußte, als dag J. I. Rouffeau den Fiesko 
im Herzen getragen, und die den Helden des Stücks mit 
folgenden Worten fohildert: „Fiesko, ein großer, furchtbarer 
Kopf, der unter der täufchenden Hülle eines weichlichen, 
epifurifchen Müfjiggangs in ftiller, geräufchlofer Dunfelbeit, 
gleich dem gebärenden Geift auf dem Chaos, einfam und 
unbehorcht eine Welt ausbrütet, und die leere, Tächelnde 
Miene eines Taugenichts Tügt, während Rieſenplane und 
wüthende Wünſche in feinen brennenden Bufen gährten —, 
Fiesko, der lange genug mißkannt, endlich einem Gott gleich 
heryortritt, das reiche, vollendete Werk vor erjtaunende 
Augen ftellt, und ein gelaſſener Zufchauer dafteht, wenn die 
Räder der großen Mafchine dem gewünſchten Ziel unfehlbar 
entgegenlaufen; — Fiesko, der nichts fürchtet, als feines 
Sfeichen zu finden — ber ftolzer darauf ift, fein eigenes 
Herz zu befiegen, als einen furchtbaren Staat; — Fiesko, 
ber zuleßt den verführenden ſchimmernden Preis feiner Arbeit, 
die Krone von Genua, mit göttlicher Selbjtüberwindung . 
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hinwegwirft, und eine höhere Molluft darin findet, der glück- 1784. 
Iichfte Bürger, als der Fürft feines Volkes zu ſeyn.“ 

Der hiſtoriſche Genuefer Fiesko follte nach diefer Er- 
flärung, „allerdings nichts als den Namen und die Masfe 
zu feinem Fiesko hergeben; Diefer ift größer als der wahre.“ 
Zugleich erficht man aus ber Deklaration, baß der fünfte 
Akt gänzlicd geändert war, und, von der Geichichte ganz 
abweichend, Fiesto als großmüthiger Republikaner endigte. 

Trotz dieſes enripideifchen Prologs, welcher den rechten 
Eindrud vorbereiten follte, und befonders auch, wie bei den 
Käubern, die Moral des Stüds etwas ängftlich in Schuß 
nahm, troß aller Berüdfichtigung des Publikums, durch 
Auslaſſung gedehnter Scenen und Verkürzung ſchleppender 
Monologe, und obgleich Fiesko durch Böck, Verrina durch 
Iffland, der Mohr durch Beil vortrefflich dargeftellt waren, 
und manche Scenen die Tautefte Bewunderung erregten — 
vermochte fich doch das Publikum im Ganzen für die Auf: 
führung nicht zu erwärmen, nicht weil eine Verſchwörung 
in jenen ruhigen Zeiten zu gewaltig war (bieß hätte cher 
reizen follen), auch nicht bloß, weil man beim Fiesko ähn— 
liche Erfchütterungen wie bei den Räubern erwartete, fon- 
dern vielmehr aus den Gründen, die der ſchlichte Meuficus 
Streicher, aus ©elegenheit der Einwürfe Dalbergs und der 
Schaufpieler vortrefflich zufammenfaßt: „daß bei den Räu— 
bern weniger Einwendungen gemacht wurden, davon war 
ber überwältigende Stoff, ſo wie die ergreifende Wirkung 
der meiften Scenen die Urfache. Bei Fiesko war der In— 
halt ſchon an umd für fich Falter, die fchlauen Verwicklungen 
erwärmten nicht; die langen Monologe, fo meifterhaft fie 
auch waren, konnten nicht mit Begeifterung aufgefaßt und 
geiprochen werden, indem fich größtentheilg nur der Ehrgeiz. 
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1784, darin malte, und zu befürchten war, daß die Zufchauer ohne 
Theilnahme bleiben würden. Mean geftand nicht gern, dag 
die Anfttengung des Darftellers mit dem zu erwartenden 
Beifalle nicht im Berhältnig ftehen möchte.” 

Nach der Aufführung des Fiesfo fehien Wieland Recht 
zu haben, der in feinem erjten Briefe an Schiller gejchrieben, 
„er bätte mit den Räubern anfangen und nicht endigen 
jollen.” Schiller ſelbſt juchte, was verzeiblich, die ältere 
Aufnahme feines Stüds in äußeren Umftänden. „Den Fiesko 
verftand das Publikum nicht ;* fchrieb er ſpäter an Rein— 
wald; „Republifanifche Freiheit iſt bier zu Lande ein Schall 
ohne Bedeutung, ein leerer Name — in den Adern der 
Pfälzer fließt kein römifches Blut. Aber zu Berlin wurde 
es vierzehnmal in drei Wochen gefordert und gefpielt. Auch 
zu Frankfurt fand man Geichmad daran. Die Mannheimer 
jagen, das Stüd fey viel zu gelehrt für fie.” Uns däucht, 
die Mannheimer hatten den natürlichen Geſchmack. — Ge— 
druckt wurde der Fiesko hei Schwan 1784, und dem Baron 
von Dalberg gewidmet. 


Kabale und Liebe. 


Kaum hatten fich Dichter und Zufchauer, jener von der 
Arbeit, diefe von der etwas getäufchten Erwartung erholt, 
als „Louiſe Millerin”, die ſchon früher eine Vorleſung unter 
Dalbergs Vorſitz erfahren hatte, und für theaterfähig erklärt 
worden war, durch Abkürzungen zur Aufführung vorbereitet 
wurde. Schillers Freunde waren nun jchon ängjtlich ge- 
worden, und ber außerordentliche Beifall, den während der 
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Bearbeitung jenes Stücks Ifflands „Verbrechen aus Ehr- 1784. 
ſucht,“ ein Stüd, dem Schiller diefen Namen gab, geärntet 
hatte, machte fie nicht wenig beſorgt für „Kabale und Liebe”, 

wie Sfland, durch einen Gegendienſt, Schillers Millerin 
umgetauft. 

Nur der Dichter felbft war, als am 9. März 1784 
die Aufführung vor fih ging, ohne Sorgen. „Ruhig, beiter, 
aber in fich gekehrt, und nur wenige Worte wechjelnd,“ 
erzählt und Streicher, „erwartete er in einer gemietheten 
Enge, in die er auch feinen Freund eingeladen, das Auf: 
raufchen des VBorhangs. Aber als nun die Handlung begann, 
wer vermöchte den tiefen, erwartenden Blif, das Spiel der 
Unter⸗ gegen die Oberlippe, das Zufammenziehen der Augen- 
braunen, wenn etwas nicht nach Wunfch gefprochen wurde, 
den Blik der Augen, wenn auf Wirkung berechnete Stellen 
diefe hervorbrachten — wer könnte dieß befchreiben !“ 

Am Schluffe des erften Aktes entjchlüpfte ihm das 
Mörthen: „es geht gut!” ATS der zweite Akt, voll Feuer 
und mit ergreifender Wahrheit bargeftellt, zu Ende und ber 
Vorhang niedergelaffen war, erhoben fich alle Zufihauer von 
den Sigen, und brachen in ftürmifchen Beifall aus. Auch 
der überrafchte Dichter ftand auf, und verbeugte fich gegen 
das Bublifum, mit der edlen Haltung des Bewußtſeyns, 
fich ſelbſt Genüge gethan zu haben, und mit der Zufrieden: 
heit, welche die Anerkennung des DVerdienftes gewährt. 


— — — — 


Auszeichnung. Reiſen. 


Dieſer Anerkennung war eine andere, für ihn nicht 
minder wichtige vorangegangen. Um die Mitte Januars 


154 


1784. war er zum Mitgliede der kurfürſtlich-deutſchen Gelehrten- 
gefellfchaft gewählt, und diefe Mahl am 11. Februar betätigt 
worden. Schiller, der noch am 1. Januar feiner Schweiter, 
auf den Wunfch des Vaters, die Wiederkehr in’3 Vaterland 
zu erbitten, fehriftlich erflärt hatte, daß feine Ehre leiden 
würde, wenn er ohne Connexion mit einem andern Yürften, 
ohne Charakter und dauernde Verforgung ſich nach feiner 
gewaltfamen Entfernung in Württemberg wieder bliden laſ⸗ 
jen würde, betrachtete dich Greigniß als einen großen Schritt 
zu feinem Gtabliffement. „Jetzt bleib’ ich,“ jchrieb er feiner 

Freundin in Banerbach, und feinem Jugendfreunde Zumſteeg 
in Stuttgart: „Kurpfalz ift mein Vaterland; denn durch 
meine Aufnahme in die gelehrte Gejellfchaft, deren Protektor 
der Kurfürſt ift, bin ich nationalifirt und pfalz = bayriiher 
Unterthan. Mein Klima ift das Theater, in dem ich lebe 
und webe, und meine Leibenfchaft ift glücklicher Weife auch 
mein Amt.” Scherzend nannte er dieſe Leidenfchaft wohl 
auch eine Narrheit, und bei Beurtheilung eines fchiefen Le— 
bensverhältniffes jchreibt er: „Gottlob, fo gibt e8 noch außer 
mir Narren, und größere. Ich wollte nur Pfarrer werben, 
— und bleibe hängen am Theater.“ 

Der begeifterte Beifall, burch welchen er mn in Manns 
heim von ber Bühne aus al3 vaterländifcher Dichter begrüßt 
worden war, beraufchte indeffen unjern Dichter nicht fo, daß 
er die Sehnfucht der kränklichen Mutter nach dem Sohne 
und den Wunfch der älteften Schweiter, ihn zu fehen, un- 
erwiebdert hätte laſſen können. Wenige Tage nach der erften 
Aufführung von Kabale und Liebe eilte er zu Pferde nah 
Bretten, der Geburtsjtadt Melanchthong, dejfen Vaterhaus 
noch fteht, und umarmte dort die beiden Lieben. ach die— 
jem geheimen, unbejchreiblichen Genuffe riß ihn das Leben 
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wieder in feine Mirbel. Dem Wunfche ber Eltern, fich 1784 
nach einer dauernden Anftellung umzufehen, jchien es für- 
derfich, wenn er in ®efellichaft von Iffland und Beil, die 
zu Ende Aprils von dem Regiſſeur Großmann in Frankfurt 
auf Gaftvorftellungen eingeladen waren, bie Reife dahin 
machte, und den Kreis der Freunde jeiner Poefie erweiterte. 

Großmann „bewirthete fie,“ wie Schiller feinem Freunde 
Reinwald, dem cr langes Stillichweigen abzubitten hatte, 
in einem ausführlichen Briefe (Mannheim, 5. Mai) erzählt, 
„unter andern auch mit Kabale und Liebe.” Den guten 
Erfolg von Ifflands „Verbrechen aus Ehrfjucht” mel: 
dete er von Frankfurt aus (1.Mai) Herrn von Dalberg und 
dem Regijfeur der Mannheimer Bühne, Rennſchüb, und 
verfichert, Daß Alles für die Mannheimiſchen Schaufpieler 
enthufiasmirt fey, und Großmanns Geſellſchaft neben der 
ihrigen verſchwinde, ja daß Iffland und Beil unter den 
beiten Schaufpielern Frankfurts, wie der Jupiter des Phi: 
Dias unter Tüncherarbeiten hervorragten. Der Aufenthalt 
in Frankfurt wurde übrigens dem mäßigen Dichter zur Laft. 
„Wir werden von Freſſerei zu Freſſerei herumgeriffen, und 
faum daß ich einen nüchternen Augenblid erwiſche.“ 

Die beite Ausbeute diefes Kleinen Ausflugs war fir ihn 
die Befanntichaft des Doktors Albrecht und feiner Oattin, 
welche auch Reinwalds Freunde waren. „Gleich in den 
eriten Stunden fetteten wir ung feft und innig aneinander,“ 
ichreibt Schiller an Reinwald über Albrechts Frau, „unfere 
Seelen verftanden fih.... Ein Herz, ganz zur Theilnahme 
geichaffen, über den Kleinigfeitögeift der gewöhnlichen Cirkel 
erhaben, voll edlen, reinen Gefühls für Wahrheit und Tus 
gend, und felbft da noch verehrungswertb, wo man ihr 
Geſchlecht font nicht findet. Nur, mein Beſter, fchreiben 
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1784. Sie ihr, über ihre Lieblingsidee zu fiegen, und vom [d. b. 
nicht auf’3] Theater zu gehen.“ Cr glaubte, daß hei fehr 
guten Anlagen zur Schaufpielerin, fie fich bei einer folchen 
Zruppe, auf Gefahr ihres Herzens, „ihres fchönen, einzigen 
Herzens” Doch nicht ausbilden fönnte, und — „unfere ver- 
einigten Bitten retten der Menfchheit vielleicht 
eine ſchöne Seele, wenn wir fie auch um eine 
große Actrice beftehlen” Man kann die Teßteren 
Morte nicht ohne Rührung Tefen, wenn man bedenkt, welche 
Unparteilichfeit und welcher fittliche Drang dazu gehörte, 
wenn ein enthuflaftifcher Freund des Theaters fo urtheilen 
jollte. Die Freundin befolgte den Rath nicht, und ging 
jpäter auf das Theater. 


Dramatifche Berufsarbeiten. 


„Es kann geſchehen,“ äußert fich Schiller gegen feinen 
Reinwald vom 5. Mai 1784, „daß ich zur Aufnahme des 
hieligen Theaters ein periodifches dramaturgifches Merk un- 
ternehme, worin alle Auffäge, welche mittelbar oder unmit— 
telbar an das ©efchlecht des Drama, oder an die Kritik 
deſſelben grängen, Platz haben follen.” 

Ehe diefer Plan ausgeführt wurde, machte Schiller 
noch einen mißlungenen Verfuch zu feinem alten Berufe, der 
Medicin, zurüczufehren. Diefer Entfchluß erflärt fich aus 
dem Ueberdruſſe, den das Junggeſellenleben, ohne Ordnung, 
ohne weibliche Fürſorge bei ihm erzeugte. Kleidung, Woh— 
nung, unvermeidliche Ehrenausgaben verſchlangen feinen 
kleinen Gehalt. „Sie glauben nicht,“ ſagt er zu Reinwald, 


157 


„wie wenig Geld ſechs bis achtbundert Gulden in Mannheim, 1784. 
und vorzüglich im theatralifchen Cirkel iſt — mie wenig 
Segen, möchte ich fagen, in dieſem Gelbe ift... Oott 
weiß, ich habe mein Lchen bier nicht genoffen, und noch 
einmal fo viel, als an jedem andern Orte verſchwendet. 
Allein und getrennt! Ungeachtet meiner vielen Bekanntfchaf- 
ten dennoch einfam und ohne Führung, muß ich mich durch 
meine Oekonomie bindurchfämpfen ... taufend kleine Be— 
kümmerniſſe, Sorgen, Entwürfe, die mir ohne Aufhören 
vorſchweben, zerſtreuen meinen Geiſt, zerſtreuen alle dichte— 
riſchen Träume, und legen Blei an jeden Flug der Be— 
geiſterung.“ 

Wirklich ſah es in ſeiner Haushaltung betrübt aus. 
„Es würde,“ ſagt Streicher, „eine ſehr beluſtigende, und 
des Pinſels eines Hogarths würdige Aufgabe ſeyn, das In— 
nere des Zimmers eines von immerwährender Begeiſterung 
trunkenen Muſenſohns recht getreu darzuſtellen; denn es 
würde ſich hier durchaus nichts Bewegliches, und ſelbſt das 
nicht, was ſonſt immer dem Auge entzogen wird, an ſeinem 
Plage finden.” * Unter dieſen drückenden Umſtänden hat der 
„Sötterfohn”, wie fein Freund ihn inder Bewunderung nennt, 
den Fiesko und Kabale und Liebe umgenrbeitet, und den 
erftien Aft des Don Carlos gedichtet. 

ALS es ihm nun zu viel wurde, und er immer noch un: 
entſchieden zwifchen dem Tebtern, fchon begonnenen Drama und 
einem andern Stoffe für die neue Theateraufgabe ſchwankte, 
kam ihm Dalbergs Rath, das Studium der Medicin wieder 
zu ergreifen, höchft erwünfcht. Diefer war den kränklichen 


* Ganz ähnlich fehildert Scharffenftein Schiller’s frühere Haushal: 
tung in Stuttgart. 
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1784. und zögernden Poeten bereit3 wicder fatt, und hatte deß— 
wegen feinen Hausarzt an Schiller mit jenem wohlmeinenden 
Vorſchlage abgefandt. Der Befragte erzählte dieß feinem 
Freunde Streicher mit arglofer Freude; diefer aber war über 
die Zumuthung, eine Feder wegzumwerfen, aus der drei Trauer 
fpiele gefloffen waren, welche alle andern der damaligen Zeit 
übertrafen, entrüftet. Der überdrüffige Dichter Tieß fich jedoch 
nicht irre machen. Mit aufwallender Dankbarkeit jchrieb er 
dem Gönner, „daß diefer ſchöne Zug feiner edeln Seele ihm 
blinden Gehorſam abnöthige; daß er ſchon lauge nicht ohne 
Urfache befürchtet, daß früher oder fpäter fein Feuer für Die 
Dichtkunft erlöfchen würde, wenn fie feine Brodwiſſenſchaft 
bliebe und er derjelben nicht bloß die reinften Augenblicke 
widmen bürfte.” Er bat deßwegen um die Grlaubniß, ein 
Jahr Tang für die Bühne weniger thätig feyn zu dürfen, 
um das Verſäumte in feinem Fache nachzuholen; Die be— 
dungene Unterftügung möchte man ihm fortwährend reichen, 
und Dienfte, die er der Mannheimer Bühne erft nach Ver⸗ 
flug dieſes Jahres zu Teiften gedachte, als ſchon geleiftet 
gelten laſſen. 

Sp hatte es Wolfgang Heribert von Dalberg nicht 
verftanden : er wollte den Dichter für immer und ohne allen 
Neukauf los werden. Die mit Sehnfuht und Ungeduld er— 
wartete Entichliegung des Intendanten fiel Falt verneinend 
aus, wie Streicher, der das frühere Betragen Dalbergs 
nicht jo gutmüthig vergeflen konnte, feinem Freunde voraus- 
geingt hatte. 

Auch diefer Schmerz diente dem ftarfen Geiſte des Dich- 
ters zur Kräftigung. Er kehrte zur Bühne zurüd, und be: 
ſchloß feine ganze Zeit dieſer, und insbefondere feinem Don 
Garlos zu widmen. 
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Am 26. Juni lad er zum Gintritt in die beutiche 1784. 


Geſellſchaft einen Auffag über die Frage: „was fann eine 
gute ftehende Schaubühne eigentlich wirken?” Derfelbe ift 
unter dem Titel „die Schaubühne als moralifche Anftalt 
betrachtet” in feine Werke aufgenonmen, und neuerdings 
von Hoffmeifter forgfältig zergliedert und im rechten Ber: 
hältniſſe zu feiner fortfchreitenden ©eiftesbildung dargeftellt, 
insbefondere auf die darin enthaltene dee aufmerkfam ge- 
macht worden, „daß das äjfthetifche Gefühl und folglich 
auch die Kunft, in einem barmonifchen Spiele und mitt- 
leren Zuftand der fittlichen und geiftigen Kräfte des Men- 
chen Tiege,“ eine dee, auf welche er fpäter feine ganze 
Theorie des Schönen erbaute. * 

Schiller vertheidigte in diefem Auffage die Schaubühne 
von ihrer edelften Seite, ala eine Gehülfin der Religion 
und der Geſetze. „Welche Verſtärkung,“ fagt er, „für 
diefe, wenn fie mit der Schaubühne in Bund treten, wo 
Anſchauung und Tebendige Gegenwart ift, wo Lafter und 
Tugend, Glüdfeligfeit und Elend, Thorheit und Weisheit 
in taufend Gemälden faßlich und wahr an dem Menschen 
oorübergehen, wo die Vorſehung ihre Räthſel auflöst, 
ihren Knoten vor feinen Augen entwidelt, wo das menſch— 
lihe Herz auf den Foltern der Leidenfehaft feine Teifejten 
Regungen beichtet, alle Larven fallen, alle Schminfe ver- 
fliegt, und die Wahrheit unbeftechlich wie Nhadamanthus 
Gericht hält. Die Gerichtsharfeit der Bühne fangt an, 
wo das Gebiet ber weltlichen Geſetze fich endigt... aber 
ihr Wirkungsfreis dehnt fich noch weiter aus. Auch da, 
wo Religion und Geſetz es unter ihrer Würde achten, 


— — —— —— 


* Hoffmeifter I, 236. 
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1784. Menjchenempfindungen zu begleiten, ift fie für unfere Bildung 
noch gefchäftig (durch die Züchtigung der Thorbeit). Zugleich 
it Die Schaubühne mehr als jede andere öffentliche Anftalt 
des Staats eine Schule der praftifchen Weisheit, ein Weg- 
weijer Durch das bürgerliche Leben, ein unfehlbarer Schlüfjel 
zu den geheimften Zugängen der menfchlichen Seele.” Aber 
„nicht bloß auf Menfchen und Menfchencharatter, auch 
auf Schiefale macht uns die Schaubühne aufmerkffam, und 
lehrt uns die große Kunft, fie zu ertragen.” Und nicht 
genug; „ie lehrt und auch gerechter gegen den Unglüd- 
lichen zu ſeyn, und nachfichtsooller über ihn richten. Sie 
ift endlich der gemeinjchaftliche Kanal, in welchen von dem 
denkenden, beffern Theile des Volks das Licht der Weis- 
heit herunterftrömt, und von da aus in mildern Strahlen 
durch den ganzen Staat fich verbreitet.” 

Mas in diefer Rechtfertigung feines neuen Berufes 
von Schiller gefagt wird, ift wahr, auch wenn e3 gleich 
nicht der höchfte Standpunkt ift, auf welchen die Poeſie 
geftellt werden muß, und auf welchen fie Schiller nachher 
ſelbſt ftellte, al3 eine Herrin der Schönheit, nicht bloß als 
eine Dienerin ber Pflicht. Er nannte fpäter die religiöfen 
und moralifchen Wirkungen der Poefie und der Bühne nicht 
mehr Zweck, nicht mehr Dienft, aber er Täugnete fie nicht 
als natürlihe Folge. Zugleich zeigt dieſer Aufſatz, 
mit welchem heiligen Eifer Schiller fein neues Amt im 
Dienfte der Menjchheit angetreten hat. — | 

Der Baron von Dalberg war gewohnt, jährlich dra— 
maturgiſche Preisfragen zur Beantwortung aufzugeben, in 
welchen fich die Mitglieder der Mannheimer Bühne Rechen: 
fchaft über ihre Kunft und ihr Spiel ablegen follten; 
die Aufſätze wurden in ber Nusfchußverfammlung der 
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Schauſpieler vorgelefen, und dann empfing Dalberg die 1784. 
Manuferipte, und entfchied mit Zuziehung ber deutichen Ge— 
jellfichaft und einiger dramaturgifchen Schriftfteller. Schiller 
erfaunte in der Theilnahme an diefer Anftalt eine fehr an— 
genehme und fruchtbare Uebung für feine freien Augenblide, 
und erfuhr durch fie als dramatifcher Schriftfteller mannig- 
fache Belehrung. Zugleich machte die deutſche Gefellichaft 
jährliche Breisfragen bekannt und unferem Dichter wurde 
die vorlänfige Durchficht eingegangener Aufſätze übertragen. 
Unter diefen wurde Schiller durch die Handſchrift feines 
Jugendfreundes Peterfen * überrafcht: alle traulichen Abende, 
alle Geſpräche, alle Entwürfe der Stuttgarter Vergangen— 
heit traten plößlich vor feine Seele: „Ich mußte in der 
Pfalz exuliren,“ fchreibt er feinem Freunde, mit ber Mel- 
dung, daß er ihm ein Acceffit mit 25 Dufaten durchgeſetzt 
habe, „ich mußte Mitglied dieſer Geſellſchaft werden, um 
dir vielleicht darin dienen zu können!“ 

Aus jener Beſchäftigung mit den Aufſätzen der Mann— 
heimer Schauſpieler entwickelte ſich nun allmählig der Plan 
Schillers zu einer dramaturgiſchen Monatſchrift, 
die eine Geſchichte des Mannheimer Theaters, eine Ueber—⸗ 
ſicht ſeiner Einrichtung und ſeines Geſchmacks, Schilderung 
ſeines Perſonals, Verzeichniß der gegebenen Stücke, Kritik 
des Spiels, fortlaufendes Monatsrepertorium, Aufſfſätze, 
Gedichte und die Preisaufgaben der Intendanz nebſt deren 





2) Johann Wilhelm Peterſen, Bibliothekar zu Stuttgart, geb. zu 
Dergzabern im Elſaß 1758, ftudirte auf der Carlefchule und 
wurde 1789 PBrofeffor der Diplomatif und Heraldif an derfelben, 
Er ftarb 1815. Der Auffas führte den Titel: „Ueber die 
Epochen der deutfchen Sprache,“ und wurde dem 2ten Bande 
der „Schriften der Mannh. deutfchen Gefellfchaft“ einverleibt. 

Schwab, Schillers Leben. 11 
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1784. Entjcheidung enthalten jollte. Die Gorrefpondenz, welche 
Schiller mit Dalberg im Juni 1784 wegen dieſes Planes 
führte, läßt keineswegs auf bejondere Geneigtheit dieſes 
letzteren ſchließen; die Empfindlichkeit des Dichters iſt in 
ſeinen Briefen ſehr fühlbar, und er unterzeichnet dieſelben 
kalt, bald mit vollkommenſtem Reſpekt, bald nur mit voll- 
fommenjter Achtung. Endlich wurde am 2. Zulius der 
Plan zu der Mannheimer Dramaturgie dem Intendanten 
vorgelegt; aber die Sache fcheiterte an dem Geize feines 
Sönners, welcher die jährliche Oratififation von fünfzig 
Dufaten aus der Theaterkajfe zu leiſten fich nicht ent— 
ſchließen fonnte. 


Entfcheidung für Don Carlos. Rheiniſche Thalia. 


Schiller fand feinen Troſt für die DVereitlung eines 
Lieblingsplanes da, wo er ihn fuchen follte, in der Pro— 
duktion. Sein verfühnliches Gemüth verfchmerzte auch bald 
die Kränfung, die ihm Dalberg durch die Zurückweiſung 
feiner Idee angethan. ALS diefer im Auguft 1784 von 
Mannheim abwejend war, verwünfcte er den Sommer, 
der den Flugen Rathgeber aus feiner Sphäre gezogen, und 
fühlte feinem Genius eimen Teidigen Zwang auferlegt. Er 
vermipte Die claftiiche Feder, die feine Phantafie und 
Schöpfungskraft in Schwung bringen und erhalten follte, 
und jah mit Vergnügen die Blätter fallen und den Herbſt 
fommen, der ihm den Vertrauten feiner poetiſchen Gedanken 
zurüchringen follte. 

Denn nachdem er fich einige Zeit mit den Gedanken 
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an einen Konradin, an einen zweiten Theil der Räuber, an 1784. 
eine Bearbeitung von Shakſpeare's Macbeth und Timon 
für die deutjche Bühne getragen, fo war er jest endlich 
fiir Don Carlos entjchieden. Er „ift ein herrlicher Sujet,“ 
Schreibt er an Dalberg den 24. Auguft, „vorzüglich für 
mich. Carlos, Philipp, die Königin und Alba öffnen mir 
ein unendliches Feld. Sch kann mir es jeßt nicht verbergen, 
dag ich fo eigenfinnig, vielleicht jo eitel war, um in einer 
entgegengejegten Sphäre zu glänzen, meine Phantafie in 
die Schranfen des bürgerlichen Kothurns cinzwängen zu 
wollen, da die hohe Tragödie ein fo fruchrbares Feld, 
und für mich, möchte ich fagen, da iſt; dba ih in 
dieſem Fache größer und alänzender erfcheinen, und mehr 
Dank und Erftaunen wirken kann, als in feinem an- 
dern, da ich bier vielleicht nicht erreicht, in 
andern übertroffen werden fünnte.” * 

Als Schiller diefe Worte fchrieb, Hatte er das volle 
Bewuptjeyn feiner Kraft und feiner Beftimmung ; es lautete 
wie Brahlerei, aber e3 war die Wahrheit, die er aus- 
ſprach, und der Erfolg hat feine Prophezeihung bejtätigt. 

In diefem Gefühl feiner Weihe ging er an die Arbeit, 
die fein Freund Streicher mit Bewunderung vorrüden ſah. 
Seine Geſpräche verbreiteten fich nicht allein über den Plan 


* Noch am 7. Juni war diefer poetiſche Durchbruch bei dem Dichter 
nicht erfolgt. Damals fchrieb er noch an Dalberg: „Carlos 
würde nichts weniger als ein politifches Stüd , fondern eigentlich 
ein Familiengemälde in einem fürftlichen Haufe; und Die 
Eituation eines Vaters, ter mit feinem Eohne fo unglüdlid) 
eifert, die fchredlichere Situation eines Sohnes, der bei allen 
Anfprüchen -auf das größte Königreid der Welt ohne Hoffnung 
liebt, und endlich aufgeopfert ift, müßten, denfe ich, intereffant 
ausfallen.“ . 
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1784. felbft, fondern auch über die ganz neue Art von Sprade, 
die er Dabei gebrauchen müſſe, die er mit aM’ dem Rhyth— 
mus und Wohllaut ausjtatten wollte, wofür er ein fo 
empfindliches Ohr Hatte. „Froh bin ich,“ fchrieb er an 
Dalberg, „daß ich nunmehr Meifter über den Jamben bin: 
e3 kann nicht fehlen, Daß der Vers meinem Garlos jehr 
viel Würde und Glanz geben wird.” Seine Freude über 
den Erfolg diejes Versmaßes war fo groß, daß er kaum 
die Abendftunde erwarten Eonnte, in welcher er dem Jugend— 
freunde, wie einft in Stuttgart, das, was er den Tag 
über fertig gebracht hatte, vorlefen konnte. Diefer fand 
„jeden Vers vortrefflih, jedes Mort, jeden Ausdrud er= 
fchöpfend; alles war groß, alles Schön, jeder Gedanke von 
Adel.” Er befhwor den Dichter, ſich bei ähnlichen Ge— 
genftänden nie mehr zur Proſa herabzulaſſen. 

Glückliche Zeit, wo der Jambe das edle, aus did- 
terifchem Vollblut erzeugte Roß war, deffen Künfte dem 
zufchauenden Naturfind Ehrfurcht und Bewunderung ein- 
flößten — wer muß nicht mit Wehmuth auf dich zurück— 
blicken, der jebt denfelben Ders, als abgelebte Mähre, 
feit Jahrzehnten von jedem dramatijchen Stümper in die 
Schwenme reiten ficht! 

Im Auguft war in die Verſammlung des jpanifchen 
Hofes, die der Geiſt des Didters zufammenberufen, ber 
Botſchafter noch nicht eingetreten, den das männlicher ge: 
wordene Selbſt und die tiefere Weltbetrachtung des Dichters, 
feiner weicheren Natur gegemiber, die in Don Carlos bar- 

“ gejtellt ift, an das werdende Stück abordnete. Bald aber 
fand fih auch der Marquis Poſa ein, und „wider 
die natürliche Anlage des Stüds hob ſich, der vorherr: 
fohenden Empfindung des Dichters entſprechend, dieſe 
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Geſtalt aflmählig zur bedeutendſten Perfon der ganzen 1784. 
Tragödie empor.” * 

Doch ſelbſt mitten in dieſer begeifternden Arbeit, an 
Jupiters Tifch eingeladen, und in feinem Himmel lebend, 
wurde der Dichter fchmerzlih an die ungleiche „Iheilung 
der Erde” unter die Menfchen erinnert. Noch immer hatte 
er feine, durch den Drud der Räuber contrahirte Stutt- 
garter Schuld nicht bezahlen können. Sein Bürge, hart 
vom Gläubiger bedrängt, war auf der Flucht von dieſem 
in Mannheim ergriffen und verhaftet worden und Schiller 
in der größten Noth, wie er die Summe herbeifchaffen 
follte. Der Edelmuth eines achtungswerthben Mannes, bei 
welchen Streicher wohnte, de3 Baumeifters Anton Hölzel, 
welcher nicht reich, nicht einmal wohlhabend war, fehaffte 
— da die Zeit, fih an feine Eltern zu wenden, für 
Schiller zu furz war — die Mittel herbei und retteten ben 
Bedrängten aus der Haft, wie den kummervollen Dichter 
aus der Verlegenheit. | 

Schiller, der jetzt ernſtlich darauf dachte, der nicht 
abgewälzten, fondern neu aufgelegten Laſt Tedig zu werden 
und feine Einfünfte etwas zu vermehren, nahm den Plan 
einer Zeitfchrift wieder auf, die aber, neben den Vorſtel— 
lungen de3 Mannheimer Theaters, auch Gegenftände der 
Wiſſenſchaft berückſichtigen follte. 

Im deutſchen Muſeum vom 12. December 1784 wurde 
die Rheiniſche Thalia angekündigt, die „jedem Gegen— 
ſtande offen ſtehen ſollte, der dem Menſchen im Allgemeinen 
intereſſant iſt und unmittelbar mit ſeiner Glückſeligkeit zu— 
ſammenhängt. Alles, was fähig iſt, den ſittlichen Sinn 


— 


) Hoffmeiſter I, 249. 253. 
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zu verfeinern, was im Gebiete des Schönen liegt, Alles, 
was Herz und Gefchmad veredeln, Leidenfchaften reinigen 
und. allgemeine VBolksbildung bewirken kann,“ war in ihren 
Plane begriffen. 

In diefer Ankündigung war es, daß er von feinem 
fürftlichen Erzieher auf das Publifum provveirte, und fich 
ihm, mit den Morten, die wir früher ſchon angeführt 
haben, in die Arme warf. „Nunmehr find afle meine 
Verbindungen aufgelöst,” jagt er. „Das Publikum it 
mir jebt Alles, mein Studium, mein Souveraim, mein 
Vertrauter. Ihm allein gehöre ich jetzt an. Bor diefent, 
und feinem andern Tribunal werd’ ich mich ftellen. Diejes 
nur fürcht' und verehr ih. Etwas Großes wandelt mich 
an bei der Vorftellung, feine andere Feſſel zu tragen, als 
den Ausspruch der Welt; an feinen andern Thron zu ap— 
pelliren, als an die menfchliche Seele.” 

„Zwifchen dem Publifum und ihm eine Freundichaft 
zu knüpfen“ war nach feinem Schlußgeftändniffe eine vor: 
zügliche Abficht bei der Herausgabe der Thalia. 

Diefem neuen Freunde nun Tegte er allmählig in ben 
vier erften Heften der Thalia die erften drei Afte des ihm 
unter der Hand zu wahrhaft epijcher Breite gedeihenden 
Don Carlos vor in einer Geſtalt, die ihn für die Bühne 
freilich unbrauchbar machte, deren Weberbleibfel aber uns 
Eduard Boas, „als eine wahre Fundgrube für Dra- 
matifer und Bühnenkünftler” umd einen unerwarteten Sam— 
melplag der Charaktere des Stücks fir den Layen, mit 
danfenswerther Sorgfalt hergeftellt hat. Jener „frühere 
Entwurf gejtattet und einen Blick in die geiftige Werkſtatt 
des Dichters, wo wir fein Stück entitehen und wachjen 
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jehen, wie Gold und Kryſtalle tief im geheimnißvollen 1785. 
Schoos der ©ebirge.“ * 

Wieland beurtheilte in einem Briefe vom 8. März 
1785 die Probefcenen aus dem erften Hefte der Thalia 
mit folgenden Worten: „Herm Schillers größter Sehler, 
— ein Fehler, um den ihm macher deutſche Schriftiteller 
zu beneiden Urfache hat — iſt wirklich nur, daß er noch 
zu veich ift, zu viel jagt, zu voll an Gedauken und Bil- 
dern ift, und fich noch nicht genug zum Herrn tiber jeine 
Einbildungsfraft und feinen Wit gemacht hat. Sein allzu: 
großer Weberfluß zeigt fich auch in der Länge der Scenen: 
ich erfchredfe, wenn ich überrechne, wie groß fein Stüd 
werben und wie fang es fpielen muß, da der erjte Akt 
ſchon fünfthalb Bogen ausfült. Fühlen, wenn es genng 
ift, und aufhören können, auch das ijt ſchon eine große. 
Kunft. Das größte Stüd des Sophofles hat kaum jv 
viel Verſe, als Herrn Schiller's erjter Akt.“ 

Schiller wehrte ſich gegen dieſes und ähnliches Urtheil. 
Am Schluß des zweiten Aft3 erklärte er entſchieden: „Der 
Garlos könne und folle kein Theaterſtück werden,“ und er 
war noch 1788 diefer Meinung. Später jedoch zur Ein- 
ficht gefummen, daß ein Drama erft auf der Bühne wahr: 
haft lebendig werde, paßte er auch dieſes Stück ber herge— 
brachten Tiheaterform enger an, und opferte manche ſchöne 
Stelle, manchen Charakterzug, ** die bisher im Mauſoleum 
der Thalia fchlummerten. Indeſſen ift auch fo die Breite 
des Stüds noch fehr fühlbar, und wer über feiner Vor— 
ftellung einen Theil der Nacht durchjigt, empfindet, wic 








Eduard Boas Nachträge zu Schillers ſämmtlichen Werken,, I. 
©. IX. 310 ff. 
»* Shendaf. ©. 311. 
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1785. fcherzweife gefagt worden ift, a posteriori die Mängel 
feiner Anlage. 

Che wir von dem begonnenen Don Carlos fcheiden, 
ſey uns ein Wort des Bedaurens geftattet, daß unfer natio= 
nalfter Dichter beim erften freieren Aufſchwunge feines 
tragifchen Talentes dem Spanier den deutjchen Konradin 
aufgeopfert hat, und daß derjenige unfrer Zeitgenoflen, der 
von einer gerechten Nachwelt dereinſt auch im Heiligthum 
der dramatifchen Mufe mit Göthe und Schiller verehrt 
werden wird, beim erften Akte diefes Hohen, heimathlichen 
Trauerſpiels ftehen geblieben ift. Sn demfelben Jahre, da 
Schiller jich mit dem Gedanken Konradins trug, hatte ein 
großer, deutfcher Maler diefen mit Friedrich von Oeſtreich 
im Gefängniffe zu Neapel Schach fpielend, in dem Augen- 
blide, wo ihnen das Todesurtheil gebracht wird, dargeftellt. * 
Gr vermweilte finnend auch bei der Scene, mo Konradin, 
nachdem fich beide Freunde, wie Pylades und Oreftes, um 
den Tod gejtritten und Friebrich endlich zuerft enthauptet 
worden, den Kopf des Freundes aufnahm, an die Bruft 
drüdte, füßte und fprach: tauſend, taufend Dank für deine 
treue Liebe und Freundfchaft! Und wie er dann, von 
menfchlicher Entrüftung übermannt, wild fih an Carl von 
Anjvu wandte und in die Scheltworte ausbrah: bu 
H — bube, weißt du nicht, was du heute für Unrecht 
thuft? — „davon wäre,” fchrieb Wilhelm Tiſchbein 
aus Rom am 15. November 1783, ** „auch ein jchönes 
Bild zu machen, als er im Zorn daſteht und den König 
Ihilt. Aber es wäre abjcheulich zu ſehen, weil der Todte 


* Dis Bild ift noch jet eine Zierde des Schloſſes Friedenftein tm 
Gotha. 
** An Merk, fiche deffen Brief. S. 408 ff. vergl. 415. 437. 512. 
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dabei liegt.” Was die Malerei nicht Teiften konnte, Schils 
ler’8 Poeſie würde es geleiftet haben, und das hinter der 
Scene Verborgene hätte die Schilderung eines Boten in 
ein unvergängliches Gemälde zufammengefaßt. 


— — — — —— — 


Liebe, Freundſchaft, Beruf und bürgerliche Stellung 
des Dichters. Abſchied von Mannheim. 


Am 19. Januar 1784 hatte Schiller an ſeinen Freund, 
den Componiſten Zumſteeg in Stuttgart, der, ſelbſt kürzlich 
verheirathet, ihn aufforderte, ſeinem Beiſpiele zu folgen, 
geantwortet: „Wie könnte wohl ein ſo ſanftes Geſchöpf, wie 
das Weib iſt, den Gang durch's Leben — das meinige iſt 
ohnedieß jetzt ſchon dem erſten Theile des verkettetſten und 
bunteſten Romanes ähnlich — hazardiren, mit einem unge— 
ſtümen, ſonderbaren Kopfe, wie der meinige iſt? Nein, 
lieber Zumſteeg, rathe mir nicht zu einer Inconſequenz mei— 
ner bisherigen Handlungsweiſe, und laß mich mein Schickſal, 
trotz des warmen Blutes, das in meinen Adern ſtürmen 
mag, und trotz meines Herzens, das, weil es empfänglich 
iſt, auch mittheilend feyn könnte, allein tragen... Du 
weißt ja, daß ich über diefen Gegenſtand auf meine eigene 
Art philofophire.” 

Des Dichters Herz feierte jedoch noch in diefem Jahre 
einen erjten und bald einen zweiten Triumph über. diefe 
jpisfindige Philofophie. Keine Sophismen vermochten die 
GSrinnerung an Bauerbad in feiner Seele unwirkfam zu 
machen, und fünf Monate nach jenen Ausbrüchen der hage— 
ſtolzen Laune fühlte er fich) von der entgegengefegten ange- 
wandelt und fchrieb (7. Juni) an feine Pflegemutter: „Sie 

11 * * 
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1784}. werden lachen, Tiebfte Freundin, wenn ich Ihnen geftehe, 
daß ich mich fehon eine Zeitlang mit dem Gedanken trage, 
zu heirathen. Nicht, als wenn ich hier ſchon gewählt hätte; 
in geringften nicht, ich bin in diefem Punkte noch fo frei 
wie vorhin — aber eine öftere Ucherlegung, daß nichts in 
der Welt meinem Herzen die glüdliche Ruhe und meinen 
©eifte die zu Kopfarbeiten jo nöthige Freiheit und ftille, 
leidenfchaftlofe Muße verfchaffen könne, bat diefen Gedanken 
in mir hervorgebracht. Mein Herz fehnt fih nach Mittheilung 
und inniger Theilnahme. Die ftillen Freuden des häuslichen 
Lebens würden, müßten mir Heiterkeit in meinen Gefchäften 
geben, und meine Seele von taufend wilden Affekten reini- 
gen, die mich ewig herumzerren. Auch mein überzeugendes 
Bewußtſein, daß ich gewiß eine Frau glücklich machen würde, 
wenn anders innige Liebe und Antheil glücklich machen kann 
— dieſes Bewußtſeyn hat mich Schon oft zu dem Entſchluß 
hingerifjen. Fände ich ein Mädchen, das meinem Herzen 
theuer genug wäre! Oder könnte ich Sie beim Wort neh— 

men, und Ihr Sohn werden! Reich würde freilich Ihre 
Lotte nie — aber gewiß glüdlich.” Schiller Tieß dieſen 
Brief Tiegen, und fügte erft am 15. Juni bei: „ich über- 
leſe ihn jetzt und erfchredfe über dieje thörichte Hoffnung — 
doch, meine Befte, fo viele närrifche Einfälle, als Sie ſchon 
von mir hören mußten, werden auch diefen entjchuldigen. 
Leben Sie wohl, und empfehlen mich tauſendmal Ihrer 
lieben Lotte.“ Mit diefer Erklärung erfparte der fcherzende 
Bewerber eine abjchlägige Antwort, und die Sache berubte. 
Bemerkenswerth ift, daß der Dichter, welcher auf dem 
Gebiete der Poefie bisher vergebens gerungen hatte, weib- 
liche Liebenswürdigfeit anfpruchlos darzuftellen, und mit fei- 
nen Frauencharakteren ſelbſt fich unzufrieden zeigte; deſſen 
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Amalie, Louiſe, Leonore mehr oder weniger doch alle nur 1784 ff. 
empfindfane Romanheldinnen waren: — daß er im Leben 
für den einfachen Zauber reiner Weiblichkeit gleich bei feiner 
erften, ernftlichen Wahl den natürlichiten Taft bewies, und 
fein Herz eine Lotte wählte, genau fo Tieblich paſſiv, ſo in 
den holden Gränzen ber weiblichen Natur ausgeprägt, wie 
in der Dichtung ein Göthe Werthers Lotte zu fchaffen vers 
mocht hat. „Sie war von ruhigem Charakter,” fagt ihre 
Schwägerin, „in bem Befonnenheit und Empfindung im 
Gleichgewicht Tagen.” Sonderbar! Schiller mußte ein fol- 
ches Weib Tieben, aber darzuftellen vermochte er es nicht, 
vielleicht nie. 

Um diefelbe Zeit, wo fein Herz fo jehnlich nad) Ge— 
genliche verlangte, erbarmte fich des DVereinfamten und Ge— 
drückten wenigftens die Freundſchaft auf eine unerwartete und 
ſtärkende Weile. „Vor einigen Tagen,” ſchreibt Schiller in 
dem eben angeführten Brief au die Frau von Wolzogen, 
„widerfährt mir die herrlichfte Ueberraſchung von der Welt. 
‘ch bekomme ein Paket aus Leipzig, und finde von ganz 
fremden Perſonen Briefe voll Wärme und Leidenfchaft für 
mich und meine Schriften. Zwei Frauenzimmer, ſehr ſchöne 
Geſichter, waren darunter. Die Eine hatte mir eine Brief- 
tafche geftict, bie gewiß in Geſchmack und Kunſt eine der 
ichönften ift, die man ſehen kann. Die Andere hatte fich 
und die drei andern Perfonen gezeichnet, und alle Zeichner 
in Mannheim wundern fih über die Kunft. Ein dritter 
hatte ein Lieb aus meinen Räubern in Muſik gefegt. Sehen 
Sie, meine Befte, fo kommen zuweilen ganz unverhoffte 
Freuden für Ihren Freund, die deſto ſchätzbarer find, weil 
freier Wille und eine reine, von jeder Nebenabſicht reine 
Empfindung und Sympathie der Seelen bie Erfinderin ft... 
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1784. Ein folches Geſchenk ift mir größere Belohnung, als der 
laute Zufanmenruf der Welt, die einzige füße Entichädigung 
für taufend trübe Minuten; .... und wenn ich mir denke, 
daß in der Melt vielleicht mehr folche Zirfel find, die mich 
lieben,.... daß vielleicht in Hundert und mehr Jahren, 
wenn auch mein Staub ſchon lange verweht ift, man mein 
Andenken fegnet und mir noch im Grabe Thränen und Be- 
wunderung zollt — dann freue ich mich meines Dichter: 
beruf3, und verfühne mich mit Gott und meinem oft harten 
Verhängniß.“ 

Der Componiſt des Liedes war C. G. Körner, der 
Dater Theodor Körner's und feitdem ber vertraute Freund 
Schillers, nur drei Jahre älter als der Dichter, der damals 
ganz einer glücklichen wiflenfchaftlichen Muße lebte, ehe er 
als Oherappellationsrath in Dresden angeftellt wurde, und 
der zu Berlin als Geh. Oberregierungsrath in hohem Alter 
(1831) verftorben if. Die Frauen waren Körners Braut 
Minna Stod und ihre Schwefter Dora, der vierte, kaum 
zwanzigjährige Freund war L. %. Huber, der im Jahr 
1804 al3 bayerifcher Landes-Direftionsrath zu Ulm verftarb, 
der nachmalige Gatte der Tochter Heyne’3, der Schriftitel- 
lerin Thereſe Huber. 

Hätten diefe neuen Freunde, ſagt Streicher, doch ſehen 
können, wie glücklich dieſe Aufmerkſamkeit Schillern machte, 
welche Ruhe, welche Zufriedenheit dadurch in ſein Weſen 
kam. Allmählig wurde die Hoffnung in ihm rege, daß die— 
ſelben wohl keine Verwendung unterlaſſen würden, um ihn 
aus ſeinem drückenden Zuſtande zu erlöſen und in beſſere 
Verhältniſſe zu bringen. Dieſe Erwartung täuſchte ihn auch 
nicht, und alle Verehrer Schillers nennen ſeinen Freund 
Körner nicht nur als den erſten Begründer ſeines äußern 
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dauernderen Lebensglüds, fondern auch als den Hauptbes 1784ff. 
förderer der Fortbildung feines Dichtergeiftes, indem er es 
war, durch welchen Schiller zuerft in einen erweiterten Le— 
bensfreis und in den Umgang mit den ebelften Zeitgenoffen 
bineingezogen wurde. Mit feiner Reife nad Leipzig und 
Dresden beginnt ein neuer Abfchnitt feines Dichterlebens. 
Demjelben gingen jedoch andre Greignijfe voran, die 
nicht unerwähnt bleiben dürfen. Während Schiller ohne 
Raft an. Don Carlos und am erften Hefte der Thalia ar- 
beitete, wurde er durch den Befuch feiner ältejten Schweſter 
Chriftophine erfreut, die ihm feinen Freund, den Rath und 
Bibliothekar Reinwald von Meiningen ald Bräutigam zu: 
führte. Wir laſſen bier wicder den Augenzeugen Streicher 
iprechen: „Die blühende kräftige Jungfrau ſchien entjchloffen, 
ihr künftiges Schickſal mit einem Manne zu theilen, deſſen 
geringe Einkünfte und wankende Gefundheit wenig Freude 
zu verfprechen jchienen. Jedoch waren ihre Gründe fu edler 
Art, daß fie auch in der Folge es nie bereute, das Herz 
ihrem Berftande und einem vortrefflichen Gatten geopfert 
zu haben.” Bald nach der Abreife der Schwefter Ternte 
Schiller eine jehr Tiebenswürdige Familie kennen. Ein Herr 
son Kalb, damals Offizier in franzöfifchen Dienften, als 
welcher er den norbamerifanijchen Befreiungsfrieg mitgemacht, 
nahm mit feiner geiftreichen und feingebildeten Gemahlin 
und deren Schwefter feinen Aufenthalt in Mannheim. * 
Für Schiller war der Umgang mit diejen feltenen Menfchen 
ebenſo genußreich als belchrend, indem Herr von Kalb in 
Beurtheilung der Weltbegebenheiten die klarſte Anficht mit 


—— — 





*Auch dieſe Familie zug die Herzogin Amalie von Weimar fpäter 
in ihren Geifterfreis: Knebels Nachlaß I, 199. 200. Diver 
war Kalb ein Weimaraner? (Vergl. Merfs Briefe ©. 335.) 
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1784]. Scharfſinn und umfaſſenden Kenntniffen verband, die Dame 
aber mit Gegenftänden der Literatur innig vertraut, und 
eben mit der Dichtung eines Romans befchäftigt, poetiſch 
erregt war, wie Schiller felbft. Streicher war als Mufifer 
in biefes Haus eingeführt, und erzählte viel von Schillers 
Arbeiten und namentlich von Don Carlos. Frau von Kalb 
fonnte es faum erwarten, bis ihr das Glück zu Theil wer— 
den follte, die ihr mit fo viel Enthuſiasmus angerühmte 
prachtoolle Sprache aus des Dichters eigenem Munde zu 
vernehmen. Endlich faß Schiller ihr, mit dem erften Aft 
in der Hand, eines Nachmittags gegenüber. Aber wieder 
ging es wie mit Clavigo in Stuttgart, wie mit Fiesfo in 
Meiers Haufe zu Mannheim. Der Dichter Tas mit feinem 
unfeligen Pathos, und die laufchende Zubörerin verrieth ihre 
Empfindung nicht durch das Teifefte Zeichen. Um ihre auf- 
richtige Meinung vom Dichter gebeten, brach fie endlich, nach 
langem Ausmweichen, in lautes Lachen aus, und fagte: „Lie: 
ber Schiller, das ift das allerichlechtefte, was Cie noch 
gemacht haben!” „Nein, das ift zu arg!“ erwiederte diefer, 
warf feine Schrift voll Aerger auf den Tiſch, nahm Hut 
und Stud und rannte davon. Die Dame ergriff das zu— 
rücfgelajfene Papier, und ehe fie die erfte Seite beendigt, 
mußte der Bediente forteilen. „Geſchwind, geſchwind,“ rief 
fie, „lauf er zu Herrn Schiller: ich Taffe ihn um Verzei— 
hung bitten, ich hätte mich geirrt; es fey das Allerfchönfte, 
was er noch gefchrieben habe!” Schiller gab der Bitte, wie: 
der zu kommen, nicht fogleih Gehör. Aber am andern 
Tage geftand ihm die redliche Freundin, mie feine heftige, 
ftürmifche Art, vorzulefen, den Eindrud feiner Dichtungen ftöre 
und verbindere. 
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Der Dichter gewann diefe Familie fo lieb, daß er, als 17835. 


Kabale und Liebe, am 18. Januar 1785 (zum Aerger des 
Dichters herzlich fchlecht) wieder aufgeführt wurde, fogar 
feinem Hofmarfchall Kalb einen andern Namen geben wollte, 
und fih nur durch die richtige Bemerkung der Freunde felbft 
abhalten Tieß, daß gerade dieß die Vermuthung herbeiführen 
müßte, als fey der bisherige Name auf Jemand aus ihrer 
Familie gemünzt. — 

Zu Anfang des Jahres 1785 verbreitete fih in Mann 
heim das Gerücht, der Herzog Carl Auguft von Weimar, 
der geiftuolle jugendliche Freund der Dichtkunft und der Dich- 
ter, der DBertraute Göthe's, werde die Iandgräfliche Familie 
im benachbarten Darmftadt bejuchen. Die Kalb’fche Familie 
feuerte das Verlangen unferes Dichters, bei diefer, aus 
Kennern des wahrhaft Schönen fich bildenden Zufammenkunft 
ich als denjenigen zeigen zu dürfen, der werth wäre, dem 
Ihönen Bunde in Weimar beigefellt zu werden, nicht wenig 
an, und mit ihren und Dalbergs Empfehlungsbriefen trat 
er bald, feinen Don Carlos unter dem Arm, in den hohen 
Kreis zu Darmftadt ein, und das fürftliche Wohlwollen 
vergönnte ihm die Vorlefung des erjten Aktes. Dank den 
Belehrungen feiner Mannheimer Freundin machte dieſe den 
günftigften Eindruck auf die erlauchte Geſellſchaft. Nament: 
lich erinnerte ſich Schiller noch ſpät immer mit Vergnügen 
an die Tiebenswürdige Landgräfin und den aufmunternden 
Antheil, den fie bei diefer DVorlefung zeigte... Nach einer 
langen Unterredbung mit dem Herzoge kehrte Schiller als 
Meimaranifcher Rath nah Mannheim zurüd. 

Sp wenig, wie Streicher Tächelnd bemerkt, dieſes ein— 
ſylbige Wörtchen den Verdienften des fehon damals fajt Alles 
überragenden Dichters neuen Glanz verleihen konnte, fo hatte 
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1785. 68 dennoch, wenigftens für die Oegenwart, die Wirkung 
eines Talismans. Das Verlangen der Eltern, daß der Sohn 
durch dauernde Verforgung einem Fürften angehören möchte, 
schien erfüllt, den Stuttgarter Tadlern, die in ihm einen 
verachteten Flüchtling fahen, war der Mund geftopft, und 
felbit in Mannheim benahm der Nathstitel den Briefen an 
Dalberg die gar zu unterthänige Form, und gab den Thea— 
terdichter den Muth, freier und beftimmter den Anmaßungen 
der Schaufpieler entgegen zu treten, in der Thalia, die feit 
dem März 1785 herausfam, ihnen Fälter und fchärfer die 
Wahrheit zu fagen, das Toben feines ehemaligen Freundes, 
Herrn Böck, zu verachten, „ihn,” wie ein Brief Schillers 
an den Sintendanten fih ausdrüdt, „zu einer beilfamen 
Befcheidenheit zurücdzuführen und die Komödiantenfalbe von 
ihm abzumifchen.“ 


Uebrigens lösſte fich jest fein Verhältnig zu ber Mann 
heimer Bühne. Da ihm diefe Anftellung nicht die geringfte 
Verbeſſerung feiner deonomifchen Umftände in Ausficht ftellte, 
er auch gegen das Theater, das Feine feiner Erwartungen 
erfüllte, gleichgültiger geworden und mit der Mehrzahl ber 
Mitglieder in Streitigfeiten verwidelt war, Die von ihrer 
Seite mit plumpen Waffen geführt wurden, fo leitete er 
nicht nur mit feinen neuen Leipziger Freunden, mit welchen 
er feit jenen Geſchenken in ununterbrochener Gorrefpondenz 
jtand, fondern auch mit Schwan das Nöthige ein, um feinen 
bisherigen Aufenthalt noch im Frühjahre verlaffen zu können. 
Sfeichzeitig mit der Erſcheinung des von den Schaufpielern 
jo übel aufgenommenen erften Heftes der Thalia wurden zu 
Anfange des März 1785 von ihm alle Anftalten gemacht, 
Mannheim zu verlaflen, und da die gewünſchten Mechfel 
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aus Leipzig eingetroffen waren, wurde diefer Entjchluß auch 1785. 
wirflih am Ende deffelben Monats ausgeführt. 

Die letzten Abendftunden vor der Abreife brachte er mit 
feinem Freunde Streicher zu. Er ſprach mit diefem von der 
traurigen Weberzeugung, die er in den lebten ſchweren zmei 
Sahren gewonnen, daß in Deutjchland, wo das Eigenthum 
des Schriftitellers und Verlegers bis jetzt vogelfrei erflärt 
fey, und bei ber geringen Theilnahme höherer Stände an 
den Erzeugniffen deutfcher Literatur, der befte Dichter ohne 
befoldeten Nebendienft oder andre Unterftüßung von ben 
Früchten feines Talentes nicht leben könne. Von nun an 
follte daher nicht mehr die Dichtfunft, am wenigften das 
Drama fein einziger Lebenszweck ſeyn; mur in ber glüdlich- 
ften Stimmung wollte er der Muße Gehör geben, dafür aber 
mit allem Eifer ſich auf die Rechtswiffenfchaft werfen, deren 
Theorie er, unterftüßt von den reichen Hülfsmitteln der Leip- 
ziger Univerfität, in einem Jahre zu abfolviren feinen Ta— 
Ienten und feiner Beharrlichfeit zutraute. Ind fo gaben fi 
denn die beiden, zum zweitenmal, und biegmal für immer, 
fcheidenden Freunde die Hände drauf, fo Tange Feiner an 
den andern fehreiben zu wollen, bis Schiller Minifter und 
Streicher Kapellmeijter feyn würde. Die Theilung war etwas 
ungleich entworfen; der gute Streicher aber ftand fo tief 
bewundernd unter feinem Freunde, daß er den Uebermuth, 
der in diefen Worten Tag, nicht einmal empfunden zu haben 
Icheint., - 
Schiller würde mit ziemlich Teichtenm Herzen Mannheim 
den Rüden gekehrt haben, wenn nicht eben dieſes Herz dort 
zurüd geblieben wäre. Die Tochter feines Freundes, des 
Buhhändlers Schwan, ein liebenswürdiges, geiftvolles Mäd— 
chen, hatte, wie es fcheint, eine dauerhafte Anziehung auf 

Schwab, Schillers Leben. 12 
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den Dichter ausgeübt, wie und Frau v. Molgogen, die 
Schwägerin Schillers, berichtet. „Im neungehnten Sabre 
beforgte fie das Hausweſen ihres Vaters, der eben feine 
Sattin verloren, als Schiller nah Mannheim fan. Mar: 
garethba Schwan war ein fehr fehönes Mädchen, mit 
großen ausdrudsvollen Augen und von fehr lebhaftem Geifte, 
welcher fie mehr zur Welt, Literatur und Kunft, als zur 


ſtillen Häuslichkeit hinzog. Im gaftfreien Haufe des Va— 


ters, welches ein Vereinigungspunkt für Gelehrte und fchöne 
Geifter war, gewann fie fchon in früher Jugend eine aus- 
gezeichnete Bildung, lernte aber auch die Kunft, diefe Vor- 
züge geltend zu machen. Schiller, im Familienzirkel auf: 
genommen, fehien auf fie Eindruck zu machen, obgleich er 
ernft und zurückhaltend in feinem Betragen war.” Gr las 
ihr Scenen aus feinen Stüden vor, fo ausdrudsvoll er 
vermochte; aber der Vater war bei dieſen Unterbaltungen 
immer gegenwärtig. Allmählig jchien ſich das Herz einzu: 
mijchen, „und beide junge Leute mochten ſich mit dem Ge— 
danken an eine Verbindung für's Leben tragen.” Schiller 
verließ Mannheim mit einem fchönen Andenfen feiner jungen 
Freundin, und ein Briefwechfel wurde verabredet. 


— — — — 


Rückblick auf Schillers bisheriges Leben und Dichten. 


Auf der erften Hauptftation eines ernften Pilgerlaufes 


° nach hohem Ziele angekommen, wenden wir uns um und 


überblicken den zurüdgelegten Weg. Es gibt für die Be- 


trachtung deſſelben zweierlei Standpunkte. Wer in ben 
Naturbegebenheiten und äußeren Greignijjen eines Menfchen- 
lebens nur eine Kette von Nothwendigkeiten fieht, durch 
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welche in der Geſtalt eines freien Individuums der Welt: 1759 
geift ſich hindurcharbeitet und einen Vorſchritt in feiner 2. 
Entwiflung macht, wird auch ein Dichterleben anders 
beurtheilen, al3 wer, im Verhältniſſe der Schidfale zur 
Freibeit, der Wirkfamfeit eines bewußten Urgeiſtes nach: 
forscht und in der Biographie des Dichters an Fügungen 
und Vorſehung glaubt. Indeſſen werden fich beide Anfich- 

ten doch darin vereinigen und von einer atomiftifchen und 
materialiftifchen Betrachtungsmweife unterfcheiden, daß fie in 
Allem, was dazu diente, den Mann zu dem zu machen, 

der er geworden -ift, und, nach dem Begriffe, ben das 
Bewußtfeyn der Geſchichte von ihm aufgeftellt hat, werden 
follte oder mußte, einen Weltplan anerkennen, ben ber 
ang feines Geſammtlebens befolgt hat: denn weder ber 
Pantheift, noch der Chrift will ein Dualift feyn, und für 
feinen von beiden gibt es einen Zufall. 

Verzeihe ber Leſer dem fchlichten Lebensbeſchreiber 
dieſe kurzen DVerirrungen in die Schulfprache, von ber er 
Schnell wieder abzulenfen im Begriffe iſt. Er hat fich ihr 
nur überlaffen, fefern er das Bedürfniß fühlte, fich über 
jeinen eigenen Standpunft zu rechtfertigen, und glaublich 
zu machen, daß wenn er, obne Zweifel derzeit noch mit 
den Meiften feiner Leſer, die providentielle Anficht theilt, 
wenigftens nicht bewußtlos im Reihe der Vorftellung ver- 
weilt, wie die Gegner e8 nennen. — 


Mit Recht wird die Sitte und Denfart des väterlichen 
Haufes, in welchem Schiller feine Kindheit verlebte, als 
wohlthätig für die Gefundheit feiner Seele gerühmt. Der 
Bater, praftifch und ftreng, war beftellt, über dem Ver—⸗ 
ftande des Knaben zu wachen, und für die ernfte, claſſiſche 
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1759 Schulbildung zu forgen, die fefte Grundlage, auf welcher 


17 


n feloft das Genie am dauerhafteften baut. Zugleich wurde 
> jener durch ihm nachhaltig zur Ehrfurcht und zum Gehor- 


fam gewöhnt, der Muthwille beſchränkt, die übermäßige 
Hingebung des Gemüths am weichlihe Cindrüde nicht 
gebuldet und fo fein Charakter frühzeitig in fittlichen Grän— 
zen geformt. Die Mutter dagegen, ohne glänzenden Ver— 
ftand, aber milde, fromm, Dichterifch bewegt, und um den 
Sohn früher befchäftigt als der Vater, mußte, außerdem, 
was von ihr natürliche Mitgift in der Anlage feines Geiſtes 
und Herzens war, auf das Gemüth und die Phantafie 
des Kindes wirken und z0g ed mit den Sprüchen und 
Bildern des Glaubens, mit Mährchen, Gefchichten und 
Gedichten groß. Aus ihrem fanften Auge blidte den Kna— 
ben, der nicht zu ifthmifcher Arbeit, nicht zum Siegerwagen 
des Kapitols, fondern zum Lorbeer Apollo’3 beitimmt 
war, ſchon in der Wiege Melpomene an. Zugleich wartete 
fie mit zarter Pflege der Gemüthstugenden ihres Kindes, 
der Andacht, der Menfchenliebe, der Nachficht, der Auf: 
opferungsfähigfeit. 

Der Grund war im Elternhaufe gelegt; aber was die 
Borfehung darauf bauen wollte, Tonnte nicht bier aufge 
Schlagen werden. Ein Leben, das ben Genius barg, an 
dem fich fo viele Geifter und Gemüther aufrichten und 
erbauen follten, mußte zur Selbitthätigfeit unter ſchärferer 
Zucht reifen, und, durch Widerwärtigkeit zum Widerftande 
aufgereizt, mitten unter Zwedwidrigfeiten feinen Zweck kennen 
und erjtreben lernen. Eine Pflanze mit fo mächtiger Keim: 
fraft mußte fchwererem Boden übergeben werden, ber fie 
vor Wind und Witterung von außen fehüßte, und welchen 
durchbrechend fie im fich felbft erftarkte. 
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Sp jehen wir denn Schiller, noch ehe er in's Jüng- 1759 
lingsalter trat, der mäßigen Strenge des Vaters, der fanften bis 
Mutterpflege entzogen, in die Carlsſchule verſenkt und ein— 
gezwängt. Und in dieſer Einſamkeit, unter dieſer Zucht, 
die ihn zu einem Brodſtudium zwang, das ihn anfremdete, 
und von dem Lebenstranke der Poeſie, den er eben zu 
koſten begonnen hatte, mit der Ruthe des Geiſterbanners, 
wie Tireſias Homers Schatten, zurückſcheuchte; hier ent⸗ 
faltete ſich, von keiner fördernden Erziehung mehr begünſtigt, 
die Urkraft, die Dichterkraft in ihm, und in der Oede 
ſeines Kerkers ſchuf er endlich, von Zorn und Begeiſterung 
bewegt, ein Drama, das eine Welt, wenn auch nicht die 
wahre und wirkliche, doch eine Welt enthielt. So mußte 
die Entdeckungsluſt, die den kleinen Knaben ſchon im Eltern⸗ 
hauſe peinigte, ihre Befriedigung in den Mauern eines 
Militärinſtituts finden. 

Wir haben gezeigt, daß Schillers erſte lyriſche Ge— 
dichte nicht einmal die Vorläufer, daß ſie nur der Abfall 
feiner Poeſie waren. Auch die Mediein, mit ihrem Ge— 
folge von ‘ phyfiologifchen Kenntniffen, die Geſchichte, mit 
ihren pfochologifchen Auffchlüffen, die Philofophie mit ihren 
Zweifeln mußte in diefer erften Periode nur als Nahrungs 
mittel feines Dichtergeiftes dienen. Mag fich immerhin in 
jener Zeit fohon ein Spiten feines Geiſtes in Schillers 
theoretifcher Bildung finden, wir bekümmern uns darum 
nicht. Die Ideen von Humanität und Freiheit waren 
unferem Schiller mit vielen zeitgenöflifchen Denkern gemein; 
fie Eonftitwiren den Dichter noch nicht. Nur was er davon 
zu einem LXebensbilde in der Dichtung zu vereinigen ver- 
mochte; nur was buch ihn in's Fleiſch und Blut der 
Poefie überging, und dadurch fo gewaltig auf Zeit und 
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Mitwelt wirkte, gebt und ar, bie wir vor Allem ben 
großen Poeten in ihm betrachten wollen. 

Deßwegen verweilen wir bei einem Rückblicke auf feine 
Leiftungen nicht bei feinen Iyrifchen, der Selbſtſtändigkeit 
entbehrenden Verſuchen, nicht bei feinen Abhandlungen und 
Reflexionen, fondern bei dem erften Merfe feines Dichter: 
genie’s, bei den Räubern. 

Die Lebensbefchreibung hat zu zeigen verfucht, wodurch 
diefes Stüd fein ungeheures Glück bei dem Publikum ge- 
macht hat: denn Keiner, der Schillers fpätere Meiſterſtücke 
verfieht und mit Meblichkeit bewundert, wirb den ganzen 
Eindruck deflelben feinem künſtleriſchen Werthe beimeffen. 
Und doch wäre e3 nicht möglich geweſen, mit ben Zeit: 
elementen allein, durch melde das Drama fih als ben 
Ruf eined Propheten angekündigt hat, ſolche Wirkungen 
hervorzubringen, wenn ber Seher nicht zugleich auf einen 
großen Dichter hätte fchließen Taffen. 

Wodurch Teiftete nun das unförmliche Produkt der 


rohen Kraft die Bürgſchaft für Die Poeſie des Verfaſſers? 


Bor allen Dingen durch die große Energie der Farben, in 
welchen das ganze Leben des Schaufpiels prangt, und 
durch die ungemeine Lebendigkeit, mit welcher Natur und 
Unnatur in demfelben auftreten. Seit Götz von Berlichin— 
gen über die Bühne gefchritten war, hatte man in Deutfch- 
Sand dergleichen nichts mehr gefehen. In dem Schiller’ichen 
Stüde ift freilich nicht Alles innere und äußere Wahrheit, 
Vieles nur Fratze und Carrikatur; aber felbft diefe regt 
und bewegt fich, ſcheint, fehimmert, handelt. Und ber 
Theil des Drama's, welcher prophezeite, ſchauerliche Wirk: 
Tichkeit ift, hat die Zufunft, die doch nur von Genius 
geahnt und errathen werben kann, wahrhaftig noch getrener 
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dargeftellt, als Göthe im Götz die Vergangenheit, die doch 1759 
mit Verſtand und Fleiß erkundet werben fonnte. A 
Diefe feitdem längſt vergangene, jedoch erfüllte Zukunft 
aber ift in demjenigen Theile des Schaufpiels enthalten, 
der noch heute wahr und theilweife natürlich erfcheint, und 
welchem, über alle fentimentale Züge und Verzerrung hin— 
weg, der gejunde Xejer noch jetzt mit Begierde zueilt, — 
in den Räuberfcenen. Carl Moor felbft ift nur in 
diefen wahr, handelnd und empfindend; als Philofoph, als 
Moralift ift er uns unerträglich; es fey denn, daß man 
— wie und glüdlich und mit Geiſt bewiefen worden ift, daß 
Schiller Kant’3 Critik der Urtheilskraft, deifen Theorie des 
Schönen, in der Seele trug, ehe er dieſelbe gelefen — aud) 
auf Carl Moors Monolog gegen den Schluß des vierten 
Akts einiges Gewicht Tegen wollte, in welchem felbft ber 
Gritif der praktifchen Vernunft von Schiller vorgeeilt und 
für die Unfterblichkeit der Seele Kant's moralifcher Beweis 
geführt worden iſt. rnftlichere Aufmerkſamkeit verdienen 
Worte, die mit erfchlitternder Wahrheit Zuftände fchildern, 
welche im Sabre 1781 jung waren und im Jahre 1840 
gewachfen und erftarkt find, ohne zu veralten. * 


. Att I. Sec. 2. 

Roller: Eo unrecht hat der Spiegelberg eben nicht! Ich 
hab’ auch meine Plane ſchon zufammengemacht, aber fie treffen 
endlich auf Eins. Wie wär's, dacht’ ich, wenn Ihr Euch hin: 
fegtet, und ein Tafchenbuch oder einen Almanad) , vder ſo was 
Aehnliches, zujammenfudeltet, und um den lieben Grofchen 
rezenfirtet, wie's wirklich [d. h. gegenwärtig] Mode iſt? 

Schufterle: Zum Henfer! Ihr rathet nad) meinen 
Projekten. Ich dachte bei mir felbft, wenn du ein Pietiſt wür- 
deft und wöchentlich deine Erbauungsftunden hieltejt ? 

Grimm: Getroffen! Und wenn das nicht geht, ein 
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1759 Von Charakteren find Spuren allerdings aud 


17 


bis 
85 


außerhalb ter Räuberſcenen zu finden im Daniel, im 
Paſtor Mofer (fein Auftritt ift ein pſychologiſches Meifter- 
ſtück); beim fonft mißlungenen Franz, * in einzelnen 
Scenen; aber Männer aus Einem Guſſe, welche confequent 
in Gefinnung und Handlung durch's ganze Gedicht fchreiten, 
ind Doch nur Schweizer, Roller, Grimm und Spiegelberg; 
vor allen aber der erfte. Wenn Schiller nichts als diefen 
Charakter erbacht und ausgeführt hätte, wäre er ein 
Dramatiker aller Zeiten. Welche Deftination in ben Worten: 
„Franz heißt die Kanaille?” welch’ genialer. Zufammen- 
bang dieſer Frage mit Schweizerd Handlungsweife am 
Schluffe des vierten Afts und feinem Selbftmord in ber 
erften Scene bes fünften! Und wie hebt es fo natürlich 
diefen Charakter, daß er Feine Rachethat auf die Nemeſis 


Atheiſt. Wir könnten die vier Evangelien auf’s 
Maul fhlagen, Tiefen unfer Buch durch den Schinder ver- 
brennen; und fo ging's reißend ab. 

Aft II. ©e. 3. 

Spiegelberg: Einen honetten Mann kann man aus 
jedem Weidenftogen formen, aber zu_einem Spitzbuben will’s 
Grüß’ — auch gehört dazu ein eigenes Nativnalgenie, ein ge- 
wifles, daß ich fu fage, Spitzbubenklima. 

Razman: Bruder, man hat mir Italien gerühmt. 

Spiegelberg: Ja ja! Man muß Niemand fein Recht 
vorenthalten. Italien weist auch feine Männer auf; und 
wenn Deutfhland fo fort macht, wie es bereits auf 
dem Wege ift, und die Bibel vollends hinaus votirt, 
wie es die glänzendften Afpeften Hat, fo fann mit 
der Zeit auch noch aus Deutfchland was Gutes kommen. 

* Den Franz Moor hat niht nur A MW. Schlegel, ſondern 
Schiller ſelbſt als eine Nahahmung Riharts des Dritten 
bezeichnet und gar übel in feiner Selbftrezenfion (bei Boas II. 9 ff.) 
mitgenommen, 
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geſchoben wiſſen will, bag ihm nichts willkommener ift, als 
der Auftrag ebfer Rache. 

Diefe Räuber find auch von feinem andern Dichter 
entlehnt, fie find in ihrer verwilderten Größe dem Gedanken 
Schillers und feinem andern entjprungen; ihre originellen 
lebensvollen Geſtalten entfchädigen für manche Abgefchmadt- 
heit, die fie begehen, manche koloſſale Albernheit, die aus 
ihrem Munde gebt, und die beide weniger wohl damit 
gerechtfertigt werben können, daß dieſe Räuber einem andern 
Geſchlechte, als dem unfern, fondern daß fie zur Hälfte 
einem frühreifen Genius, zur andern einem unreifen 
Kcnabengehirn angehören. Denn daß der Räuber Moor als 
Student in Leipzig vierzigtaufend Dukaten Schulden 
contrahirt, daß auf ein „Burfch heraus“ 1700 Studenten 
fih auf die Beine machen, daß ben Brandlärm ber von 
den Räubern angezündeten Stadt vierzig Gebirge 
brüflend wiederhallen, daß am Leichnam eines Gehenkten 
nicht nur drei Raben, wie in ben altfchottiichen Balladen, 
fondern zu dreißigen zehren, baß, worauf auch jüngit 
aufmerkffam gemacht morben ift, Roller eine Flaſche 
Branntwein binabftürzt, was fein Ruſſe kann, und 
dag achtzig Räuber gegen fiebenzehnhundert Sol— 
daten in offener Feldfchlacht Fampfen; das Alles gehörte 
wohl einem Geſchlechte, Feiner Zeit und Feiner Natur an! 

Doch verlaffen wir die Räuber, und heften unfern 
Rückblick wieder auf das Leben des Dichters. Wir haben 
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gejehen, wie diejer aus der Akademie gerade jo viel Ruhm, 


fo viel Unbotmäßigfeit, fo viel Anbetung von Seiten eines 
KRameradengefolges und Selbftgefälligkeit von feiner Seite, 
jo viel Unglauben und Sinnlichkeit mitnahm, um, bei 
vortrefflichen Eigenfchaften bes Gemüths und den höchften 
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Fir des Geiſtes, auf irgend eine Weile durch Trotz, Gigenliebe, 


= 


Mißvergnügen oder Rohheit zu verderben. In allen dieſen 
Beziehungen war feine Flucht, fo unbejonnen fie jchien, 
als eine Schidung zu betrachten. Cie führte ihn zuerſt 
unter Menfchen, Iehrte ihn das Leben, aber auch die Noth 
fennen und ertragen, die vermeinte Freiheit ſchmecken, das 
Theater, von feinem Zauber entfleidet, hinter den Couliffen 
ftudieren: er findet, daß die Welt dermalen noch weniger 
an tiefigen Verbrechen ald an Engherzigfeit und Gemeinheit 
leidet, feine großen Sünder- und Siündenideale ſchrumpfen 
entmuthigt zu Oenrebildern zufanmen. 

Nothwendig muß dieß auf feine Poeſie zurückwirken. 
Sein Fiesto freilich ift davon noch nicht berührt; it er 
doch ganz in Stuttgart entftanden, in der Atmofphäre der 
Akademie und ber Räuber, bie fühlbar genug if. Auch 
in ihm vibrirt noch jene Saite der Prophetenharfe, und 
hier und da ſchrillt noch das Sturmglödchen der Zeit hin- 
durch. * Im Ganzen aber ftellen wir den Fiesko ziemlich) 
unter die Räuber; er ift weber ein Werk der unreifen Be— 
geifterung, noch der befonnenen Kunft, er ift ein Facit 
der Berechnung; aber dem Hechenerempel gebt Teiber dic 
langweilige Probe voran, und man muß durch eine Reihe 
finnreicher und fpisfindiger Scenen hindurchgehen, bis uns 
ein Reſultat überrafcht, wie der achtzehnte Auftritt bes 
zweiten Aufzugs, wo ber Löwe Fiesfo den Nobili die 
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*Akt V. Sc. XVL 

Fiesko: Sey — mein — Freund. 

Verrina: Wirf diefen häßlichen Purpur weg, und ich 
bin’s! — Der erfle Fürft war ein Mörder und führte den Pur— 
pur ein, die Fleden feiner That in dieſer Blutfarbe zu ver— 
fteden. 
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Verſchwörung entgegenbrüllt. Mit ben diplomatifchen Fineffen 1759 
ftehen dann alte Rohheiten ober Unbeholfenheiten aus der Pi 
Atademie in feltfamem Kontra. Welcher Feinfühlende — 
empfindet nicht einigen Widerwillen vor Bertha auf dem 
Sopha, oder vor Fiesko, wenn er Juliens Toilette macht, 
und wer muß nicht lächeln, wenn dieſce am Palaſte des 
alten Andreas ſteht und auf fein Schellen der Doge von 
Genua in Perfon auf dem Altan erfcheint und hinabruft: 
„Wer zog die Glocke?“ * — Eine fchlimme Mißgeburt 
iſt insbejondere der Mohr. Im Ernſte können ſolche Ge— 
ſinnungen nie geäußert, ſolche Worte nie geſprochen ſeyn; 
die Unnatur iſt allzugreifbar. So nehmen ihn denn die 
Schauſpieler zum Voraus als Karrikatur, ſie machen aus 
ihm einen Bouffon, oder laſſen ihn Sprünge machen wie 
einen ſchwarzen Affen! 

Sp verkünſtelt indeſſen das Ganze ift, fo reich iſt es 
an einzelnen großen Zügen, an Scenen, an Gebanfen, 
denen das Siegel des künftigen Meifters aufgebrüdt ift. 
Fiesko's Charakter trägt Spuren einer Liebe und Begeiſte⸗ 
rung des Dichter, Die nicht aus der Berechnung bes 
Ganzen entfprungen find ; und wie in den Räubern Schweizer 
ein ächtes Dichterprobuft ift, fo erfcheint und Verrina als 
ein folches, wenn auch minder nen und originell. Diefer 
Charakter beweist, daß Schiller das römische Alterthum 
aus den letzten Zeiten der Republik mit der Phantafie 
und dem Herzen eines Poeten ftubiert hatte, und daß fein 
eigener Charakter wirklich, wie fein Freund Scharffenftein 
verjichert, etwas von der Stoa an fi trug. Berrina’s 
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* Auf diefen legtern Verſtoß hat ſchon Franz Horn aufmerkfan 
gemacht. 
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1759 frühes Wort in der erften Scene des dritten Aufzugs: 


bis 
1785. 


„Fiesko muß fterben!” weicht keinem ber größten 
Morte des reifen Schiller. Schweizer in den Räubern 
und Verrina im Fiesko rechtfertigen noch heutzutage, abge- 
fehen von fpätern Erfolgen des Dichters, den Beifall des 
Publikums bei Schiller erftem Auftreten im Kothurn 
vollftändiger, als Carl Moor und Fiesko felbft. Doch gilt 
auch von diefen mit allen ihren Uebertreibungen und Män- 
gen, verglichen mit andern bdramatifchen Produkten der 
gelehrten und kritiſchen Bildung, Göthe's keckes Wort: 
„Schiller mochte fich ftellen wie er wollte, er konnte gar 
nicht8 machen, was nicht immer bei weitem größer heraus 
fam, als das Beſte diefer Neueren; ja wenn Schiller fich 
die Nägel befchnitt, war er größer als dieſe Herren.” 

Es gilt dies beſonders yon der großartigen Meife, 
mit der er die beiden erfterr Hebel der Tragödie, Furcht 
und Mitleiden, zu handhaben wußte. Obgleich in Kabale 
und Liebe zum bürgerlichen Trauerfpiele herabgeftimmt, und 
in den Scenen der Geigerftube bier faft allein wahrer und 
großer Dichter, wußte er doch auch in den widernatürlichen 
Scenen gejchraubter und graufamer Empfindfamfeit, unge- 
heurer Bosheit und teuflifcher Spigbüberei mit jenen Leiden- 
Schaften einen folchen Effekt hervorzubringen, daß felbft der 
befonnenfte und durch die Fortentwicklung ber äfthetifchen 
Urtheilsfraft aufgeklärtefte Kritiker, in den 9. Mai bes 
Jahrs 1784 zurück, und auf die Zuſchauerbänke bes 
Mannheimer Theaters durch ein Wunder verfebt, fich mit 
jenen Taufenden erhoben und in den Sturm des Beifalls 
eingeſtimmt hätte. 

Diefes Stüd, in — der Dichter Stuttgarter 
Erfahrungen und Anſchauungen benützte und mit großer 
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Wahrheit feine noch immer unmwahren Ideale an ihnen 1759 
emporranfen Tieß, mar auch weit begreiflicher angelegt als bi 
der Fiesko, und kehrte in Diefer Beziehung, durch Die * 
Natürlichkeit der Verwicklung und das Gemeinverſtändliche 
der freilich nicht ſehr wahrſcheinlichen Kataſtrophe zur 
Ueberſchaulichkeit der Räuber zurück. Die Charaktere des 
Stadtmuſikus und ſeiner Frau, die einzige ächte Menſchen— 
natur im Stücke, und theilweiſe der Charakter der Favo- 
ritin, bilden hier, allerdings auf ganz andere Weile als 
Schweizer und Berrina in den früheren Dramen, das 
Unterpfand des Dichtergenius. Jene zwei erftern find zwar 
unzweifelhaft einheimifchen Motiven des Wiürttembergers, 
ja des Stuttgarter8, abgeſehen, aber ſchwerlich hätte Schiller 

fie vollenden können, wenn er nicht am Wanderftode in 
die Welt und unter das Volk hinausgezogen wäre und 
Monate hindurch in der Wirthöftube zu Oggeröheim ver- 
lebt hätte. — 

Sp wirkte denn beides, Natur und Unnatur, zufam- 
men, biejen GErftlingsgeburten des Dichtergeiftes eine uner- 
hörte Aufnahme auf der Bühne und im Zinmer zu verfchaffen. 
Der Leſer und Zufchauer fühlte fich von der Leidenfchaft des 
Dichters, wie von einem. Fieber, angeftedt, da er mit die— 
fem in derfelben Zeitatmofphäre von Irrthümern und Wahr: 
heiten, Erfahrungen und Ahnungen Iebte, und das Element, 
in dem er felbft athmete, mit einemmale zu einem Bilde von 
Leben und Handlung verkörpert, fich gegenüber geftellt ſah. 
Gr fand alles begreiflich ; ihn befrembete der Veitstanz der ®e- 
fühle und Gedanken nicht, in welchen der Verfaffer, oft 
ohne durch das Pathos feines Stoffes veranlaßt zu feyn, 
zu gerathen pflegte: er jubelte, wenn bie Helden herbei und 
davon „rannten,” wenn Amalie zu den Räubern „roch,“ 
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1795 um den Tod von ihnen zu erfleben, wenn jet Fiesko, jebt 
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der Präfident von Walter „mit verdrebten Augen” im Kreife 
berumfuchten. — 

Alles, wodurch weiter begreiflich wird, warum fo un⸗ 
vollfommene Kunftwerfe eine fo ungeheure Wirkung machen 
fonnten, bat Hoffmeifter in feinem Leben Schillers mit viel 
Scharffichtigkeit zufammengeftelt, und mir verweilen auf 
feine ausführliche Darftellung, in welcher die Nachweifung 
der Iprifchen Natur aller Hauptbelden Schillers, in denen 
immer nur er felbft fich fpiegelte, uns bejonders gelungen 
Iheint. „Schiller legte in das Literarifche immer das volle 
Gewicht feiner bedeutenden Perfönlichkeit. Es ift fein ver- 
einzeltes Talent, was fich bei feinem Produciren thätig zeigte, 
Jondern der ganze Menfch eilt und aus feinen Werken ent: 
gegen, und fpricht wieder den ganzen Menfchen in uns an. 
Nur ein fittliches Verhältniß zu feinem poetifchen Stoffe fo- 
wohl, als zu feinen Leſern fehien ihm das rechte zu feyn, 
und alle feine Charaktere, wenigftens in der erften Periode, 
find mit ethifchem Griffel gezeichnet. Das intellektuelle 
und Aeſthetiſche bewegte fich ihm nur auf dem Boden des 
Sittlichen.” * 

Mir mußten, um die drei Erftlingsftücde des Dichters, 
welche die frühefte Hauptperiode feines Dichterlebens um— 
faſſen, in der Beurtheilung nicht von einander trennen zu 
dürfen, feinen Lebensjchieffalen vorauseilen, und haben jebt 
zu dieſen binter die Aufführung von Fiesfo und Kabale und 
Liebe zurüd zu kehren. | 

Märe Schiller fogleich nach feiner Flucht ununterbrochen 
in Mannheim geblieben, fo wäre er durch den allzufrühen 
Beifall des Publiftums ohne Zweifel abermals, wie einft 
durch Die Räuber zu Stuttgart, in Gefahr gefeßt worden, 
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*Hoffmeiſter I, 252. 
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auf denn Wege der Kunft ganz zu verirren. Da benüßte 1759 
das Geſchick den Geiz des Intendanten, riß ihn aus dem bie 
Theaterleben und dem gehofften Applaus des Mannheimer = 
Publitums hinweg und verpflanzte ihn ins einfame Bauer 
bach zu edlen, natürlichen, das erftemal auch zu gefellig 
feingebildeten Menfchen, die ihre Bildung nicht auf Koften 
des Herzens erhalten hatten. Noch immer verfagte ihm das 
Schickſal, das ihn Tangfam und felbftftändig zur Kunft er- 
ziehen wollte, ganz ebenbürtige oder gar überlegene Geiſter 
zu Führern und Richtern auf feiner Bahn und bei feinen 
Arbeiten, aber es gab ihm, was einftweilen genügte, einen 
gelehrten, bejonnenen, redlichen, fittlichen Freund, der, was 
der Dichter fhuf, Scene um Scene Tiebend in Empfang 
nahm, und auf feinen Lebensgang mit Fürforge, auf feinen 
Charakter durch Wachſamkeit einzumirfen aefchäftig war. 

Noch mehr: in Bauerbah, wo ihn die erfte wahre 
Liebe heimſuchte, Ternte der junge Mann zum erftenmal, feit 
das Bild feiner Mutter durch die Ferne zurücgetreten war, 
ächte Frauen in der Nähe kennen, von welchen er, nad 
jenen drei Stüden zu urtheilen, feinen Begriff gehabt zu 
haben fiheint. Er wußte nicht, wie folche denfen und em— 
pfinden, am allerwenigften wie fie fich äußern; er meinte 
von der Naivetät der Meiblichfeit fey das Hervortreten des 
Bewußtſeyns nicht ansgefchloffen; er hatte feine Ahnung 
davon, daß reine Jungfrauen und tugendhafte Frauen die 
Morte Unschuld und Wolluft, wie fie aus Amalia’s und 
Louifens Munde fprudeln, auf der Bühne fo wenig als im 
Leben über die Lippen bringen und ihren Abfchen vor der 
Sünde nur durch die That bewähren dürfen. 

Innerlich geläutert, mit fittlichen Erfahrungen, die ala 
ein Saatkorn für künftige Entwidlung m Geiſt und Herz 
aufgenommen waren, mit Entwürfen, welche der Schönheit, 
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wenigftens ber äußern Form nach, entjchiedener zuftrebten, 
wenn auch die wilde Leidenfchaftlichkeit, ohne die bei dem 
Dichter damals Feine Begeifterung möglich war, noch immer 
der ruhigen Würde der Kunft unzugänglich blieb, kehrt er 
nah Mannheim zurüd, und wir fehen ihn dort wirfen und 
arbeiten. Das Theater ift ihm jeßt ungefährlicher geworden. 
Gr wagt e3 zu beberrfchen, er überwirft ſich mit Schaufpie- 
fern, die er jüngft bewundert hatte, die aber feine Erfennt- 
niß jest hinter fich gelaffen hat; und diefer Schlendrian 
macht ihm mehr Kummer, als die Liebe und der Beifall 
der Zufchauer, die ohnedem nicht fo weit gehen, ihm eine 
forgenvolle Lage zu erleichtern, ihm Freude und Aufmunte- 
rung gewährt. 

Doch auch hier droht ihm die Liebe des Publifums 
wieber Gefahr. Sein Don Carlos ift angefangen und wird 
bewundert: die Großen der Welt beginnen fih um ihn zu 
befümmern; die Zuneigung einer jchönen und geiftreichen 
Buchhändlerstochter verfpricht ihm endlich ein angemeifenes 
Lebensglüd. 

Aber die Borfehung genehmigt die Plane des Zufalls 
und der Sjugendneigung nicht, fie bleibt taub für das Klat- 
fchen der jubelnden, Teicht entzüdten Menge; die Kunſt des 
Dichters ift noch lange nicht ficher genug, den blinden Bei- 
fall einer ungebildeten, bald richtig fühlenden, bald irrenden 
Maffe ertragen zu können, fie ift ebenfomenig reif, in ber 
Gemächlichfeit des bürgerlichen Lebens fortzugebeihen. Dep: 
wegen müſſen die ©efchenfe und Briefe aus Leipzig erfchei- 
nen, das Theater muß dem Dichter zum Efel werden, und 
dem Jubel des Publikums wie dem Verdruſſe mit den Schau: 
jpielern entzogen, wird der Dichter und Menfch auf eine 
andere Lebensbühne gerufen. 





Bweites Dud. 


Schwab, Schillers Xeben. 


Digitized by Google 


Schiller in Leipzig und Dresden. 


Eine Wohnung nicht zu ebener Erde, und nicht unter 1785. 
dem Dach, ein Schlafzimmer, das zugleich Arbeitszimmer 
ſeyn kann, und ein Bejuchzimmer dazu, beides wo möglich 
nicht mit der Ausficht auf einen Kirchhof (denn er Tiekt 
die Menfchen und alſo auch ihr Gedränge); Commode, 
Schreibtiſch, Bett und Sopha, ein Tifch und einige Seſſel: 
— wenn das in Leipzig zu haben ift, fo braucht (nad 
feinem Briefe an den neugewonnenen Freund Huber aus 
Mannheim vom 25 — nidt 15 — März 1785) unfer 
Dichter zu feiner Bequemlichkeit nichts weiter. Kann er 
mit dem fünffachen Kleeblatte yon Freunden nicht zuſammen— 
fpeifen, jo will er die Table d'höte im Gaſthof aufluchen ; 
denn er faitete lieber, als daß er nicht in Gejellichaft 
(großer, oder auserlefen guter) fpeifete. Nur nicht allein 
wohnen, nur feine eigene Oekonomie! das iſt nun einmal 
fchlechterdings feine Sache nicht. Es koſtet ihn weniger, 
eine ganze Verſchwörung und Staatsaftion durchzuführen, 
als feine Wirthſchaft. Wenn ein zerriffener Strumpf ihn 
an die wirkliche Welt mahnt, fo wird feine Seele getheilt, 
und er ſtürzt aus feinen idealifchen Welten! 

Außer den oben genannten Grfordernijfen brauchte 
Schiller (nach eben jenem Briefe) * zu feiner geheimen 
Glückſeligkeit nur noch einen rechten wahren Kerzensfreund, 
der ihm ſtets wie fein Engel zur Hand wäre, dem er feine 
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1785. auffeimenden Ideen in der Geburt mittheilen könnte, und 
nicht erjt durch Briefe oder lange Beſuche zutragen müßte. 
„Ich kenne mich beffer, als vielleicht taufend anderer Müt— 
ter Söhne fich kennen; ich weiß wie viel, und oft wie 
wenig ich brauche um ganz glücklich zu ſeyn. Es fragt 
ſich alfo: kann ich in Reipzig dieſen Herzenswunſch in Er— 
füllung bringen? Wenn es möglich ift, daß ich Eine Woh— 
nung mit Ihnen beziehen kann, fo find afle meine Wünſche 
Darüber gehoben. Ich Kin Fein fchlimmer Nachbar, wie 
Sie ſich vielleicht vorftellen möchten. ... Können Sie mir 
dann noch außerdem die Bekanntſchaft von Leuten zu Mege 
bringen, die fich meiner kleinen Wirthfchaft annehmen mögen, 
fo iſt Alles in Richtigkeit.” 

Der Leipziger Freund fcheint feinen Wünfchen entſpro— 
chen zu haben, obgleich wir nicht wiſſen, im welcer Aus— 
dehnung. Genug, Schiller trat Ende März oder Anfang 
Aprils die Reife von Mannheim aus an, aber es war, 
wie er feinem alten Freunde Schwan aus Leipzig vom 24. 
April berichtet, die fatalfte, die man fich denken Eat. 
Moraft, Schnee und Gewäſſer peinigten ihn wechjelsweife, 
und troß unanfbörlicher Vorſpann verzögerte jich die Ankunft 
am Ziele doch um zwei Tage gegen die Berechnung. 

Ob Schiffer feinen Körner fogleich anweſend getroffen, 
bleibt zweifelhaft. Gr nennt unter unzähligen Befanntjchaften 
nur „Weiße (den Verfaſſer des Kinderfreunds), Defer (den 
funftreichen Freund Göthe's), Hiller (den Mufifdireftor 
und Gomponiften), den Profeſſor Huber, Jünger (den 
Theaterdichter) und den Schaufpieler Reineke.“ Außer die— 
jen Männern werden noch der Buchhändler Göſchen, Tpäter 
Schillers freigebiger Verleger, und der feltfame Morig, der 
ihm auch in der Folge näher trat, als neue Bekanntjchaften 
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Schillers genannt, und der letztere gedenft in feinem Haupt: 1785. 
werfe einer traulichen Unterredung mit dem Dichter aus 
jener Zeit. In den eriten Tagen vergaß er über den 
Mannigfaltigkeiten, die durch feinen Kopf gingen, fich felbft. 
Recht genießen fonnte er auch, Da es gerade Meßzeit war, 
Niemand, demm die Aufmerkſamkeit auf Einzelne verlor 
ich in Lem Getümmel. Seine angenehmſte Erholung war, 
Richters Caffeehaus zu beſuchen, wo er immer die halbe 
Belt Leipzigs beifammen fand und feine Bekanntichaften 
mit Einheimifchen und Fremden erweiterte. „Man bat 
mir,” Schreibt er weiter an Schwan, „von verfchiedenen 
Seiten ber verführerifche Einladungen nah Berlin und 
Dresden gemacht, denen ich wohl fchwerlich widerſtehen 
werde. Es ift fo eine eigene Sache mit einem jchriftftelleri= 
ſchen Namen, befter Freund! Die wenigen Menfchen von 
Werth und Bedeutung, Die fich einem auf dieſe Veranlaſ— 
jung darbieten, und deren Achtung einem Freude gewährt, 
werden nur allzufehr durch den fatalen Schwarm derjenigen 
aufgewogen, die wie Oejchmeißfliegen um Schriftfteller herum 
fummen, einen wie ein Wunderthier angaffen, und fich 
obendrein gar, einiger vollgeflckäten Bogen wegen, zu 
Gollegen aufwerfen. Vielen wollt” es gar nicht zu Kopf, 
daß ein Menfch, der die Räuber gemacht hat, wie andere 
Mutterfühne ausſehen ſolle. Wenigſtens rumdgefchnittene 
Haare, * Courierſtiefel „und eine Hetzpeitſche hätte man 
erwartet.“ 


* Das Natürlichſte erſchien noch damals affektirt und unbegreiflich. 
Es war ſaſt noch, wie hundert Jahre früher zu Molieres Zeit, 
der es als das non plus ultra von Lichrlichkeit aufführte, daß 
fein Harpagon vom Eohne verlangt, — er könnte wohl aud 
aus Sparfamfeit ohne Perrüce gehen, les cheveux crus. 
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Er gedachte nun dem Beifpiele der Leipziger Familien 
zu folgen und den Sommer eine Biertelftunde von ber 
Stadt auf dem Dorfe Gohlis, das ſchon Flemming in 
feinen ©edichten verherrlicht hat, und nach den der Meg 
durch das berühmte Rofenthal führt, zu verleben, dort am 
Don Karlos und der Thalia zu arbeiten, und — ſich 
unvermerft zur Medicin zu befehren. 

Ya, zur Mediein! Aber warum? Welche Bürgſchaft 
giebt er feinem Freunde Schwan für diefen raifonnabeln 
Entſchluß? „Sekt oder nie muß es gefagt feyn. Nur 
meine Entfernung von Ihnen giebt mir den Muth, den 
Wunſch meines Herzens zu geftcehen. Dft genug, da ich 
noch fo glücklich war, um Sie zu feyn, oft genug trat dieß 
Seftändnig auf meine Zunge; aber immer verlieh mich 
meine SHerzbaftigfeit, es berauszufagen.” Kunz, er bat 
Schwans Tiebenswürdige Tochter, bei dem freien Zutritt 
in des Vaters Haufe, ganz kennen gelernt; die freimüthige, 
gütige Behandlung, deren ihn beide würdigten, verführten 
fein Herz zu dem kühnen Wunſche, Schwans Sohn feyn 
zu dürfen. Seine bis jegt unbeſtimmten und dunfeln Aus— 
fichten fangen an fich zu feinem Vortheile zu verändern, 
und er wird mit jeder Anftrengung feines Geifted dem ge: 
wiffen Ziel entgegengehen. Zwei Jahre rechnet er bis zur 
Erfüllung feines Wunfches, und Ein Zahr hat er fehon in 
der Stille geliebt (in dieſer Frift jedoch auch um Lotte 
von Molzogen gefreit, 7. Juni 1784). Der Herzog von 
Meimar war der erfte Menfch, dem er ſich öffnete, und 
er freute fich der Mahl des Dichters. „Von ihrer Ent— 
ſcheidung,“ fhließt er, „der ich mit Ungebuld und furcht- 
famer Erwartung entgegenfehe, hängt es ab, ob ich es 
wagen darf, ſelbſt an Ihre Tochter zu ſchreiben.“ 
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Diefe befonnenere Werbung machte fein größeres Glück, 1785. 
al3 vor zehen Monaten die unbefonnene. Schwan, ohne 
auch nur die Tochter mit Schillers Antrage bekannt zu 
machen, ertheilte diefem eine abfchlägige Antwort, die er 
mit der Eigenthümlichfeit des Mädchens rechtfertigte, deren 
Charakter fie nicht zu der Gattin des Bewerbers geeignet 
mache. Schiller brach nun allen brieflichen Verkehr mit 
Margarethen ab, was diefe fich nicht zu erflären wußte 
und wodurch das gute Kind nicht wenig betrübt wurde. 
Vebrigens foll ihre Richtung im folgenden Leben bewährt 
haben, daß Schwan richtig geſehen und ald Freund gegen 
Schiller gehandelt. *_ Die Verbindung des Lebteren mit 
dem Haufe blieb auch wirklich beſtehen; Vater und Tochter 
fanden im nächften Jahr in Leipzig die freumdlichite Auf- 
nahme bei Schiller; noch im Jahre 1788 fehrieb Diefer an 
Schwan, daß fein Gedächtniß unauslöſchlich in feinem 
Gemüthe lebe, und als er, ſchon verheirathet, nach Schwas 
ten reiste, befuchte Margarethe das Schiller'ſche Paar, 
wie es ſcheint, in Heidelberg. Das Wiederfehen bewegte 
den Dichter, und feine Frau fand die Nebenbuhlerin recht 
liebenswirdig. Margarethe verheirathete fih, und ftarb 
im ſechs und dreißigften Jahre, an den Folgen einer Nie- 
derfunft, wie Lotte von Wolzogen. 

„Sleih allen edlern männlichen Naturen,“ ſetzt Die 
tiefempfindende Schriftitellerin, die ums dieſe Nachrichten 
aufbewahrt hat, Hinzu, „behielt Schiller immer ein Tiebe- 
volles Andenken an die Frauen, die ihn zärtliche Gefühle 
eingeflößt. Diefe Erinnerungen bewegten ihn jederzeit und 
er fprach felten davon. Immer war ihm die Liebe etwas 





* Schillers Leben von Fr. v. Wolzogen. I, 208, 
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1785. Ernjtes — eine Gottheit — der Züngling, der mit Piyche 
fich vermählt, nicht der Teichtfinnig flatternde Knabe.” 
Das Anſchauen einer fremden bewegten Welt und die 
Verbindungen vertrauter Freundſchaft wirkten, nach der— 
felben Berichterftatterin, wohlthätig auf Schillerd Gemüths— 
ſtimmung im Leipzig. Körner, einer anfehnlichen Familie 
dafelbft entjprojjen, und von allen Vortheilen einer wiſſen— 
Schaftlichen und Tiberalen Erziehung begünftigt; feine Braut 
Minna Stod, Schön, geijtreich und liebenswürdig, im engen 
Familienfreife von einer trefflihen Mutter mit einer ihr 
ähnlichen Schweiter erzogen; Huber durch Geift und Nei— 
gung diefem Girfel eng verbunden — diefe Menſchen zu= 
jammen mußten auf die äſthetiſche und die gemüthliche 
Bildung des Dichters den heilfamften Einfluß ausüben. 
Mufit, im Haufe Stods, eines braven Zeichnenfünjtlerg, 
fleigig geübt, durch Körners Schöne Baßſtimme belebt, diente 
zur angenehmiten Unterhaltung, und wechjelte mit dem ges 
meinfchaftlichen Leſen der beften Dichter und Schriftiteller. 
Fiir diefen edeln Freundeskreis war ohne Zweifel von 
Schiller, der vielleicht anfangs mit Huber zufammen, ſpäter 
in einem der kleinſten Studentenzimmer in Leipzig gehaust 
hatte und im Sommer wirflich nach Gohlis gezogen war, 
in Tändficher Einfamfeit, das Lied an die Freude gedichtet, * 





— 


* Hoffmeiſter I, 275. Hinrichs erzählt I, 34 als Sage, folgende 
Veranlaſſung zu diefem Lieder: Schiller hörte auf einem Morgen: 
fpyaziergange ducch das NRofenthal in der Nühe der Pleiße 
aus dem Gebüfche leiſe Worte. Er trat näher hinzu und vers 
nahm das Gebet eines Jünglings, der halbentfleidet in den Fluß 
fpringen wollte, und zu Gott um Verzeihung für dieſe Sünde 
flehte. Beſtürzt durch den Anblick eines Zengen erwicderte er 
auf Schillers Fragen: „Zwei Wege find mir freigelaflen mein 

Leben zu enden; entweder muß ich eines fchmählichen Hungertods 
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Diejer, troß Bürgers, Jean Pauls und anderer Gritifer 1785. 
gegründetem Tadel, dennoch „unfterblid;e,“ ja der Nation 
vielleicht gerade durch feine Fehler, welche mehr der Or: 
ganijation des deutſchen Kopfes als Schillers insbefondere 
angehören, ewig theure Nundgefang, „der bald in Leipzig 
und in Dresden gewöhnlich den Schluß jeder fröhlichen, 
finnigen oder phantaftifch aufgeregten Mitternachts = Gefell- 
Schaft machte, wo der Champagner fich gern mit der trun— 
fenen Begeifterung des ©edichtes miſchte.“* 

- Ju jene Zeit fiel Körners eheliche Verbindung mit 
feiner geliebten Braut. Sein neues Amt (er war zum 
Appellationsrath in Dresden ernannt worden) rief diefen in 
die Reſidenz; auch Hubern zogen Dienft und Neiqung dort: 
bin, und Schiller, nad einigen zu Gohlis köſtlich und 
Dichterifch verlebten Monaten, folgte feinen Kreunden, deren 
Liebe und Umgang er nicht mehr entbehren konnte. 

Die gefhah zu Ende des Sommers 1785. Don 


—_— — — ——— 


ſterben, oder aus freiem Entſchluß eine ſchnellere und minder 
qualvolle Todesart wählen.“ Er erzählte ihm dann, daß er ein 
Studioſus der Theologie ſey und ſeit einem halben Jahre nur 
trocken Brod gegeſſen. Schiller gab [wie einſt als Knabe], was 
er von Geld bei fich trug und nahm ihm das Verſprechen ab, 
acht Tage nicht an die Ausführung feines Entichluffes zu denfen. 
Einige Tage darauf erhob fich der Dichter als Hochzeitaaft bei 
einer anfehnlichen Familie Leipzigs unter den fröhlichen Gäften, 
erzählte den Vorfall auf eine begeiſternde Weiſe, nahm den 
Teller und ärntete von den Anwefenden eine reichliche Spende 
für den Unglüdlichen, der dadurch in den Stand gefegt wurde, 
feine Studien zu beendigen, und mit der Zeit ein Amt anzus 
treien. Voll Freude über das Gelingen diefer That foll Schiller 
fein Lied gefungen haben. 

Die herben Gritifen über dieſes Gedicht findet man bei 
Hoffmeiiter und Hinrichs ausführlich angeführt und beurtheilt, 

* BL, für lit, Unterh. 1836. ©. 1198, 
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feinem dresdner Aufenthalte find uns leider bis jetzt wenig 
Nachrichten erhalten und eine Hauptquelle feiner Biographie, 
Schillers Correſpondenz, erjcheint für einige Sabre ganz 
verfiegt; ein Beweis, daß der Verkehr mit feinen Herzens 
freunden und mit der Mufe fein Inneres befriedigend aus— 
füllte. 


Studien und Arbeiten. 


1785 Die reizende Lage Dresdens am großen Elbftrom und 
bis die anmuthige Umgebung Fann nicht ohne Einfluß auf Schil— 
— lers Dichtergeiſt geblieben ſeyn. Auch wiſſen wir, daß er 
die meiſte Zeit dort im Umgange mit der Natur zugebracht. 
Am Ufer der Elbe, bei Loſchwitz, in einem von Reben um— 
ſchloſſenen Thale beſaß Körner einen Weinberg mit einem 
angenehmen Wohnhauſe, in welchem der Dichter in der 
Familie ſeines Freundes lebte. Ein Gartenſaal auf der 
Anhöhe, wo die Weinpflanzung an ein Fichtenwäldchen 
gränzt, war ihm eingeräumt. Hier arbeitete er an ſeinem 
Don Carlos und gab dem ſchon gedichteten Theile des 
Drama's eine ganz neue Geſtalt. Der Entwurf zu dem 
Fragment gebliebenen Schauſpiele, der Menſchenfeind, die 
Materialien zum Abfall der Niederlande, der Band von 
Geſchichten der merkwürdigſten Revolutionen und Verſchwö— 
rungen, die Idee zum unvollendeten Geiſterſeher, durch 
Gaglivjtro’8 abenthenerliche Oaufelfpiele hervorgerufen, — 
das Alles, nebit einigen Iyrifchen Gedichten, entftand und 
ſammelte fich hier und in Dresden. War nun der Dichter 
des Sinnens und Schaffens müde, jo wandte er fih au 
die Natur. Cine feiner Tiebften Erhofungen war dann, 
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auf einer Gondel den Strom hinabzufahren, und charaf- 1785 
teriftifch ifts, Daß, wie einft der Knabe zu Lorch in einem bis 
Lindenwipfel die MWolfenwerkftatt der Blitze belaufchte, fo — 
jetzt der Mann am liebſten ſeine Waſſerfahrt bei Gewittern 
anſtellte, wenn der Strom ſich ſchäumend erhob und die 
ganze Natur im Kampfe Tag. Ein ſchmetternder Donner: 
Ihlag fol ihm bier ein Bravo! an die Natur abgelocdt 
haben, das in den Räubern von Effeft gemefen wäre. 
Weniger fcheint ihn das gefellige Leben, im welches Fremde 
aus allen Weltgegenden Bewegung brachten, berührt zu 
haben, und die Kunftfanımlungen und wiflenfchaftlichen An— 
ftalten, der Umgang mit Künftlern und Kiünftlerinnen der 
Hauptjtadt warfen ihm feinen bedeutenden Gewinn ab. 
Ja, meſſen wir einem ftrengen Worte Schillers ſelbſt Glau— 
ben bei, fo fehlte ihm das Intereffe und der Sinn für die 
bildenden Künfte. * Ueberhaupt ſcheute jest fein nach In— 
nen gefehrtes Auge alle Zerftreuung und Zerfpfitterung, die 
son Außen drohte, und recht launig machte er, als fchon 
an den erften Akten des Don Carlos bei Göſchen in Leipzig 
gedruckt wurde und den Dichter die Vollendung des Werkes 
drängte, feinem Unmuth über eine verdriegliche Unterbrechung 
in komiſchen Verſen Luft. Die Körnerſche Familie hatte 
eine Herbitfahrt gemacht, und die Appellationsräthin, unter 
der Vorausjegung, daß Schiller mitfahre, den Keller und 
alle Schränfe verfchlojfen. So faß der Zurückgebliebene 
über feinem Trauerfpiel ohne Speife und Trank und unter 
feinen Fenſtern plätfcherte eine große Hauswäſche. Da 
dichtete er in Tuftiger Werzweiflung „die Bittjchrift eines 


— — — 





* Schillers Brieſwechſel mit Humboldt ©. 449. Hoffmeiſter 
I, 280. 


1785 
bis 
1787. 
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niedergefchlagenen Trauerfpieldichters an die Körner'ſche 
Waſchdeputation,“ welche mit dem Humor, der im Schwabens 
ande und unter feinen Sängern noch auf ben heutigen 
Tag zu Haufe ift, fo verwandt klingt, daß man einem 
Schwaben, der feines Landsmanns Leben Schreibt, es ver⸗ 
zeihen wird, wenn er es herſetzt:* 


Dumm it mein Kovf und fehwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe ledig, 

Der Magen leer — der Himmel fey 

Dem Tranerfpiele gnädig! 


Ich Frage mit dem Federkiel 
Auf den gewalften Lumpen; 
Mer fann Empfindung, wer Gefühl 
Aus vollem Herzen pumpen? 


Feu'r foll ich giefen aufs Papier 
Mit angefrornem Finger — 

O Bhobus, haſſeſt du Gefchmier, 
Sp wärm’ auch deinen Jünger ! 


Die Mäfche Flatfcht vor meiner Thür, 
Es plärrt die Küchenzofe, 
Und mich, mich führt das Flügelthier 
Zu König Philipps Hofe. 


Ich fteige muthig auf das Roß, 
Sn wenigen Sefunden 

Seh’ ih Madrid; am Königsfchloß 
Hab’ ich es angebunden. 


Sch eile durch die Gallerie 

Mit fchnellem Schritt, belaufche 
Dort die Prinzefiin Eboli 

Sm fügen Liebesraufche, 


* Aus Doͤrings älterem Leben Schillers S. 112 ff. und Boas 
I, 66. 
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Set finft fie an des Prinzen Bruft 1785 
Mit wonnevollem Schauer, bis 
In ihrem Auge Götterluft 1787, 


Und in dem feinen Trauer, 


Schon ruft das fchöne Weib: Triumph! 
Schon hör! id — — Tod und Hölle! 
Mas hör ih? — Einen naffen Strumpf 
Geworfen in die Welle, 


Und Hin it Traum und Feerei, 
Vrinzeſſin, Gott befohlen! 
Der Henfer mag die Dichterei 
Beim Hemdewalchen holen. 
Schiller, Haus: und Wirthfchaftsdichter, * 


Dermalige Philofophie Schillers, 


Der junge Mann, der im Bollgefühle poetifcher Pro— 
Duftionsfraft fo harmlos, und mir dürfens binzufegen, fo 
demüthig zu fcherzen wagte, war indejjen fein jo unbefangen 
Dichtender Naturfohn mehr, als er in der eben aufgeführten 
Scene erjcheinen mochte. Nicht nur hatte er, wie Außer 
licher beobachtende Freunde längst erkannt und „die Räuber” 
vor der Melt betätigt hatten, mit der bürgerlichen Con— 
venienz feine Lanze gebrochen, fundern es hatte fih auch in 
feinem mern dev Zwiefpalt zwifchen Glauben und Wiſſen 


*) Eine andere Verſion tiefer ganzen Gefchichte und ganz anders 
lautende Verſe des Gedichtes finden fich in der „Efizze, Trier. 
Schiller,“ Leipzig bei Taudnig 1805 (S. 35), aus der fie 
wahrfcheinlich Hinrichs (IT, 158) hat. Dieß muß einigen Zweifel 
gegen das Ganze erregen. 

©., Febr. 1840. 
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1785 ſchon feit geraumer Zeit aufgethan; das fperulative Be— 

bis wußtſeyn hatte dem gemeinen, wie man heutzutage pricht, 

— in ſeiner Seele ſchon vor Monaten, ja vielleicht vor Jahren 
die erſte Schlacht geliefert, und einen Sieg gewonnen, 
deſſen glänzendfte Frucht auf dem Gebiete der Dichtung 
unjtreitig eben jener Don Carlos war, in defjen Beſitznahme 
durch den Geiſt ihn Die Wäfche feiner Hausfrau zu Dres- 
den unterbrach. 

Der ausführliche und vollftändige Bericht über dieſen 

Kampf ift in den „philoſophiſchen Briefen” ent- 
halten, welche zuerft im dritten Hefte des erjten und im 
fiebenten Hefte des zweiten Bandes der rheinischen Thalia 
erjchienen find, die fomit ihrer reiferen Geſtaltung nach, 
in Mannheim begommen und in Leipzig oder Dresden voll- 
endet worden zu jeyn feheinen. Ueber die Berfonen Julius 
und Raphael darf man nicht grübeln; fie find nur Die 
Hypoſtaſirung der fich unter einander verflagenden oder ent— 
ſchuldigenden philoſophiſchen Gedanken des Jünglings, die 
in ſo weit eins und mit einander verſchworen ſind, daß ſie 
beide in ihm den frommen, überlieferten Glauben des Eltern— 
hauſes, der Schule und des Hörſaales bekämpfen; und die 
geheimen Bundesgenoſſen des ſpeculirenden Dichters, die 
ſich zum Schein einander bekriegen, ſind zwei vornehme 
Freunde des Ringenden: hinter Julius verſteckt, ein alter 
Bekannter von der Akademie her — Benedikt Spinoza, 
hinter Raphael (wie er zuletzt ſpricht) der erſt in Sachſen 
hinzugetretene SJmmanuel Kant. 


*) Hoffmeilter weist aus einer Note der Anthologie nad, daß „die 
Briefe des Zulius an Raphael,” was ihre erfie Anlage betriflt, 
fich nad) Stuttgart und ins Jahr 1781 zurüddatiren, A. a. O. 
I, 45. 
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Aus dem verworrenen Schlachtgefchrei tönen aber ver= 1785 


nchmliche Morte des Genius heraus, die uns mit Staunen bis 
und Hochachtung vor dem fpeculativen Geifte des Vers a. 


faſſers erfüllen. Es find ungefähr folgende ©edanfen, die 
fich aus dem chemifchen Proceffe von vielen Schlacken als 
reines Metall (doch nicht als das Gold ber Mahrheit) 
abjondern. 

Zuerſt jpricht Julius aus dem jungen, ringenden Geifte. 
Der Glaube ift ihm gejtohlen, der ihm Frieden gab. Sein 
Freund Naphael, fein Lehrer in der Philofophie, hat ihn 
verachten gelehrt, wo er anbetete. Gr glaubt nicht mehr, 
Daß die Lehre, melde die Beſten unter den Menfchen be- 
fernen, welche fo mächtig fiegt und fo wunderbar tröftet, 
darım wahr ſeyn müſſe. Er glaubt niemand mehr, als 
ſeiner eigenen Vernunft, es giebt nichts Heiliges als die 
Wahrheit, und was die Vernunft erkennt, iſt Wahrheit. 
„Ich habe alle Meinungen aufgeopfert, gleich jenem ver— 
zweifelten Eroberer alle meine Schiffe in Brand geſteckt, 
da ich an dieſer Inſel landete, und alle Hoffnung zur 
Rückkehr vernichtet.“ Schon vorher hat er bekannt, daß 
dieſe Vernunft ihm Zweifel gegen die Erſchaffung der Welt 
und ſeiner Perſon und gegen die Unſterblichkeit der letzteren 
aufgedrungen, daß, wenn Gott vollkommen ſeyn wolle, die 
Welt von Ewigkeit ſeyn müſſe. „Schrecklicher Irrgang 
meiner Schlüſſe! Ich gebe den Schöpfer auf, ſobald ich 
an einen Gott glaube. Wozu brauche ich einen Gott, 
wenn ich ohne einen Schöpfer ausreiche?“ 

Und welches Syftem bat nun dieſe fpinoziftifch gewor— 
dene Vernunft aufgebaut? „Das Univerfum ift ein Ge— 
danfe Gottes. Nachdem diejes idealifche Oeiftesbild in Die 
Mirklichfeit hinübertrat, und die geborene Welt den Riß 
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Zi ihres Schöpfers erfüllte — erlaube mir dieſe menfchliche 

no ° Borftellung — fo ift der Beruf aller denfenden Mefen, 
in dieſem vorhandenen Ganzen die erfte Zeichnung wieder- 
zufinden, die Regel in der Mafchine, die Einheit in der 
Zufammenfeßung, das Gefek in dem Phänomen aufzufuchen 
und das Gebäude rückwärts auf feinen Grundriß überzu⸗ 
tragen. Die große Zuſammenſetzung, die wir Welt nennen, 
bleibt mir jetzo nur merkwürdig, weil ſie vorhanden iſt, 
mir die mannichfachen Aeußerungen jenes Weſens ſymbo— 
liſch zu bezeichnen. Alles in mir und außer mir iſt nur 
Hieroglyphe einer Kraft, die mir ähnlich iſt. Die Geſetze 
der Natur ſind die Chiffern, welche das denkende Weſen 
zuſammenfügt, ſich dem denkenden Weſen verſtändlich zu 
machen — das Alphabet, vermittelſt deſſen alle Geiſter mit 
dem vollkommenſten Geiſte und mit ſich ſelbſt unterhandeln.“ 
Seit dieſer Entdeckung iſt Alles um ihn her bevölkert. Wo 
er einen Körper entdeckt, da ahnt er einen Geiſt, wo er 
Bewegung merkt, da räth er auf einen Gedanken; 


Mo fein Todter begraben Tiegt, wo Fein Auferftehen feyn wird, 


redet noch die Allmacht durch ihre Merfe zu ihm, und fo 
verfteht er Die Lehre von einer Allgegenwart Gottes. 
Einige Berlegenheit zeigt Julius, wenn er von Diefer 
metaphyſiſchen Identitätslehre von Gott und der Melt ins 
ethiſche und gemüthliche Gebiet Hinübergehen foll, eine 
Schwierigfeit, die der Spinozismus auch in der neueften 
Zeitform nicht überwunden hat. Das Streben nad) Boll: 
fommenheit, das er bei allen ©eiftern wahrnimmt, erfennt 
der denfende Dichter in dem gemeinfchaftlichen Trieb der— 
jelben, ihre Ihätigfeit auszubehnen, alles, was fie als gut 
oder reizend erkennen, fich zu eigen zu machen. „Welchen 
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Zuftand wir wahrnehmen, in biefen treten wir ſelbſt. In 
dem Augenblide, wo wir fie benfen, find wir 
die Eigenthümer einer Tugend, Urheber einer 
Handlung, Erfinder einer Wahrheit, Inhaber 
einer Glückſeligkeit. . . Unfer eigener Zujtand 
ift e8, wenn wir einen fremden empfinden ; bie Voll— 
kommenheit wird auf den Augenblid unfer, worin wir ung 
eine Borftellung von ihr erwecken; unſer Wohlgefallen an 
Wahrheit, Schönheit und Tugend Töst fich endlich in das 
Bewußtſeyn eigner Veredlung, eigner Bereicherung auf.” 

Mit Recht ficht Hoffmeifter im diefen fpefulativen 
Träumen („deren Hauptrefultate wir auch in unfern Tagen, 
mit der Anmaßung der abjoluten Wahrheit, haben wieder: 
fehren ſehen“) die glänzendſte, geiftreichite Darftellung des 
Pantheismus. Doch vollendet der Verfaſſer diefe Bahn 
nicht ganz. „Wir haben Begriffe von der Weisheit des 
höchſten Weſens,“ jagt er, „von feiner Güte, von feiner 
Gerechtigkeit — aber feinen von feiner Allmacht. Seine 
Allmacht zu beweifen, helfen wir uns mit der ſtückweiſen 
Vorſtellung dreier Suceefjionen: Nichts, fein Wille, 
und Etwas. 3 ift wüſte und finfter — Gott ruft: 
Licht! — und es wird Licht. Hätten wir eine Real— 
idee feiner wirkenden Allmadbt, jo wären wir 
Schöpfer, wie Er.” 

Der gemüthliche Theil dieſes Syftems, Liebe über- 
ſchrieben, iſt auch der unklarfte, und höchſt wahrſcheinlich 
derjenige, der fohon vom Jahr 1781 und aus Stuttgart 
ſtammt, denn in ihm finden fich die Gitate aus der An— 
thologie. Er erflärt die Liebe, dieſes fchönfte Phänomen 
der bejeelten Schöpfung, den allmächtigen Magnet in ber 


Geiſterwelt, die Quelle der Andacht und der erhabenften 
Schwab, Schillers Leben. 14 


1785 
bie 
1787. 
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1785 Tugenden, für den Wiederfchein jener einzigen Kraft, des 

bis Vollkommenheitstriebes, für eine Anziehung des Vortreff- 
lichen, gegründet auf einen augenblidlichen Taufch der Ber: 
fönlichkeit, eine DVerwechfelung der Wefen. * „Wenn ich 
hafje, fo nehme ich mir etwas; wenn ich Tiebe, fo werde 
ih um das reicher, was ich Tiebe. DBerzeihung ift das 
Miederfinden eines veräußerten Eigenthums — Menſchenhaß 
ein verlängerter Selbſtmord; Egoismus die höchfte Armuth 
. eines erfchaffenen Wefens.” Von nun an werben die Ge— 
danken verworrener, beſonders wo Sulius von der Liebe 
zur Aufopferung übergeht. Hier tritt nun der Zweifel an 
der Unfterblichfeit deutlich hervor. „Rückſicht auf eine be— 
Iohnende Zukunft fchließt die Liebe aus. Es muß eine 
Tugend geben, die auch ohne den Glauben an Unfterblich- 
feit auslangt, die auch auf Gefahr der Vernichtung, das 
nämliche Opfer wirft.” Den Olauben an Unfterblichkeit 
fchilt er einen Egoismus, der auf Zinfen Teiht, die in einem 
andern Leben fällig find. Der Mann, der für eine Wahrs 
heit ftirbt, und in deffen ahnender Seele das vollitändige 
Seal der großen Wirkung, Die fie haben wird, empor= 
fteigt — ein folher Menfch bedarf ihm der Anmweifung auf 
ein anderes Leben ticht. 

Ob Schiller diefe Gedanken haltbar tröftlich gefunden, 
ob er diefes Syſtem für den Hafen der Seelenruhe gehal- 
ten, in dem fich fein eigenes Lebensfchiff vor Anker legen 
fönne, werden wir im Berlaufe unferer Biographie zu 
unterficchen ©elegenheit finden. 

Nachdem Julius in Gott, als der Subftang, und in 


* Nehnliche Gedanken haben wir in dem Banerbacher Briefe an 
Neinwald, vom 14. April 1783 gelefen (Buch I, &, 140). 
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ber Natur, als dem Abbilde diefer Subftanz, dem Prisma 1785 
des göttlichen Einen Lichtſtrahls, zum Abfchluffe feines bis 
Spitemd gekommen, ift auch er fchon weit entfernt, in at 
diefem Olaubensbefenntniffe feiner Vernunft Ruhe zu finden. 
„Möglich, daß das ganze Gerüfte feiner Schlüffe ein bes 
ftandlofes Traumbild gewefen.” Die menfchliche Vernunft 
macht einen Kalkul, wie der Weltentdeder Columbus, 
„wenn fie das Unfinnliche mit Hülfe des Sinnfichen aus— 
mißt, und die Mathematif der Schlüffe auf die verborgene 
Phyſik des Uebermenfchlichen anwendet. Noch fehlt die 
legte Probe zu ihren Rechnungen, denn fein Rei— 
jender kam aus jenem Lande zurüd, feine Entdefung zu 
erzählen.” Und alsdann fchließt er: „Bier Elemente find 

es, woraus alle ©eifter fchöpfen: ihr Ich, die Natur, Gott 
und die Zukunft. Alle mifchen fich millionenfach anders — 
aber Eine Wahrheit ift es, die, gleich einer fejten Achſe, 
gemeinschaftlich durch ale Neligionen und alle Spyitene 
gebt —: „Nähert euch dem Gotte, den ihr meinet!“ 

Jullius hatte geftanden, daß er feine philofophifche 
Schule gehört und wenig gedrudte Schriften gelejen. Nun 
erhebt fih Raphael zum Schlußworte, er, der wenigitens 
Eine Schrift weiter gelefen bat, als fein Freund, das 
neuefte Orakel der Zeit, — die Kritil der reinen 
Bernunft. Oder wo fonft ber fünnen, bei aller ihrer 
Eigenthümlichkeit, der Teßten Quelle nach, feine befänfti= 
genden Sprüche ftammen ? * 


* Der Brief Raphaels ift zwar (vergl. Hoffmeifter II, 35) erft im 
Sahr 1789 verfaßt, oder eigentlich gebruct hinzugefommen ; da 
aber eben verfelbe Gewährsmann nachweist, daß diefe philvfo- 
phifchen Briefe der Freundfchaft Körners manches fehuldig zu 
feyn fcheinen, fo dürfen wir wohl annehmen, daß die erfte 
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1785 „Daß ein Syftem wie das deinige,” fagt Raphael zu. 
— Julius, „die Probe einer ſtrengen Kritik nicht aushalten 
konnte, darf dich nicht befremden. Alle Verſuche dieſer 
Art, die dem deinigen an Kühnheit und Weite bes Ums- 
fangs gleichen, hatten fein anderes Schidjal... Der erfte 
Gegenftand, in dem fich der menfchliche Forſchungsgeiſt vers 
fuchte, war von jeher das Univerfum..... Sokrates rief 
die Philofophie feiner Zeiten vom Himmel zur Erde herab. 
Aber die Gränzen der Lebensweisheit waren für die ftolze 
Wißbegierde feiner Nachfolger zu enge. Neue Spiteme 
entftanden aus den Trümmern der alten... Ginigen gelang 
e3 fogar, den Reſultaten ihres Nachdenkens einen Anjtrich 
von Beftimmtheit, Vollſtändigkeit und Evidenz zu geben. 
Es gibt mancherlei Tafchenfpielerfünjte, wodurch die eitle 
Vernunft der Beſchämung zu entgehen fucht, in Erweiterung 
ihrer Erfeuntniffe die Grenzen der menschlichen Natur nicht 
überfchreiten zu Fünnen. Bald glaubt man neue Wahrheiten 








Bekanntſchaft Schillers mit Kants Kritif der reinen Vernunft, 
wahrscheinlich durch Körners Vermittlung, in die Zeit von Schil- 
lers Aufenthalt zu Leipzig und Dresden, alſo zwifchen 1785 und 
1787 zu feßen it, und damals zuerſt (noch vor Vollendung des 
Don Carlos) das Kant’fche Syitem, wenn gleich nur vom Hoͤren— 
fagen, bei ihm angefeßt Hat. Hoffmeiſter ſelbſt macht darauf 
aufmerffam, daß der legte Brief Raphaels mit dem Buchitaben 
„K.“ (Körner) unterzeichnet it. Schwerlich hat ihn Körner, 
der allerdings im Jahre 1789 von Schiller getrennt war, ges 
fchrieben, fondern Schiller will dem Freunde wohl nur die durch 
ihn im früheren perfönlichen Umgange zu Leipzig und Dresden 
in feine Seele gepflanzten Ueberzeugungen vindiciren. Wenig: 
ftens trägt die Form diefes Briefes dag Geprüge des Schillerfchen 
Geiftes und Style. Das tiefere, felbititändige Studium der 
Kant'ſchen Bhilofophie ift darım bei unferm Dichter noch feines: 
wege vor 1791 zu feßen, wo, wie wir fehen werden, Kant 
von ihm erft aus den Quellen ftudirt wurde, 
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entdekt zu haben, wenn man einen Begriff in die 1785 


einzelnen Beftandtheile zerlegt, aus denen er erft will: 
kürlich zufammengefeßt war. Bald dient eine unmerfliche 
Borausfegung zur Grundlage einer Kette von Schlüffen, 
deren Lücken man fehlau zu verbergen weiß, und die er— 
fchlichenen Folgerungen werben als hohe Weisheit ange— 
ftaunt. * Bald häuft man einfeitige Erfahrungen, um eine 
Hypotheſe zu begründen, und verfchweigt die entgegenge— 
festen Phänumene, oder man verwechjelt die Bedeutung der 
Torte nah den Bedürfniffen der Schluffolge. Und dieß 
find nicht etwa blos Kunftgriffe für den philofopbifchen 
Charlatan, um fein Publikum zu täufchen. Auch der red— 
Tichfte, unbefangenfte Forfcher gebraucht oft, ohne es ſich 
bewußt zu feyn, ähnliche Mittel, fobald er einmal aus der 
Sphäre heraustritt, in welcher allein die Vernunft ſich mit 
Recht des Erfolgs ihrer Thätigfeit freuen kann.” 

Zum Schlufe warnt Raphael feinen Julius, feine 
Kräfte nicht im Streben nach einem unerreihbaren 
Ziele zu verfchwenden. Die höchſte Beftimmung des Men— 
ſchen jey nicht, den Geiſt des Weltfchöpfers in feinem Kunſt— 
werfe zu ahnen. „Zwar weiß auc ich fir die Thätigfeit 
des höchiten Weſens fein erhabeneres Bild als die Kunſt. 
Aber das Univerfum ift fein reiner Abdrucd eines deals, 
wie das vollendete Werk eines menfchlichen Künſtlers. ... 
In dem göttlichen Kunftwerfe ift der eigenthümliche Werth 
jedes feiner Bejtandtheile gefchont, und diefer erhaltende 
Blick, deifen er jeden Keim von Energie, auch in dem 





* Schiller fpricht hier heute noch für die Vielen, denen die troſt— 
loſe Unfehlbarfeit in den Schlüffen der Begriffsphilufophie unfrer 
Zeit nicht einleuchten will, und die fich dafür von den Adepten 
des Begriffs über die Achfel anjehen laffen müffen. 


bis 


1787, 
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4785 Heinften Geſchöpfe würdigt, verherrlicht den Meifter eben 


17 


bis fo fehr, als die Harmonie bes unermeßlichen Ganzen, 
Leben und Freiheit im größten, möglichen Umfange, ift 


das Gepräge der göttlichen Schöpfung.” | 
Bon da bis zu einem Beweife der Unfterblichfeit Hatte 


Raphael nicht weit. Vielleicht hielt ihn nur der Fritifche 


Sfeptieifmus feines neuen Meifters zurüd. Dafür ruft er 
feinen Julius (d. h. Schiller fich feiber) zu, nicht fremde 
Größe im Schöpfer * träge anzuftaunen. „Dem eblern 
Menſchen fehlt es weder an Stoff zur Wirkfamfeit, noch 
an Kräften, um felbft in feiner Sphäre Schöpfer zu 
ſeyn. Und diefer Beruf ift auch der deinige.” 

Solcher Ueberwindung des Spinozismus, die in einer 
andern Zeit und für einen anders geführten Menjchen durch 
das geoffenbarte Wort, zu Ende des achtzehnten Jahrhun— 
dertö aber, wo man Jeſum höchftens als einen guten Mann * 
gelten Tieß, und auf Schillers Lebensbahn vorerft nur durch 
Kants Kritit möglich war, verdanken wir den ©lauben des 
Dichters an die menfchliche Freiheit, feinen erhöhten Pro— 
duftionsmuth, und zunächſt, als die erfte reifere Frucht 
feines ©enius, den Don Carlos, wie er in Dresden 
umgeftaltet warb. 


* Sm Titular:Schöpfer; denn auch Hier ift, wie der Zufanımen- 
hang zeigt, der Gott Epinoza’s gemeint, 

** Mieland fchreibt unterm 27. Oft. 1783 an J. 9. Mer 
(1. deflen Briefwechfel ©. 403): „Sch möchte lieber, daß die 
Leute meine Eriftenz gar läugneten, als baß fie mir, wie bie 
Theologen, einen Charakter geben, deſſen ſich jeder ehrliche 
Kerl fchämen würde Mein einziger Troft ift, wenn ich im 
Evangeliv leſe, daß ein fo guter Menfh, wie Jefus 
Chriſtus war, fih eben fo übel und noch übler mitfpielen 
lafjen mußte.“ Diefe Herren fahen alfv in Jeſus Chriftus wirk: 
lih nur ihres Gleichen ! 


215 


Freundfchaft. Neue Neigung, getäufcht. 


Sn Körner hatte Schiller endlich den rechten Freund 1785 
und ©eiftesgenofjen erhalten, und man würde diefen viel bie 

— 78 
zu niedrig anſchlagen, wenn man ihn nur als an Streichers 
Stelle getreten betrachten wollte. Der letztere, zwar durch 
Mutterwitz und unverdorbene Naturanlage, wie durch uns 
ſchätzbare ſittliche Eigenſchaften höchſter Achtung werth, ſtand 
doch ſeiner ganzen Perſönlichkeit nach, an Geiſtesgepräge 
und Bildung, ſo weit unter ſeinem bewunderten Freunde, 
daß kein Bund zu gleichen Bedingungen möglich war, was 
wohl das erſte Buch dieſer Biographie ohne ausdrückliche 
Erläuterung anſchaulich gemacht hat. Auch würden wir, 
wenn Streicher Schillers Freund nur halb in dem Sinne 
geweſen wäre, wie der angebetete junge Dichter das Ideal 
Streichers war, vom Bande dieſer Freundſchaft nicht erſt 
aus dem Munde dieſes Letztern etwas vernommen haben. 
Vielmehr gehörte der Muſicus zu den Naturen, deren Tribut 
fih auch das gutmüthigfte Genie Doch gewiſſermaſſen nur 
gefallen läßt, und die ben Lohn ihrer Aufopferung mehr in 
ihrem eigenen Bewußtſeyn finden miffen, al3 in dem Herzen 
desjenigen, dem fie mit der größten Selbftverläugnung 
dienen. Unter den afademifchen Freunden Schillers im 
engern Sinne fanden fich welche, deren Freundiihaft, nach 
Merth und Wärme, die Probe gehalten hat; aber fo lange 
fie mit ihm zufammenlebten, war weder ihr noch fein Geiſt 
und Charakter formirt genug, daß ihr Einfluß auf fein 
inneres Leben ein wefentlicher hätte feyn können. Rein— 
wald endlich, fo heilfam feine Verbindung mit Schiller für 
dieſen letztern war, konnte doch als Fränflicher Stubengelehrter 


1785 
bis 
1 787. 
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nicht das Herz eines Dichters jo ausfüllen, noch feine 
Phantafie fo befchäftigen, wie von einer Die Seele 
beherrfchenden Freundſchaft verlangt wird. Bei Körner 
dagegen waren alle Bedingungen zu einem folchen Geifter- 
bunde gegeben. Bon feiner Seite war durch Schiller das 
überwiegende Gewicht feines Genius in die Wagfchale ge— 
legt worden; deßwegen hatte fih auch Körner zuerft, und 
zwar zu feinen Füßen, eingeftellt. Als fie fich aber zu- 
fammengefunden, da häufte fih auch von Seiten Körners 
fo mancherfei in der andern Schale: Geburt und damit 
zuſammenhängende Weltbildung und freie Bewegung, häus— 
liches Glück als ein Aſyl für den Freund, Harmonifche 
Ausbildung des Geiftes, geregeltere Studien, endlich ein ge= 
machter Charakter, an welchem Schiller felbft fich Halten 
konnte — fo daß fih fortan beide Wagfchalen in ihrer 
Freundſchaft das Gleichgewicht hielten. Wollen wir Schil— 
Vers eigene Gedanken über die Freundſchaft hierherziehen, 
fo Hatte er endlich nicht die gleichtönende, aber die har— 
monifche Seele gefunden, er hatte an einem Freunde Vor— 
trefflichfeiten entdeckt, auf welche er nach dem von ihm 
aufgeftellten Geſetze der Liebe, ein Eigenthumsrecht geltend 
machen durfte, 

Als Schiller ſchon auf Sabre diefer erprobten Ver— 
bindung zurück zu bliden im Stande war, fihrieb er in 
einem fpätern Briefe an zwei Freundinnen (feine künftige 
Frau und Schwägerin) vom 20. Nov. 1788: „dag Ihnen 
Körner Briefe fein Weſen vergegenwärtigt haben, freut 
mich fehr. Es ift fein impofanter Charakter, aber defto 
haltbarer und zuverläfjiger auf der Probe. Ich habe fein 
Herz noch nie auf einem falfchen Klang überrafcht; fein 
Verſtand ift richtig, uneingenommen und kühn; in feinem 
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ganzen Weſen ift eine ſchöne Mifchung von Feuer und 
Kälte.” Und in einem noch jpätern Briefe an feine Ges 
Lichte (Xotte yon Lengefeld) vom 4. Dez. 1788: „Es ift 
mir gar Tieb, zu hören, daß mein guter Körner Ihre Er- 
oberung gemacht Hat. Sch wollte, wir hätten ihn bier. 
Mein Herz und Geift würben ſich an ihm warmen, und 
er fcheint jetzt auch eine wohlthätige Geijtesfriktion nöthig 
zu haben. Sie haben ehr recht, wenn Sie jagen, daß 
nichts ber das Vergnügen gehe, Jemand auf der Welt 
zu wiſſen, auf den man fih ganz verlaflen kann. Und 
dieß iſt Körner fir mich. Es iſt felten, daß fich eine 
gewiſſe Freih eit im der Moralität und in Beurtheilung 
fremder Handlungen oder Menjchen mit dem zarteften mora- 
lifchen Gefühl und mit einer inftinftartigen Herzensgüte 
verbindet, wie bei ihm. Cr bat ein freies, kühnes und 
philoſophiſch aufgeklärtes Gewiffen für die Tugenden Anderer, 
und ein ängftliches fir fich felbft. Gerade das Gegentheil 
deſſen, was man alle Tage fieht, wo ſich die Menſchen 
Alles, und den Nebenmenfchen Nichts vergeben. Freier 
als er von Anmaßung ift Niemand; aber er braucht einen 
Freund, der ihn feinen eigenen Werth Fennen lehrt, um 
ihm dieſe fo nöthige Zuverficht zu fich felbit, das, was die 
Freude am Leben und die Kraft zum Handeln ausmacht, 
zu jgeben. Gr ijt dort in einer Wüſte der Geijter. Die 
Kurfachjen find nicht die Tichenswürdigften von unfern Lands- 
leuten.” 

Die letzten Worte diefes ſpätern Briefes gehören auch) 
hierher, ſofern fie beweifen, daß Schiller, abgejehen vom 
Umgange mit feinen Freunden, fich in Dresden nicht heimifch 
fühlte. Inzwiſchen hatte auf das nicht unbefangene Urtheil 
über die Kurfachfen vielleicht auch ein bejonderes Mipgefchid 

14 * 
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Einfluß, das feinem Herzen in diefer Hauptſtadt begegnen 
mußte, * 

Schiller, der fo Tange auf dem Lande nur ber Natur, 
dem Studium und der Poefie gelebt, fcheint fich in ber 
fpätern Zeit feines Dresdener Aufenthaltes der großen Ge— 
fellfchaft wieder hingegeben zu haben. Er lebte Tage über 
in der Zerſtreuung, und benützte oft erjt Die Nächte zu 
literarifchen Arbeiten, wodurch er, ſchon früher angegriffen, 
vielleicht den Grund 'zu feiner fpäteren Kränklichfeit Tegte. 
Auch ſchöne Mädchen zogen jetzt Die Augen des entfeifelten 
Dichters wieder auf fih. Schen in einem Briefe vom 1. 
Sun 1786 fchreibt er an einen Schaufpieldireftor Koch in 
Berlin: „AS wir ums bier trennten, ift mir von einem 
Mädchen, Das Sie gefehen haben, der Kopf jo warın ge= 
worden, daß ich Ihre Adreife in Berlin darüber vergeſſen 
habe. Wir find ja allzumal Sünder, und Sie werden ja 
wohl auch an die Zeiten zurückdenfen, wo Sie von ein paar 
Augen aus dem Guncept gebracht wurden.” 

Aber eine ernftlichere, ja glühende LXeidenfchaft follte 
fich des Dichters in dem Teßten Jahre, das er in Dresden 
zubrachte, bemächtigen. Unſre Leer erinnern fich aus dem 
eriten Buche des herzlichen, freundfchaftlichen Verhaͤltniſſes, 
das fich im Mai 1784 zwifchen Schiller und dem Albrecht— 
ſchen Ehepaar, während der erftere in Frankfurt zu Befuche 


— —— — — — 


*Die erſte Nachricht von dieſer Neigung und ihrem Schickſal ver: 
danfen wir der Frau von Wolzogen (I, 22). Bollftändiger hat 
uns jet Dr. Heinrid Döring aus K. N. Böttigers Nach— 
laß und den öffentlichen Mittheilungen der im Jahr 1838 in 
bittrer Armuih zu Hamburg verftorbenen Künftlerin, Yrau 
Sophie Albrecht, über das ganze Verhältniß unterrichtet, und 
wir bedienen uns zum Theil feiner Worte. 
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war, entiponnen hatte. Sophie Albrecht, die Schiller 1786 


damals mit aller Gewalt von der Bühne abhalten wollte, 
hatte dem beforgten Freunde zum Troß dieſe Laufbahn doch 
betreten, und nun, nach dritthalb Jahren, war fie eine ge- 
feierte Künſtlerin, und eine der erjten Zierden des Dresdner 
Theaters. Schiller, der alte Hausfreund, hatte fich auch 
jest wieder bei ihr eingeftellt und sich im ihren ſchmucken 
Apartements wie häuslich niedergelaflen. Seine Freundin 
pflegte zahlreiche Beſuche von der eleganten Welt beiderlei 
Seichlechts zu empfangen. Eines Abends, als Schiller eben 
fich bei der Künjtlerin eingefunden, erfchien dort, nach der Auf: 
führung der Ariadne aufNaros, die Wittwe eines penfionirten 
ſächſiſchen Officierss, begleitet von ihren beiden erwachſenen 
Töchtern. Die ältere von dieſen, Julie, eine hohe blauäugige 
Blondine, machte einen plößlichen, tiefen Eindruck auf den 
Dichter. „Er ftand vor ihr,” fagt Döring, „mit einer wort- 
Iofen Andacht des Gefühle und wehrte nicht der Flamme, Die 
heimlich und verzehrend in feiner Bruft aufloderte.”. 

Das Aufflammen feiner Leidenfchaft war der Freundin 
nicht entgangen. ATS der Befuch fich entfernt, überließ fie 
fich der Heinen weiblichen Freude, den Verzückten über feinen 
Zuftand zu neden. Schiller Täugnete hartnädig; aber fo 
wie er auf einer öffentlichen Nedoute, im Winter von 1786 
auf 1787, Gelegenheit fand, näherte er fich dem Fräulein. 
Der Mutter, erzählt Frau von Wolzogen, fchien die Erobe— 
zung eines fchon damals als ausgezeichnet anerkannten Dich— 
ters zu fchmeicheln, und die Gewalt der Reize ihrer Tochter 
zu verbürgen. Nach den ergänzenden Nachrichten foll die 
Penfion der Wittwe zu ihrem Luxus nicht hingereicht, und 


* Der Name ift feitdem genannt worden. Bei den nachfolgenden 
Einzelnheiten aber bleibt ex befler weg. 
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1787. 


220 


1786 die gewiflenlofe Mutter die Schönheit ihrer Töchter zu uner= 
bis Yaubtem Gewinne benügt haben. Männer aus allen Stän- 
en den wurden angelocdt, und werthvolle Gefchenfe wurden 
ihnen auf ziemlich unverfchänte Weife abgepreßt. Auch der 
unerfahrene Teidenjchaftliche Züngling war bald von dieſem 
Zaubernege umftridt. Das arme Mädchen folgte in ihrer 
Handlungsweife den Eingebungen der Mutter. Ob Qulie 

je wirklich etwas für den Dichter empfunden, bleibt unge 
wiß. Sinnlichen Augen konnte die damalige Erfeheinung 
des Dichters nicht behagen. „Schillers gewöhnliche Klei= 
dung,” jo fchildert ihn Sophie Albrecht, „beitand in einem 
dürftigen, grauen Node, und der Zubehör entſprach in Stoff 
und Anordnung feineswegs auch nur den bejcheidenjten Anfor= 
derungen des Schönheitsfinnes. Neben diefen Mängeln der 
Toilette machte feine reizlofe ©ejtalt und der häufige Gebrauch 

des Spanioltabafs einen ungünftigen Eindruck,“ den das 


* Mer am 8. Mai 1839 unter Schillers Statue ftand, über fich 
des Dichters verflürte NRiefengeftalt, dem wird es ſchwer, durch 
obige Worte feinen Heros „in den Rauch des irdifchen Weſens“ 
zu hullen und der menfchlichen Nichtigkeit einen fo fchweren Tri- 
but zu bezahlen. 

Suzwifchen erinnert die Echilderung der alten Freundin leb— 
haft an das Gemälde, das Horaz von einem Manne entwirft, 
deſſen Aeußeres auch vernachläffigt war, 

— — — — nicht ganz für die feinen 

Naſen der heutigen Welt; man kann ſein lachen, daß Staffeln 
Baͤuriſch entſtellen das Haar, daß das Kleid ihm ſchlottert, und klappend 
Hängt am Fuße der Schuh. Doch iſt er ein Trefflicher: beſſern 
Mann nicht findeſt du wo. Doch birgt ein erhabener Geiſt ſich 
Hinter dem läſſig behandelten Leib! 

(Satir. 1, 3.) 


Und nach der DVerficherung eines Schuliaften war der fo Ge: 
Ichilderte — der größte vömifche Dichter; es war Virgil! 

Auch erfihien nicht jedermann Schillers Geftalt und äußer— 
liches Wefen damals fo unangenehm. Wir verweifen in biefer 
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tiefgefentte, immer finnende Haupt noch vermehrte.“ 
Nur auf feiner fchönen Stirne und in dem glänzenden 
Auge ſprachen erhebende Zeichen von ben großen Gedanfen, 
Die eben damals in den ftillen Nächten das Manufeript 
feines Don Garlos füllten. 

Wenigſtens qnälte Julie den entbrannten Dichter durch 
berechnete Sprödigfeit, auch als er längſt Erlaubnig erhalten 
hatte, ihr Haus zu befuchen, und während er durch werthunlle 
Geſchenke, felbit in baaren Summen, die feiner Garderobe 
fehr widerfprachen, und von Göſchen durch Vorſchüſſe auf 
den Don Carlos berbeigefchafft wurden, ihre Neigung zu 
gewinnen juchte, ſpottete fie heimlich feiner. Ja, Die falfche 
Geliebte Hatte ihrem DVerehrer „die Weifung gegeben, daß, 
wenn er Licht in einem gewiſſen Zimmer ſehe, er nicht ins 
Haus kommen dürfe, weil fie da in Familiengeſellſchaft ſey. 
Seine Freunde wußten, daß fie danıı von der Mutter bes 
günftigtere Anbeter empfing. Der Kampf zwifchen Vernunft 


Hinficht auf die unten anzuführende Schilderung feiner Schwägerin... 


Mer ihn wahrhaft Tiebte und bewunderte, der gewann an dem 
Herrlichen Alles Tieb. „An dem Manne ift Alles liebenswürdig,“ 
pflegte ein Jenenſer Schüler von ihm zu jagen, „ſelbſt fein Schnupf: 
tabaksfleckchen unter der Nafe Heidet ihn hold.” (Bei Hein: 
rich Voß, Briefe IT, 59.) 

Die in unferem Tert unterftrichenen Worte fcheinen die Auf: 
faſſung Thorwaldfens von dem Bilde des Dichters zu rechtfertigen; 
aber ein claffifcher Zeuge fchreibt dem Verf. (28. Nov. 1839): 
„Nie habe ich an Schiller, er mochte gehen, ftehen vder fizen, 
ſolche Fopfhängerifche Senfung des Hauptes, folch verbrießliches 
Geficht erblidt. Huic Deus os sublime dedit coelumque tueri 
Jussit et erectos ad sidera tollere vultus. Aber hierin fehlen 
fat alle Bildniffe Schillers; nur Danneders Folofjale Büfte hat 
ihn mir fo vergegemwärtigt, wie er leibte und lebte.“ 

Der Wahrheit die Ehre vor Allem, 


1786 
bis 
1787, 


1786 
bis 
1787. 
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und Leidenfchaft begann; aber Ein Zauberbli der Liebe 
riß ihn wieder hin.“ 

Endlich drangen die Freunde auf feine Entfernung, 
und Schiller ging, mit dem halben Gefühle der Einficht in 
eine Verirrung, ber erfahrenen Täuſchung und Enttäuſchung, 
im Sommer 1787 nah Weimar." * Die Trennung fol 
dem Mädchen viele Thränen gefoftet haben, denn mwahr- 
ſcheinlich war fie nicht ganz freiwillige Betrügerin. 

Schiller ſelbſt ſchied von der Geliebten mit einer Art 
von Stammbuchblatt,** welches nicht ganz geeignet ift, uns 
glauben zu machen, daß er den Betrug, der mit ihm gefpielt 
worden, durchſchaut habe, das aber für uns den Uebergang 
zu einem Wort über die fernere Geftaltung feiner Lieder- 
poefie machen foll. 


Am 2. Mai 1787. 


Ein treffend Bild von diefem Leben, 
Ein Masfenball, hat dic zur Freundin mir gegeben. 
Mein erfter Anblid war — Betrug. 

Doch unfern Bund, geſchloſſen unter Scerzen, 
Berätigte die Sympathie der Herzen. 


Ein Blick war und genug: 

Und durch die Larve, die ich trug, 

Las diefer Blick in meinem Herzen, 

Das warm in meinem Bufen fchlug. 

Der Anfang unfrer Freundfchaft war nur — Schein, 
Die Fortfegung ſoll Wahrheit feyn. 








* Leben Schillers von Frau von Wolzogen I, 220 ff. Sie gibt den 
Frühling an. Machte Schiller vielleicht einen Imweg? 

“= Menn das Datum richtig ift. Das Gedicht ift ächt und ſtammt 
von der, am die es gerichtel iſt. Vergl. Dürings älteres Leben 
Schillers S. 120. 
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In diefes Lebens buntem Lottoſpiele 1787. 
Sind es fo oft nur Nieten, die wir zieh. 
Der Freundfchaft ſtolzes Siegel tragen viele, 
Die in der Prüfungsftunde treulos fliehn. 
Dft fehen wir das Bild, das unfre Träume malen, 
Aus Menjchenaugen uns enfgegenftralen: 
Der, rufen wir, der muß es feyn! 
Wir hoffen eg, — und es iſt Stein! 


Den edlen Trieb, der weichgeichaffne Seelen 
Magnetifch an einander hängt, 
Der uns bei fremden Leiden uns zu quälen, 
Bei fremden Glück zu jauchzen drängt — 
Der ung des Lebens fihwere Laften tragen, 
Des Tores Schreden ſelbſt befiegen lehrt, 
Durch den wir uns der Gottheit näher wagen, 
Und leichter fih* das Paradies entbehrt — 
Den edlen Trieb, du haft ihn ganz empfunden, 
Der Freundichaft feltues, fchönes Loos it dein. 
Den höchſten Schab , der Taufenden verfchwunden , 
Haft du gefucht — Haft du gefunden, 
Die Freundin eines Freunde zu ſeyn. 


Auch mir bewahre diefen ftolzen Namen, 
Ein Pla in deinem Herzen bleibe mein. 
Spät führte das Verhängniß ung zuſammen, 
Doch ewig full das Bündniß feyn. 
Ih kann div nichts als treue Freundfchaft geben, 
Mein Herz allein iſt mein Verdienſt: 
Dich zu verdienen will ic) ftreben — 
Dein Herz bleibt mir, wenn du das meine Fennft. 


Beginn der zweiten Lyrit Schillers. 


Dieß Gedicht beweist, wie edel und rein, von Seiten 
Schillers jelbft, jenes Verhältniß immer war und geblieben 


* In Dürings Abdruck ſteht hier „ſelbſt,“ was aber die Conſtruk— 
tion ganz ftört. Das Obige ift Conjektur. 
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1787. if. Sonft rühren aus dieſer Periode, außer einigen minder 
bedeutenden Reliquien, nur drei Iyrifche Gedichte her, das 
ſchon befprochene Lied an die Freude, bie Freigeifterei der 
Leidenfchaft, und die Rejignation. Von allen drei zuſammen 
urtheilt eine Stimme, die wir achten, „daß fie zu dem 
Mächtigſten, Ergreifenditen gehören, was Schiller gedichtet 
bat, und daß die Gedichte der dritten Periode gegen dieſe 
immer grünen Zweige der unmittelbaren wahrften Empfindung 
meiftens minder frifch und blätterreich feven; dag in ihnen 
Denken und Fühlen in eins aufgehe.“ Mit diefer Anficht 
iſt der Verfaſſer gegenwärtiger Lebensbejchreibung, was ins— 
bejundere das zweite Gedicht betrifft, keines wegs einverſtan—⸗ 
den, und auf feiner Seite fteht bier Schiller felbft, deſſen 
Kunfturtheil der fpätern Periode doch gewiß angejchlagen 
werden darf. Wie hätte diefer die Freigeifterei der Leidens 
Ihaft um wenigftens neun redneriſche Strophen verfürzen 
und in dem „Kampf? tberichriebenen Gedichte feiner Samm— 
fung auf fechje redueiren können, wenn der Gedanfe in die— 
ſem Liede wirklich ganz ins Gefühl aufgegangen geweſen 
wäre? Der Ton dejfelben ijt in der That von dem in ben 
Liedern der Anthologie herrfehenden wenig verfchieden, und 
wenn Schiller in feiner Sammfung nicht felbft das Jahr 
1786, in welchen es im Druck erſchienen ift, beigefeßt 
hätte, jo müßte man die fingirte Zeit, „als Laura vers 
mählt war 1782,” zugleich für die wahre Entjtehungszeit 
halten. Die eigentliche Veranlaſſung des ©edichtes kennt 
man nicht, und denkt daher bald an das Verhältniß mit 
Margarethe Schwan, bald an die Leidenschaft zu dem ſächſi— 
Ichen Fräulein.“ Aber nicht nur die Form, fondern auch 


*) Wohl mit Unrecht; SHoffmeifter II, 56 Note. 
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ber inhalt, eine poetifche Oppofition gegen bie Ehe, führen 1787. 
viel mehr auf eine frühere Denk- und Empfindungsweife 
bes Dichters zurück, und in die von einem Kritifer aufgeftellte 
Parallele mit der Liebe des Don Carlos können wir und 
auch nicht ganz finden. Schiller ſelbſt Teitete dieß Gedicht 
und die „Rejignation” mit folgenden Worten im zweiten 
Hefte der rheinischen Thalia ein, in welcher fie, jo wie das 
Lied an die Freude, mit der anthologiſchen Chiffer Y unter- 
zeichnet *, erfchienen; „Ich habe um fo weniger Anftand 
genommen, die zwei folgenden Gedichte hier aufzunch- 
men, ba ich von jedem Lefer erwarten kann, er werde fo 
billig jeyn, eine Aufwallung der Leidenfchaft nicht für ein 
philofophijches Syftem und die Verzweiflung eines erdichteten 
Liebhabers nicht für das ——— des Dichters 
anzuſehen.“ 

Wir beruhigen uns bei dieſen Worten und glauben 
nicht, daß ſie dießmal ihm von der Behutſamkeit und ſeiner 
bürgerlichen Stellung als herzoglich Weimar'ſcher Rath ein— 
gegeben ſeyn können. Als er zwiſchen den Jahren 1800 und 
1804 feine Gedichte ſammelte, hatte er ja feine ſolche Rück— 
fichten mehr zu nehmen und doch wurde die Freigeijterei ber 
Leidenschaft faft um zwei Drittel verkürzt. Auch in Beziehung 
auf die Refignation meſſen wir daher der Berficherung 
Schillers, daß fie fein Glaubensbekenntniß des Dichters, 
alfo nicht die Öefammterfahrung eines bedrängten Lebens 
fey, ſondern ſelbſt auch nur eine Aufwallung der Leidenjchaft, 
gerne vollen Glauben bei. Daß Diele beiden Gedichte noch 
vor dem Druck in hundert Abjchriften in Deutfchland umher— 
gingen, und man bald weder Abjchrift noch Druck bedurfte, 


* Hoffmeifter I, 281. ö 
Schwab, Schillers Leben. 15 
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1787. weil fie fich fo tief in das Herz und Gedächtniß der deut— 
chen Jugend geprägt hatten, dag man fie nicht mehr auf 
dem Papier zu fuchen brauchte, und dag die bald fcheltende, 
bald feufzende Krikik nichts gegen die Flammen der Jüng— 
Vinge vermochte, die alle für Schiller glühten, * beweist 
für die abjolute DVortrefflichfeit jener Lieder fo wenig, als 
die gränzenlofe Bewunderung amd der jubelnde Beifall, 
welcher die Erſcheinung ber Räuber auf dem Theater von 
Seiten der Jugend begleitete, fir ein Urtheil der Kunft 
gelten Fonnte. Es giebt feinen durch die moderne Zeit 
gebildeten und vor ihr nicht gewaltſam abgejchloffenen Men— 
ſchengeiſt, dem nicht einmal in der Jugend der Streit der 
phyfifchen Meltordnung mit der moralifchen als ein unauf— 
gelöstes, ja unlösbares Räthſel vorgefchwebt hätte. Diefen 
unausweislichen Zweifeln bat Schiller in dem ©edichte 
„Refignation” das Wort geredet, und darum erhält es bis 
auf den heutigen Tag faft von jedem Menfchenleben unter 
den Gebildeten in einer gemwillen Periode eine mehr oder 
minder feierliche und begeifterte Beitrittserffärung. Die Bes 
weggründe dieſes Beifalls find aber doch in der That der 
Poeſie ſelbſt ziemlich fremd. Die noch fo allgemeine Zus 
ſtimmung der Jugend möchte eben fo wenig für die poetifche 
Mächtigkeit diefes Gedichtes beweifen, als der Abicheu, ben 
hier und da das reifere Alter, mit eben fo Dogmatifcher 
Zuverficht, gegen daſſelbe äußert. ** 


— 








* Blätter für lit. Unterh. 1836. ©. 1198 ff. 

= Noch erinnere ich mich lebendig einer Unterredung, die in den 
ländlichen Allen des Echloßgartens von Fontenay aux roses, 
unweit Paris, im April 1827 ein angeiehener. geiltveicher Mann 
der Reftauration mit mir über die Bildung der deutfchen Jugend 
anfnüpfte, und in welcher diefer mit dem Ausdrucke einer nicht 
erfünftelten Entrüftung von dem Gedichte Schillers la resignation, 
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Gin wahrer Fortſchritt dichteriſchen Lebens ift doch 1781; 


nur in dem Lieb an bie Freude wahrzunehmen, das in fo 
fern allein den entfchiedenen Namen bes Liedes verdient, als 
es von allen bisherigen Gedichten Schillers, mit Ausnahme 
bes Räuberlieds, das einzige ift, das wahrhaft fangbar befun- 
den, und mehrfach, unter andern von Zelter und Zumfteeg, 
fomponirt worden ift. Was der letztere fonft von frühern 
Gedichten Schillers als Jüngling in Muſik zu fezen verfichte, 
darüber hat die Zeit den Stab gebrochen. 


Mit dieſem Liede hat Schiller viele böfe Angewöhnungen 


der Reflerion und Rhetorik abgelegt, ohne jedoch feine Lyrik 
jenen außerpvetifchen Mächten ganz zu entziehen: denn mit 
Recht wird auch dieſem Gedichte vorgeworfen, daß es mit 
Ideen und abjpringenden Bildern überladen jey, auch die 
ganze Moral des Dichters, ja noch mehr als diefe, umfaſſe. 
Aber doch herrſcht eine Begeifterung in demſelben, die fein 
polemijcher Hader mit eignen oder fremden Borurtheilen 
lähmt und zerftört, und die fich jedem Singenden, er mag 
jo Eritifch geftimmt ſeyn als er will, zu Zeiten ſchon mit- 
getheilt hat. 


Und fo ift denn nicht zu bezweifeln, daß Schiller in 


ber Iyrifchen, jo gut wie in der dramatischen Poeſie einen 


noch mehr aber von der Gewohnheit fprach, dieſes und ähn— 
liche DBlasphemien der Jugend Deutſchlands in die Hände zu 
geben. Ich war mit ihm gekommen, und fuhr mit ihm in feis 
nem Magen nach Paris zurück; aufgereizt durch meine Apolvgie, 
nicht der Grundſätze, fondern des Gedichtes und Dichters, rief er 
auf einem Schauplage revolutionsrer Grenel, dem wir vorüber: 
fuhren, nachtem wir jeit jenem Gefpräche wenig Worte mit 
einander gewerhfelt — plößlich aus: Discite justitiam moniti 
et non temnere Divos! Diefem redlichen Eiferer war der 
Dichter der Refignation als ein Gotteslängner erfchienen. ©. 
15 * 
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1787. bedeutenden Fortfehritt an den neuen Heerd feiner ae 
bildung mitgenommen habe. 


Erfter Eintritt in Weimar. 


„Ih bin jeßt, wonach ich mich fo oft gefehnt habe, in 
Meimar und wähne in Griechenlands Ebenen zu wan— 
dein. Der Herzog iſt ein vortrefflicher Fürft, ein wahrer 
Vater der Künfte und Wilfenfchaften, von denen ich hier 
auch feine einzige verwaist getroffen habe, du müßteft denn 
das fteife Geremoniell der Höfe in die ernfte Reihe ber 
Künfte und Wiffenfchaften aufnehmen wollen. * Du kennft 
die Männer, auf welche Deutfchland ftolz feyn kann: einen 
Herder, Wieland und andere; und Eine Mauer umfchließt 
mich jezt mit ihnen. Wie vieles Treffliche bat nicht Weis 
mar! — Jh denke bier, wenigftens im Weimarifchen, 
mein Leben zu befchließen, und endlich einmal cin Vater: 
Iand wieder zu erhalten.” So fihrieb Schiller bald nad) 
feiner Ankunft in Weimar an einen Freund zu Ludwigs— 
burg, und ſprach freudig eine Ahnung aus, bie in Erfüllung 
gegangen ift. 

Er war durch feine Freundin, Frau von Kalb, welche 
ihren bisherigen Aufenthalt zu Mannheim mit Weimar 
vertaufcht hatte, dorthin eingeladen worden und im Juli 
1787 dafelbft eingetroffen, nachdem er feine Geliebte zu 
Dresden, wenn die Fabel wahr ift, mit dem fchwärmerifchen 


* d. h.: Nur das Hofceremoniell ift als Wiffenfchaft in Weimar 
nicht anzutreffen. Er denft dabei an den Hof des Herzugs Karl 
zu Ludwigsburg. 
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Verfprechen abgefunden, entweder zu fterben, oder bald 1787. 
nah Dresden zurüdzufehren. 


Durch feinen Befuch in Weimar war ein längſt geheg- 
ter Plan zur Ausführung gekommen; denn fchon am 24. 
Mai 1786 hatte fein alter Freund Schwan, der auf einer 
- Nüdreife von Leipzig nad) Mannheim Weimar berührte, 
einen Brief des Dichters an Wieland mitgenommen, in 
welchen dieſer Fagte, wie fein gutes Glück bisher nicht 
gewollt habe, daß er den Wunfch verwirflichte, ihn perſön— 
lich kennen zu Ternen, und daß diefe Freude noch in der 
Zukunft für ihn aufbehalten Liege. 


Was inzwifchen Schiller vom Fürften und Hofe zu 
Weimar rühmt, Ternte er erft allmählig und zum Theil 
ziemlich jpät Fennen. Früher war er im Kreife der dortigen 
fhönen ©eifter aufgenommen und willfommen geheigen. 
Göthe zwar war damals noch in Stalien; Herder z0g ihn, 
doch ohne Wärme, an; mit väterlicher Zuneigung kam ihm 
Wieland zuvor: Schiller hoffte ſchöne Stunden bei’ ihm. 
„Wieland ift jung, wenn er Tiebt,“ fchrieb er damals an 
einen Freund. * 


Meber das Titerarijche Leben am Hofe zu Weimar mag 
die Schilderung einer ſcharf zeichnenden, beredten Feder an 
unferer Statt fprechen. ** „In Weimar wehte feit Jahr: 
zehenden eine Zuft, die einem bichterifchen Gemüth mwohl- 
thuend entgegenfommen mußte. Sn ftiller Pflege regte fich 
hier ein geiftiges Gedeihen, das immer bedeutfamer in das 





* Sr. v. Wolzugen I. 223. 
»* Theodor Mundt, K. F. v. Knebels Leben, in deſſen von Varn⸗ 
hagen u. Mundt herausgegebenem Nachlaſſe, I. XXL ff. 
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4787. Xeben des tibrigen Deutjchlants übergriff,. und ‚unter ben 
Schuß einer großgelinnten, geiftvollen Frau geftellt war, 
die das nicht geringere Talent, Talente auf die vechte Art 
zu begünftigen und um fich zu verſammeln, mit fo feltes 
nem Erfolg auszuüben verftand. Auf einem Heinen, zus 
fammengedrängten Blüthenpunft in Deutjchland follte ein 
Sipfel der Nationaleultur erreicht werden, der, nach der 
unglüclichen hiftorifchen Organifation der Deutfchen, freilich 
nur ein Titerarifcher war. — Im einer frühen Zeit des 
deutfchen gejellfcbaftlichen Lebens war Herzogin Amalie eine 
feine und anmutbige Oeftalt, die mit einer ungewöhnlichen 
Gründlichfeit der Bildung, Geſchmack, Sinn für das Schöne 
und Grazie in ben Lebensformen vereinigte, wie es in 
Deutſchland, befonders unter den Frauen, noch etwas felten 
Geſehenes war. Bon ihrem Liebling Wieland hatte fie 
viel gelernt und angeeignet. Einen thätigen und umſich— 
tige Geiſt bewährte fie fchon in ihrem neunzehnten Jahr, 
wo fie als Wittwe des Herzogs Ernft Auguſt Conftantin 
die vormundſchaftliche Regierung für ihren Sohn übernahm 
und mit einem praftifchen Sinn, der ihr unter größern Ber: 
hältniſſen eine weltgefchichtliche Wirkfamfeit hätte verfchaffen 
können, die glüdlichiten Anftalten für das materielle Wohl 
und die geiftige Bildung und Veredlung ihres Ländchens 
traf. Von Wieland, den fie zum Grzicher ihres Sohnes 
Earl Auguft gewählt Hatte, erlernte fie ſelbſt noch in ſpä— 
tern Jahren das Griechifche, und mit dem Lateinifchen war 
fie fo vertraut, daß fie mehrere Elegieen des Properz übers 
fegte, die noch bandfchriftlich vorhanden find. Der Kreis 
ber ausgezeichnetſten Männer, die fie durch den Weiz ihrer 
Perfönlichkeit gewiß nicht minder als durch ihren verftehenden 
und eindringenden Geift um fich verfammelte und fefthielt, 


231 


erweiterte fih bald immer glänzender. (Knebel war im 1787; 
Jahr 1773 nah Weimar gefommen.) Herder fam im 
Jahre 1776, etwas früher Göthe, nachdem kurz zuvor der 
nachherige Großherzog Carl Auguft die Zügel der Landes- 
regierumg übernommen. Schiller war der Spätefte, der ſich 
dieſem augerlejenen Verein anfchloß. Andere Oeifter, wie 
Böttiger, Muſäus, Bode, Sedendorf, Einfiedel fanden 
ſich abwechfelnd hinzu und rundeten den fchönen Kreis aus. 
Diefe Verhältniſſe fchienen zugleich einigermaßen wichtig fir 
die Begriffe von den Ständeunterfchieden in Deutichland ; 
denn das geiftige Verdienſt Hatte hier auch in feiner Bes 
ziehung zur Gefellfchaft eine Oeltung zu gewinnen angefan- 
gen, die bis dahin ihm nichts allgemein Zugeftandenes war, 
und man fahb es in eine vertraute Nähe zu Fürften amd 
Thron treten, in der es auf die fiegreichfte Meife die Vers 
mittelung ſonſt noch jo fcharfgetrennter Lebensverhältniſſe 
unternahm.” 

Was und übrigens Schillers Schwägerin von dem 
anfänglichen Verhalten unfers Dichters zu dieſem Kreiſe 
erzählt, * beweist, daß der Schilderer, der und eben ver- 
laffen, fehr Recht hat, wenn er hinzufügt, dag aus folchen 
Berhältniffen dennoch mehr hätte werden fünnen, als wirfs 
lich daraus wurde, und daß der ariftofratifche ©eift Diefer 
Zeit nody zu mächtig war. Nach der Verſicherung dieſer 
Biographin „wirkte die weimarijche Welt im Ganzen mehr 
bildend als belebend auf Schiller. Der Ton der Sefellfchaft 
war fritifirend, mehr ausweichend als entgegenfommend. 
Bon rheinländifcher Liberalität und ſchwäbiſcher Herzlichkeit 
war mwenig zu finden. Im Haufe der Herzogin Amalia 


"Ya O. 1, 224. 
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1787. war man mit Studien und Zurüftungen zur italienischen 
Reiſe beſchäftigt, der Herzog, viel abweſend, fcheint Damals 
feinen bejondern Antheil an Schiller bezeigt zu haben, und 
ber eigentliche Hofeirfel war abgefchloffen. Die vorzüglich— 
ften Geiſter übten fo großen Einfluß, daß überall Literatur 
©egenftand der Unterhaltung war; aber im runde ward 
mehr dariiber geſchwatzt als gedacht, und das eigentliche Leben, 
deſſen Schiller bedurfte, um fich heiter zu erhalten, fehlte.“ 

Mirflich zeigen auch die Tebensvollen prächtigen Briefe 
des Herzogs Carl Auguft und die ebenſo anmuthigen als 
natürlichen jeiner Mutter, der Herzogin Amalie, an Knebel, 
jene gar feine Spuren von Schiller, dieſe weder vor dem 
20. Dez. 1790 noch nach demfelben irgend eine Spur: doch 
geht fo viel daraus hervor, daß im Laufe des Jahres 1787 
die Herzogin und ihr Sohn beide häufig von Weimar ab- 
wejend, und der leztere auch durch Kränklichfeit geftört war. 
Aber die Herzogin Amalie blieb überhaupt vermöge ihrer 
©eiftesrichtung dem Genius Schillers fremd. „Seitdem ich 
wieder in Denutfchland bin,” (d. h. feit dem Schluffe des 
Jahres 1789,) ſchreibt fie an Knebel aus Weimar von 
7. Februar 1791, „habe ich Teider gefunden, daß die deutſche 
Literatur nicht an Geſchmack und Peinheit zugenommen, 
jondern vielmehr verloren hat; das-Wenige, was ich davon 
geſehen Habe, iſt kaum zu verbauen.“ Eben damals aber 
machte Schillers dreißigjähriger Krieg das allgemeinfte Auf- 
fehen, und die Herzogin felbft kannte diefen, und hatte vom 
„Kalender Schillers” einige Mochen zuvor gefprochen. 

Indeſſen fcheinen Die Herrfchaften doch freundliche Blicke 
Schon im Jahr 1787 auf Schiller geworfen zu haben, 
denn dieſer fchreibt muthmaßlich aus derfelben Zeit, obgleich 
das Datum fehlt, an feinen Freund nach Ludwigsburg 
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etwas guadentrunfen: „Unbefcreiblich glücklich bin ich, 4787. 
wenn anders die Bekanntfchaft mit Großen ber Erde ein 
Glück zu nennen if. Doch, ich habe ja nicht große, ich 
babe weiſe und gute Menfchen gejeben; ich Habe gefunden, 
dag Künſte und Wilfenfchaften, Weisheit und Tugend, 
auch von den Thronen herab Kenner und Verehrer finden. 
Die Herzogin Amalie von Meimar (du kennſt fie gewiß 
auch, fie, die geiſtvolle Dame und gepricfene ehemalige 
Negentin) — ich babe fie gejehen — habe mich mit ihr 
unterhalten dürfen; amd — ratheft du wohl, wer mir den 
Zutritt zu ihr verſchaffte? — Göthe war es. Kopf: 
fohüttelnd ftehft du da, und ich gebe deinem Kopfichütteln 
meinen Beifall, denn es lehrt mich, künftig nie Menfchen 
raſch und nach gefapten Vorurtheilen zu beurtheilen. Göthe 
ift wahrlich ein guter Menfch, und mag er auch Manches 
gegen fich haben, fo kommt doch Diefes nicht aus ihm felbft.“ 
Nur wenige Lebensbefchreiber Schillers haben meines 
Wiſſens von diefem Briefe Gebrauch gemacht, deſſen Aecht- 
beit, obgleich er nicht in die gejchickteften Hände gerathen 
war, kaum bezweifelt werden kann. Freilich fcheint derſelbe 
einen Miderfpruch zu enthalten. Noch ein Dreiviertelsjahr 
fpäter (2. Mai 1788) wurde, nad Schillers eigner Ver— 
fiherung, Göthe erft aus Italien erwartet, und Doch war 
unfer Dichter in dem Girfel der Herzogin Amalie damals, 
wie e3 ſcheint, fchon Tange eingeführt. „Die verwittwete 
Herzogin,” fagt er, „ift eine Dame von Sinn und Oeift, 
in deren Geſellſchaft man nicht gebrüdt if.” Wie Taffen 
ſich dieſe wiberftreitenden Aeuperungen vereinigen? Ente 
weder ift Schiller mit Göthe (den er vorher nur einmal, 
noch in der Akademie, von ferne gefehen Hatte) und mit 
der Herzogin Amalie fchon vor feiner Reife nach Weimar, 
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4787. in Frankfurt oder in Darmftadt zufammengetroffen, wovon 
man aber nicht die mindefte gefchichtliche Spur hat, und 
wogegen feine Aeußerungen, nachdem er ſpäter in Rudolftadt 
ben berühmten Dichter von Angeficht zu Angeficht gefprochen, 
zu zeugen fcheinen; oder aber Göthe hat aus der Ferne 
an Schillers Titerarifcher Erſcheinung fehon einigen Antheil 
genommen und ihm den Zutritt zu der Herzogin auf briefs 
lichem Wege bewirkt. Und für diefe Empfehlung dankte 
dann Schiller dem großen Mann in jenem Brief an feinen 
Freund und Landsmann im Herzen und von Herzen. 

Mie dem auch fey, er war in den prunflojen Zimmern 
zu Tieffurth, dem romantischen Dorfe an der Ilm, wo, 
eine Biertelmeile von Weimar, in dem herzoglichen Luft: 
ſchloß und Park, fo viel Geiſt, Bildung und Herzensgüte 
‚Teuchtete, fihon damals Fein Fremdling mehr. Dennoch 
verfichert uns feine Schwägerin, daß Schillerd Stimmung 
im Ganzen eine trübe war, und baß er fich, vielleicht aus 
eigener Schuld, fehr ifolirt fand. Nur bei Wieland und 
bei Frau von Kalb, die ihn wohl mit anderen Hoffnungen 
‚nah Weimar gerufen hatte, war ihm wohl; bier und ba 
genoß er auch einen heitern Abend mit Riedel, dem Erzieher 
des Kronprinzen, und einem jezt verfchollenen Schriftiteller 
Namens Schulz; in einem wöchentlichen Club der Familien 
Bode, Bertuh und Anderer fah er auch größere Gefellichaft 
und unterhielt fich bier mit einer Partie Whiſt; mit dem 
Geheimen Rathe Schmid, der früher mit Klopftocd verbunden 
war, führte er oft intereffante Gefpräche über Richardſons 
Clariſſe, welche beide Männer fehr hoch hielten. * Das 
Theater beichäftigte damals feinen Geift wenig. 


* Sin verbindliches Gedicht Schillers an Schmids Tochter fintet 
man bei Boas I, 67. 
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„Sein guter Genius hatte indefjen für eine neue Richs 1787. 
tung des Lebens geforgt. Am Ende des Oftobers 1787 
machte er eine Reife nach Meiningen zu feiner dort an feir 
nen Freund Reinwald verheiratheten älteſten Schweiter, und 
zu ber treuen Freundin Frau von Wolzogen, die fich eben 
ber Anwejenheit ihres Sohnes erfreute. Dieſe Reife führte 
ihn in neue Verhältniffe.” * 


Ausflug nah Mudolſtadt. Die Familie von 
Zengefeld. ** | 


Zu Rudolftadt, am Ufer der fanft gelrümmten Saale, 
in einem reizenden dreifachen Thal mit feinen großgezeichs 
neten blauen Gebirgen und nahen waldumkränzten Anhöhen, 
lebte eine Frau von Lengefeld mit ihrer Altern Tochter 
Caroline, damals Gattin des Rubdoljtadtifchen Hofraths 
Freiheren von Beulwig, und ihrer jüngeren Tochter Char— 
Sotte, in der feinen, in jener Zeit todten und einförmigen 
Nefidenz, fern von den Heizen und Mechjeln des gefelligen 
Lebens. Der Bater, ein rühmlichſt befannter Forftmann, 
einst, zu Ende des fiebenjährigen Krieges zu Leipzig einer 
Unterredung mit Friedrih dem Großen und vortheilhafter 
Anträge von dieſem gewirdigt, hatte, am Tinten Bein 
und rechten Arm feit dem zwanzigften Jahre gelähmt, die— 
jem Rufe nicht folgen zu dürfen geglaubt, und in dieſer 
Einjamfeitder forgfältigern Erziehung feiner zwei Töchter gelebt. 
Gr fand bei feiner Gattin, die gleichfalls beſſer erzogen 


* Sr. v. Wolz. I, 225. ff. 
"N, a.D.1, 227 fi. 
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1787. und empfänglich für alles Schöne war, in diefem heiligen 
Geſchäfte die gewünſchte Unterjtügung. Während die Töch— 
ter ihr Herz und Gemüth durch anfprechende Bücher zu 
bilden bemüht waren, fo daß Schiller fpäterhin oft fcher- 
zend gegen fie behauptete, man werde es ihnen noch immer 
anmerfen, daß fie mit dem Grandiſon aufgewachien feyen, 
machte der Vater auf zweierlei Weife ihr Leben in ber 
Phantafie unſchädlich: durch forgfame Ausbildung ihres 
Körpers in mumtern Spielen und durch die Entwidlung 
ihres Verftandes, in den feine are und weite Weltanficht 
nicht auf dem Wege des Unterrichts, ſondern in bheitern 
Tiſchgeſprächen anregend überging. „Sie Ternten den Geiſt 
erkennen und ſchätzen, der alle Erſcheinungen auf ihren 
Ursprung, auf ihren Grund zurüdführt. - Die Melt, die 
fie fih Hinter ihren Llauen Bergen Dichteten, gewann im 
Lichtblick feines Verſtandes feite Umriffe. Sie Ternten zeitig 
ahnen, was fie fuchen follten. Gin Gefuͤhl des wahren 
Merthes der Menfchen,, der männlichen Würde insbefondere, 
fapte Wurzel in ihnen, denn die verehrte Geftalt des Vaters, 
welche Feftigfeit in Orundfägen der Ehre und ſchönen Sitte 
ausdrüdte, war ihr reines Abbild.“ 

Diefen Vater hatte den Töchtern der Tod entriffen, 
als Caroline dreizehn und Charlotte zehn Jahre alt war. 
Der älteren Tochter bot ſich fchon im fechszehnten Jahre 
ein Heiratbsantrag dar; Die jingere war zu einer Hofdamen— 
ftelle in Weimar beſtimmt. Damit fie fich Fertigkeit in 
ber franzöfijchen Sprache und den nöthigen Weltton aneignen 
könnte, hatte die Mutter eine Zeit lang in der welſchen 
Schweiz gelebt. * Die Familie war mit den Wolzogen 


” In der (guldförnerreichen) Sammlung von Göthe's Briefen an 
Lavater, herausgeg. v. Heinr. Hirzel (Leipz. Weidmann 1833), 
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zu Bauerbach verwandt, und als fie im Mai 1784 aus 1787. 
dem Alpenlande zurüdfehrten und auf der Solitude mit 
Frau v. Wolzogen einen Beſuch bei Schillers Eltern abge— 
ftattet, erfchien diefer felbft bei ihnen in Mannheim, wie 
fie eben abreifen wollten. „Seine hohe, edle Geſtalt,“ 
erzählt die ältere Tochter, * feitdem Schillers Schwägerin 
und in ganz Deutjchland als geiftreiche Schriftftellerin geehrt, 
„Frappirte uns; aber es fiel kein Wort, was Tebhafteren 
Antheil erregte. Die mannigfachen und großen Gegenftände, 
von denen wir fo eben gefchieden waren, füllten unfre 
Seele... So fahen wir Sciller zum erftenmal, wie aus 
einer Wolfe wehmüthiger Sehnfucht, die ung nur ſchwan— 
fende Formen erblicden ließ.“ 

Nach der Heimkehr aus der Schweiz lebte die Mutter 
mit den Töchtern in dem Eleinen Saalethal, in welchen 
die ältere durch Verheirathung zu bleiben bejtimmt war. 
Die jüngere Tochter, Charlotte v. Lengefeld, hatte nad 
der Schilderung ihrer Schwefter, „eine fehr anmuthige Ge— 
ftalt und Gefichtsbildung. Der Ausdruck reinfter Herzens- 
güte belebte ihre Züge, und ihr Auge blikte nur Wahrheit 
und Unfhuld. Sinnig und empfänglich für alles Gute 
und Schöne im Leben und in der Kunft, hatte ihr ganzes 
Weſen eine ſchöne Harmonie. Mäßig, aber treu und an— 


findet fih ©. 156 folgendes Billet: „Frau von Langefeld [Ties 
Lengefeld] mit ihren beiden Töchtern und Hrn. v. Beulwig aus 
Nudolfiadt werden dir, l. Bruder, Fraft diefes empfohlen, und 
dad Maaß des Guten, was du ihnen geben willft und Fannit, 
deinem Gefühle und den Umftinden überlaffen,, in denen fie Dich 
antreffen werben.,, 
„Weimar den 7, Apr. 83. „©.“ 
* Frau v. Wolzogen a. a. O. ©. 227, 
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1787. Haltend in ihren Neigungen, ſchien fie geichaffen, das reinfte 
Glück zu genießen. Sie hatte Talent zum Landfchaftzeich- 
nen, einen feinen und tiefen Sinn für die Natur, und 
Reinheit und Zartheit in der Darftellung. Auch ſprach fich 
jedes erhöhtere Gefühl in ihr oft in Gedichten aus, unter 
denen einige, von der Erinnerung an lebhaftere zärtliche 
Herzensverhältniffe eingegeben, voll ©razie und fanfter 
Empfindung find.“ | 


Das Glück diefer jüngern Schweiter war die herzlichfte 
Sorge, ja die einzige Lebenshoffnung der ältern, da dieſe 
fich in einer Stimmung befand, die fie ihr eigenes Glück 
ganz aufgeben hieß. In der Schweiz durch unvorfichtiges 
Baden in dem Ealten Genferfee von einer Nervenfrankheit 
befallen, glaubte fie nur auf ein furzes Leben rechnen zu 
dürfen. Dieß Leben widmete fie ganz der Schwefter, da 
das Gemüth diefer Teßteren durch eine erwiederte Neigung, 
deren Koffnungslofigfeit den Geliebten über die See nad 
einem andern Welttheile getrieben hatte, feit einiger Zeit 
wund und bewegt war. 


Diefe Schwefter aber war von der Vorfehung unferm 

* GSchiller aufgehoben, und was in Banerbach für feinen 
Charafter und feinen Genius zu frühe war, follte den ge— 
reifteren Mann bier im ebenfo abgefchiedenen, aber liebli— 
cheren Thale mit verjüngter Huld und Anmuth überrafchen 
und auf fein ganzes Leben hinaus dauernd beglüden. Jetzt 
endlich follte auch an ihm in Erfüllung gehen, was ber 
geiftliche Dichter, der einer der Lieblinge feiner frommen 
Sugend war, in den rührend fchlichten Worten fingt, in 
welchen fein ®eift die Paare fieht, die in des Himmels 
Nath einander beftimmt find, bier ein trefflicher Sohn, dort 
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eine edle Tochter, die getrennt und fich gegenfeitig unbe- 1787 
fannt einander zumachfen. 


Eines ift des andern Kron’, 
Eines iſt des andern Ruh’, 
Eines iſt des andern Richt, 
Miffens aber beive nicht. 


— — — — 


„Keine Kunſtſtraße führte damals noch in das kleine 
Thal; ein Fremder,“ erzählt Frau v. Wolzogen, „war ein 
Phänomen, hinter den grünen Bergen. Da kamen an 
einem trüben Novembertage des Jahres 1787 zwei Reiter 
die Straße herunter, Cie waren in Mäntel eingehüllt; 
wir erkannten unſern Wetter, Wilhelm v. Wolzogen, der 
jich fcherzend das halbe Geſicht mit dem Mantel verbarg;z 
der andere Neiter war uns unbekannt und erregte unfere 
Neugierde,” Der Better nannte den berühmten Namen 
Schiller, erzählte, daß er von der Freundin in Bauerbach 
fomme, und bat um die Erlaubniß, ihn Abends in die 
Familie einführen zu dürfen. 

In diefem SKreife fühlte fih Schiller bald wohl und 
frei; jein Herz Schloß fich in dem Umgange mit Frauen, 
die unbefangen und voll Herzenswärme alles ®eiftige ums — 
faßten, Schnell auf. Ohne fchriftftellerifche Eitelkeit verbarg 
er doch den Wunſch nicht, daß die neuen Freundinnen auch 
feinen Don Carlos fennen Ternen möchten, und freute fich, 
als die Briefe von Julius an Raphael einen Anfnüpfungs- 
punkt fir das Geſpräch Lildeten. Ihm ward fo heimaths 
lich, daß noch an jenem Abende der Gedanfe, fich dieſer 
Familie anzufchliegen, in ihm aufzudämmern fchien, und er 
beim Abjchiede den Plan ausiprach, den nächſten Sommer 
in dieſem fchönen Thale zu verleben. 


1787. 


1788, 
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Die beiden Freunde, die zufammen gekommen maren, 
jollten in der Folge zufammen bier das Glück ihres Lebens 
finden. Wilhelm v. Wolzogen (nachmals der zweite Gatte 
Garolinens) hatte das Bild der holden Anverwandten fchon 
in der Afademie in das Herz aufgenommen. Gr bereitete 
fich jet zu einer Reife nach Paris vor, wo er Architektur 
ftudiren wollte, aber winfchte nichts fehnlicher, als einft 
in der Nähe der Freundinnen Teben zu können; und ber 
Dichter ſchied mit dem gleichen Verlangen. 


Rückkehr na Weimar. Entfchiedene Neigung. 


Am 20. Dezember befand fih Schiller wieder an der 
Ilm und meldete feiner Freundin, Frau v. Wolzogen zu 
Bauerbach, daß er an den Lengefeld in Rudolſtadt eine 
ſehr hochachtungswerthbe und Tiebenswürdige Familie gefun— 
den. „Sch kann,“ fagte er, „nicht anders, als Wilhelms 
guten Geſchmack bewundern, denn mir jelbit wurde fo 
fchwer, mich von diefen Leuten zu trennen, daß nur bie 
dringendfte Nothwendigkeit mich nach Weimar ziehen konnte. 
Mahrfcheinfich werde ich aber dieſe Nachbarſchaft nicht 
unbenugt Iaffen und, fo bald ich auf einige Tage Luft habe, 
dort ſeyn.“ 

In Weimar vergrub er fih, mit den Niederlanden 
bejchäftigt, bald wieder unter Folianten und alte ftaubige 
Schriftiteller, und zehrte, nach feiner Verjicherung, von 
der Erinnerung der zehn fröhlichen Tage, die er in Bauer—⸗ 
bad) zugebracht, aber gewiß noch viel mehr von dem Abende, 
den er zu Rudolſtadt verlebt. Unverfennbar zeigt ein Brief, 
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welchen er im Januar bes Jahres 1788 an feinen Freund 1788, 
Körner nach Dresden fchrieb, die auffeimende Neigung zu 
Charlotte v. Lengefeld. „Sch bedarf eines Mediums, durch 
das ich die andern Freuden genieße. Freundfchaft, Ge— 
ſchmack, Wahrheit und Schönheit werden mehr auf mich 
wirfen, wenn eine ununterbrochene Reihe feiner, wohlthäs 
tiger, häuslicher Empfindungen mich für die Freude ftimmt 
und mein ernfteres Weſen wieder burchwärmt. Sch bin 
bis jegt, ein ifolirter, fremder Menjch, in der Natur herum— 
geirrt und habe nichts als Eigenthum bejeffen. Sch fehne 
mich nach einer bürgerlichen und häuslichen Exiſtenz. Ich 
babe jeit vielen Jahren Fein ganzes Glück gefühlt, und 
nicht ſowohl, weil mir die Öegenftände dazu fehlten, fondern 
darum, weil ich die Freuden mehr nafchte als genoß, weil 
e3 mir an immer gleicher und janfter Empfänglichfeit mans 
gelte, die nur die Ruhe des Bamilienlebens giebt.” 

Die Gedanken, mit welden er fich bier trug, machten 
ihm almählig auch den Aufenthalt zu Weimar angenehmer. 
Sein Kreis von intereffanten Befanntichaften hatte fich hier 
erweitert, er war nun auch mit Bertuch durch den Club 
befannt geworden. Am vollftändigften fpiegelt fich feine 
Lage in einem Briefe an feinen treuen Freund Schwan zu 
Mannheim vom 2. Mai 1788. „Die Ruhe und Leichtig- 
feit Ihrer Exiſtenz,“ jchreibt Schiller an den Hofkammer— 
rath und Buchhändler, „die in Ihrem Briefe athmet, hat 
mir ſehr viele Freude gemacht, und ich, der ich noch im 
ungewiffen Meere, zwifchen Wind und Wellen, umgetrieben 
werde, beneide Ihnen dieſe Gleichförmigkeit, diefe Geſund— 
beit des Leibes und ber Seele. Mir wird fie erjt ſpäter 
als eine Belohnung für noch zu überſtehende Arbeit zu 
Theil werden. Jh bin nun faft drei WVierteljahre bier. 

Schwab, Schillers Leben. 16 
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1788. Nach Vollendung meines Carlos hab’ ich endlich dieſe längſt 
projeftirte Neife ausführen können. Wenn ich aufrichtig 
feyn ſoll, jo kann ich nicht anders fagen, als daß es mir 
bier ungemein wohl gefällt, und der Grund davon ift Teicht 
einzufehen: die möglichfte bürgerliche Unangefochtenheit und 
Freiheit, eine Teidliche Menfchenart, wenig Zwang im Um— 
gang, ein ausgefuchter Cirkel intereffanter Menfchen und 
denfender Köpfe, die Achtung, die auf Literärifche Thätigkeit 
gelegt wird; rechnen Sie noch dazu den wenigen Aufwand, 
den ich an einem Ort, wie Meimar, zu machen babe, — 
warum jollt’ ich nicht zufrieden ſeyn?“ 


„Mit Wieland bin ich ziemlich genau verbunden, 
und ihm gebührt ein großer Antheil an meiner jeßigen Bes 
haglichfeit, weil ich ihn Tiebe und Urfache habe zu glauben, 
daß er mich wieder Tiebt. Weniger Umgang hab’ ich mit 
Herdern, ob ich ihn gleich als Menfchen, wie als 
Schriftiteller, hoch verehrte. Der Eigenfinn des Zufalls 
trägt eigentlich die Schuld; denn wir haben unfere Ber 
fanntfchaft ziemlich glücklich eröffnet. Auch fehlt es mir 
an Zeit, immer nach meiner Neigung zu Handeln. Mit 
Boden fann man nicht genau’ Freund ſeyn. Ich weiß 
nicht, ob Sie hierin denken, wie ich.“ 


Andres aus diefem Hauptbriefe, von dem auch oben 
ſchon etwas gegeben worden, ſoll fpäter mitgetheilt werden. 
Schwan hatte dem Dichter fein- und Schubarts Bild 
im Kupferftiche geſchickt; er fand das letztere weniger treffend, 
wiewohl dieß „Sowohl an feinem fehlechten Gedächtniß, als 
an der Lohbauer'ſchen Zeichnung Liegen fünne.”... „Ihre 
lieben Kinder,” fährt er fort, „grüßen Sie von mir recht 
fehr. Im Wieland’fchen Haufe wird mir noch oft und viel 
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son Ihrer älteften Tochter erzählt: fie hat fich ba 1788. 
in wenigen Tagen ſehr Tieb und werth gemacht. Alſo 
fteb’ ih Doch noch bei ihr in einigem Andenken? 
Sn der That, ih muß erröthen, daß ich es durch mein 
langes Stillfchweigen jo wenig verdiene.“ 

Nach diefer Tiebenswirrdigen Erinnerung an die alte 
Liebe wendet er fih Stuttgart und überhaupt feiner erjten 
Heimath, Schwaben, zu: „daß Sie in mein liebes Vaters 
land reifen und dort meinen Vater nicht vorbeigehen wollen, 
war mir eine ſehr willfommene Nachricht. Die Schwaben 
find ein liebes Volk, das erfahr’ ich je mehr und mehr, 
jeitdem ich andere Provinzen Deutjchlands kennen Ternte. 
Meiner Familie werden Sie fehr werth und willtommen 
ſeyn. Wollen Sie ſich mit einem Pack Complimente von 
mir dahin beladen? Küſſen Sie meinen Vater von mir, 
und Shre Tochter foll meiner Mutter und meinen Schwer 
ftern meinen Gruß bringen.“ 

Die vertraute Bekanntſchaft Schillers mit Wieland 
trug ihm Früchte für diefen und das Publikum im deutfchen 
Merkur, den der berühmte Mann befanntlich vom Jahre 
1773 bis weit über Schillers Tod hinaus (1810) heraus 
gegeben bat. Schon am Schluffe des Jahres 1787 erklärte 
Wieland, Schiller werde künftig vielleicht jedes Monatsſtück 
mit einem Aufſatze von feiner Hand zieren, die ſchon in 
ihren erjten Berfuchen den künftigen Meifter verrathe, und 
nun, da fein Geiſt den Punft der Reife erreicht habe, bie 
Erwartungen rechtfertige, die jich das Publikum von dem 
Berfaffer des Fiesto von Genua und des Don Carlos zu 
machen Urfache gehabt. „Da ich ſelbſt,“ fchließt er, „vom 
Mittagspunfte des Lebens ſchon einige Jahre herabiteige 
und täglich mehr Gelegenheit habe, an mir ſelbſt zu erfahren, 

16 * 
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4788. wie wahr das Virgil'ſche facilis descensus Averni * in 
mehr ald Einem Sinne ift, fo gereiht es mir zu nicht 
geringer Grmunterung, dieſen vortrefflichen jungen Mann 
an meiner Seite zu jehen, und mit folcher Unterftügung 
darf ich ficher hoffen, den deutfchen Merkur feinem erften 
gemeinnüßigen Zwede in Kurzem auf eine fehr merkliche 
Meife näher zu bringen.” ** 

Schiller ließ wirklich jeine eigene Zeitfchrift, die Thalia, 
von ber 1787 gar nichts und 1788 nur das fünfte Heft 
mit der Fortſetzung des Geifterfehers erfchien, zurüdtreten; 
dagegen befchenfte er den deutichen Merkur in ben Jahren 
1788 und 1789 mit den Göttern Griechenlands, 
den Künftlern, einem Fragmente der niederländi- 
hen Geſchichte, den Briefen über Don Carlos, 
und andern profaifchen Aufſätzen, die neben den Beiträgen 
son Göthe, Herder und Kant ihre würdige Stelle einnehmen. 

Unfer Freund Tebte in Weimar ganz anders und viel 
regelmäßiger, ald zu Dresden. Er verließ fein Zimmer 
nur wenig und gönnte ſich nur ſelten einen Spaziergang 
in dem lieblichen, vom Felſenbette der Ilm durchbrochenen 
Parke; aber er arbeitete nie bis in die ſpäte Nacht, ſondern 
legte ſich gewöhnlich um zehn Uhr zu Bette. Seine Mit- 
tagsmahlzeit war äußerſt frugal; Abends begnügte er ſich 
mit Butterbrod und einer Flaſche Bier; alle vier Wochen 
erſchienen Hufeland, Riedel und Schulz bei ihm auf ſokra— 
tifche Geſpräche, einen Sarbdellenfalat und eine Flaſche 
Petit Bourgogne. Dennoch reichte auch bei fo mäßiger 
Lebensweife noch immer feine Baarjchaft nicht zu feinem 


* Seine eigentliche Fahrt in den Nvernus verſchob indeffen Wieland 
befanntlich noch um ein Pierteljahrhundert. 
»** Aus Grubers Leben Wielands bei Hoffmeifter II, 60. 
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Unterhalte bin, und in einem Briefe bes Jahres 1795 1788. 
(22. Auguft, Freitag Abends) an Göthe erinnert er fick, 
wie er einmal vor fieben Jahren in Weimar jap und ihm 
alles Geld bis etwa auf zwei Grofchen Porto ausgegangen 
war, ohne daß er mußte, woher neues zu befommen. „In 
diefer Eriremität denfen Sie ji meine angenehme Beftür- 
zung, ald mir eine längſt vergeflene Schuld der Kiteratur- 
zeitung an bdemfelben Tage überfendet wurde. Das war 
in der That Gottes Finger.” 

Noch im Winter 1788 follte er Charlotten v. Len— 
gefeld in Weimar wieder feben. Um diefe, die noch 
immer über ben verfchwundenen Geliebten trauerte, zu 
erheitern, veranlaßten Mutter und Schweiter einen mehr- 
monatlichen Aufenthalt in diefer Nefidenz, wohin fie auch 
die Ausficht auf die Hofdamenftelle führte. Unverhofft, 
wie einft die glühend geliebte Julie zu Dresden, ftand der 
Gegenſtand fanfterer, aber dauernder Neigung plötzlich — auf 
einer Redoute wieder vor ihm. * Der Dichter hielt fich, 
nach dem Berichte der Schwägerin, in gehöriger Entfernung, 
wie ihn die Umftände und das eigene Zartgefühl lehrten. 
Indeſſen entfpann fich doch zwifchen beiden, ſchon in Wei— 
mar, ein Umtaufch von Gedanken, den Schiller in kleinen 
Briefen und Billets fortfeben durfte, aus welchen die alls 
mählige Zunahme jeiner ernftlichen Neigung erfichtlich ift. ** 
Bald verfichert er fie, wie gerne er die Comödie für das 
größere Vergnügen verfäume, um fie zu ſeyn; er fagt ihr 
und fich, wie Tange fie nun fehon hier fey, und wie wenig 
er fich dennoch ihren Aufenthalt zu Nube gemacht; er freut 


— — — — —— 


* Sr. v. Wolz. I, 377. 
“e (hend. I, 244—252. 
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1788. fich auf feinen zweiten Befuch in Nubolftadt, der ihn für 
das Verſäumte wo möglich ſchadlos halten foll, wie man 
fich auf wenige Dinge freut; er möchte fie von feiner ehrer- 
bietigften Achtung überzeugen — und plößfich fügt er, mit 
einem ganz andern Gefühle, als dem der Ehrerbietung 
hinzu: „Eben zieht mich_ ein Schlitten ans Fenfter, und 
wie ich hinausſehe, find Sie's. Ach habe Sie gefehen, 
und das ift Doch etwas für diefen Tag.” Wiederum fchreibt 
er: „Sie können fich nicht berzlicher nach Ihren Bäumen 
und fchönen Bergen fehnen, mein gnädiges Fräulein, als 
ih — und vollends nach denen in Rudolftadt, wohin ich 
nich jest in meinen glücklichften Augenblicden im Traume 
verfeße.” Und dann verliert er fih in Betrachtungen über 
Einſamkeit und edle Menfchen. „Eine jchöne Natur wirkt 
auf uns, wie eine Schöne Melodie Ich habe nie glauben 
fünnen, daß Sie in der Hof- und Aſſemblee-Luft fich ge: 
fallen; ich hätte eine ganz andere Meinung von Shen 
haben müſſen, wenn ich das geglaubt hätte.” Dann heißt 
e3 einige Linien Später: „Die Tage haben für mich einen 
fhönern Schein, wo ich hoffen kaun, Sie zu fehen.“ Und 
vor dem Abfchiede feufzet er: „Sie werben gehen, Tiebftes 
Fräulein, und ich fühle, daß Sie mir den beſten Theil 
meiner jegigen Freuden mit hinwegnehmen.“ Darauf nennt 
er die bisherige Möglichkeit, fie alle Tage zu fehen, ſchon 
einen Gewinn für fi); endlich bietet er ihr feine Freund— 
ſchaft an und entjchufdigt das ſtolze Wort. „Laffen Sie 
das Feine Samenforn nur aufgehen; wenn die Frühlings— 
fonne darauf Scheint, fo wollen wir fchon fehen, welche 
Blume daraus werden wird.” Ach, er muß ihr, wie er 
felbft recht gut fühlt, fo oft zufammengebunden und zer 
knickt erfchienen feyn; um etwas weniges für beffer hält er 
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ſich aber doch, als er während der kurzen Zeit ihrer Be: 1788 
Fanntfchaft in ihren Augen erfcheinen konnte. „Eine fchö- 
nere Scene, hoffe ich, wirb etwas Beſſeres aus mir machen, 
und der Wunſch, Ihnen etwas feyn zu können, 
wird dabei einen fehr großen Antheil Haben. Auch im 
Shrer Seele werde ih einmallefen, und ich freue 
mich im voraus, beftes Fräulein, auf die ſchönen Entdeckun— 
gen, die ich darin machen werde.” 

Aus den Worten: „Sie wollen alfo, bag id 
an Sie denken ſoll,“ dürfen wir wohl .fchließen, daß 
ſchon jegt Schiller Neigung nicht ganz. unerwiedert geblie— 
ben war; auch verfpricht er ihr darauf, daß feine Phanta— 
fie jo unermüdet feyn Soll, ihm ihr Bild vorzuführen, als 
wenn fie in den acht Jahren, welche er fie an die Mufen 
verdingt hat, fich nur fir Diefes Bild geübt hätte. 

Hoffmeijter betrachtet e3 als gewiß, daß das Gedicht: 
„Einer Freundin ind Stammbuch“ an Lotte v. Lengefeld 
gedichtet und ihr ins Stammbuch nad Rudolftadt mitge- 
geben worden if. Die Schilderung, welde uns Frau 
v. Wolzogen von der trauernden, fanften Jungfrau ent- 
wirft, will jedoch keineswegs zu den Morten paflen: 

„Froh taumelſt du im füßen Ueberzählen 

Der Blumen, die um deine Pfade blüh’n, 

Der Glüdlichen , die du gemacht, der Seelen, 

Die du gewonnen haft, dahin! 

Sey glüdlih in dem lieblichen Betruge ! 

Nie flürze von des Traumes ftolzem Fluge 

Ein trauriges Erwachen dich herab.“ 

Märe nur die erite Hälfte des Gedichtes, wo von dem Her— 
zensabel der Freundin, vom Talisman der Unfchuld und 
ber Tugend, vom Holden Zauber nie entweihter Jugend die 
Rede ift, fo würden wir weniger Grund zum Zweifel 
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1788. haben. Allerdings aber trägt das Gedicht in Schillers 
Sammlung die Jahreszahl 1788. * | 
Nach Rudolſtadt ſchickte der Dichter Charlotten noch 
zwei Briefe, den erften vom 11. April, den zweiten, gleich= 
zeitig mit dem an feinen Freund Schwan gerichtelen, am 
2. Mai 1788, nah. Sn jenem Fagt er über die Vergnü— 
gungen der Gefelligfeit, wie man fie in Weimar und an 
folhen Orten findet, welche gar oft Durch Langeweile und 
Zwang, den nothwendigen Uebeln der leidigen Aſſembléen, 
gebüßt werden. Wie beneidet er fie um ihren Familien 
kreis. „Man follte Tieber nie zufammengerathben — oder 
nie mehr getrennt werden!” Oft beunruhigt es 
ihn, wenn er daran denkt, daß das, was jebt feine höchfte 
Glückſeligkeit ausmacht, Ihr vielleicht ein nur vorüber 
gehendes Vergnügen gab. Und doch findet er darin fihon 
eine wefentliche Mebereinftimmung mit der Guten, daß — 
wie fie ihm ſelbſt einmal gefagt — ländliche Einfamfeit im 
Genuſſe der Freundichaft und fohönen Natur auch ihre 
Wünſche ausfüllen könnte: denn fein deal von Lebens- 
genuß kann fich mit feinem andern vertragen. — Aus dies 
fem Briefe erfahren wir auch noch, daß Schiller um diefe 
Zeit einen feiner intimften Freunde, der ihn diefer Tage in 
Meimar befuchte, nach Gotha begleitet hat. Endlich wird 
Charlotte mit ſehr befcheidenen Worten gefragt, ob fie feiner 
auch wegen einer Wohnung bei Nudolftadt gedacht. Die 
nothwendigſten Meubles müßte er auch dabei haben, und 
auch bie Koſt; doch diefe wird er fih auch aus der Stadt 
holen laſſen können. Der zweite Brief dankt für Diele 


*Es ſcheint zum erftenmale 1795 gedruckt worden zu ſeyn. Hums 
boldts Anfrage bei Schiller darüber (Brfw. S. 143) ſpricht 
auch nicht für die Annahme Hoffmeiſters. 
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Beftellung. „Der Ort, bie Lage, die Einrichtung im Haufe, 1788. 


Alles iſt vortrefflih. Sie haben aus meiner Seele ge⸗ 
wählt. Eine fürftlihe Nachbarſchaft Hätte mir meine ganze 
Erifteng verborben. .. Meinem Lieblingswunfche ftcht alfo 
nichts mehr im Wege, als die Unficherheit der Zahreszeit.... 
Zehn Tage find mein Tängfter Termin; dann abien 
Weimar!“ 

Ehe wir ihn jedoch nah Volkſtädt bei Rudolſtadt 
begleiten, haben wir das wichtigfte Merk der zunächit bin- 
ter ung liegenden Lebensjahre des Dichters kurz in Bezie— 
bung auf deſſen Fortbildung und Bollendung abzuhandeln. 
Denn jebt endlich ift der Don Carlos nicht nur voll: 
ſtändig im Druck erfchienen,* er ift auch fehon zweimal in 
Mannheim über die Bühne gegangen, 


Don Carlos. 


„Ich danke Ihnen,“ jchreibt Schiller am 2. Mai 1788, 1783 


in dem mehrfach von und ausgezogenen Briefe an Schwan, n 


„für die Nachrichten, die Sie mir von dem Schidjale des 
Don Carlos auf Zhrer Bühne gegeben haben. Aufrichtig 
zu Sprechen, große Erwartungen habe ich mir überhaupt 
von feiner Vorſtellung des Don Carlos gemacht, und ich 
weiß auch, warum. — Es iſt nicht mehr als billig, daß 
ſich die theatralifche Göttin für die wenige Oalanterie, die 
mich bei'm Schreiben für fle befeelte, an mir gerächt hat. 
Sndeifen, wenn mein Don Carlos auch ein fo verfehltes 
Theaterſtück ift, fo halt’ ich Doch dafür, dag unfer Publi: 


* Don Garlos, Infant von Spanien. Leipzig (bei Göfchen) m. 
Kupfern. 1787. 
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1783 kum ihn noch zehnmal wird aufführen fehen können, ch’ es 

una Dis Gute begriffen und ausgefchöpft hat, was feine Fehler 
aufmwiegen fol. Ich glaube, erft alsdann, wenn man das 
Gute eines Dinges eingejehen hat, ift man berechtigt, das 
Urtheil über das Schlimme zu fprechen. Indeſſen höre ich, 
daß die zweite Borftellung beffer ausgefallen fey, als die erfte. 
Entweder rührt das von den DBeränderungen ber, die Dal- 
berg in dem Stüde gemacht hat, oder es kömmt baber, 
daß das Publikum bei'm zweitenmale Dinge verftehen 
fernte, die es bei der erften Vorſtellung nicht verftand. 
Uebrigens kann niemand mehr überzeugt ſeyn, als ich, daß 
der Carlos, aus Urſachen ſowohl, die ihm Ehre, als die 
ihm Unehre bringen, keine Spekulation für die Schaubühne 
iſt. Schon allein feine Lange könnt' ihn davon verbannen. 
Sch Hab’ ihn wahrlich auch nicht aus Zuverfichtlichfeit oder 
Eigenliebe auf die Bühne genöthigt; aus Eigennuß cher. 
Menn bei der ganzen Sache meine Eitelkeit eine Rolle 
-fpielte, fo war es darin, daß ich dem Stüde innern 
Gehalt genug zutraute, um fein fehlechtes Glück auf den 
Bühnen niederzumägen.” 

Dreierlei erhellt aus diefer Briefftelle: daß der Don 
Carlos bei feiner erften Aufführung keine günftige Aufnahme 
gefunden; daß Schiller gar wohl mwnfte, warum, und bie 

Mängel feines Stückes wenigftens fehr beſtimmt fühlte; 
daß er fich aber ber Vorzüge noch viel beftimmter bewußt 
war, und aus den Untiefen mit feinem Geift in die Tiefen 
bes Stüdes fich rettend, bier fih dem Tadel des Publi- 
fums und der an den feichten Stellen herum fondirenden 
Kritik unzugänglich wußte. 

Nichtsdeſtoweniger ſchmerzte ihn, ohne ihn zu entmu— 
thigen, der Mangel an Theatererfolg. Es wird dieß nicht 
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nur in dem Briefe an Schwan bemierffich ; fondern, wie er 1783 


früher, als die Schauspieler ihm Kabale und Liebe „in 
Lumpen zerriffen,” * und Hr. Böck auf öffentlicher Bühne 
mit Gebrüfl, mit Schimpfwörtern, mit Händen und Füßen 
gegen ihn ausfchlug,** — von Komödiantenfalbe zu 
fprechen anfing, fo rühmte er nun, an demfelben Tage, an 
welchem er feinen Freunde Schwan jchrieb, Gharlotten 
v. Lengefeld, daß fie jegt im Maimonat zu Weimar ganz 
an die liebe Natur verwiefen feyen; „die Komödie, 
ihre armfelige Stellvertreterin im Winter, habe 
fie verlaſſen, und der Frühling mit allen fchönen Sachen, 
Die er mitbringe, fey dafür da.“ 

Schiller war indeffen nicht fo ungerecht, daß er nicht, 
wie wir fahen, die Urfache der Mißgunſt zum Theil in den 
Fehlern des Stüdes gefucht hätte; nur fand er hier nicht 
immer die, eigentlich wunde Stelle. In den Briefen über 
Don Garlos, die im Zulius und Dezember 1788 zuerft 
im deutfchen Merkur erfchienen, fagt er zum Beifpiel:*** 
„der Hauptfehler war: ich hatte mich zu Tange mit dem 
Stücke getragen; ein dramatifches Werk aber kann und foll 
nur die Blüthe eines einzigen Sommers ſeyn.“ Dieß ift 
gewiß falfch: ein Gedicht, fey es Die Eleinfte Liederſeele oder 
die dee zu einem großen Drama, kann von ber Empfäng- 
niß am .gerechnet Jahre Tang im Geifte des Dichters, als 
im Mutterleibe, herumgetragen werden, wenn e3 nur 
Schnell geboren wird, wenn der Dichter nicht zu 
anhaltend die Geburtshülfe des Verſtandes anwenden 
muß, unter ber das Kind der Begeifterung, die Poeſie, 
= Sgiller an Dalberg vom 19. Januar 1785. 


*> An denf. den 19. Lenzmonat 1785. 
** Ausg. vo. 1830, ©. 772. 
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1783 oft unmwillführlich umgeftaltet wird. Der Don Carlos num 


bis 
1788 


war eine folche langſame und ſchwere Geburt; dauerte fie 

doch von 1783, wo ber Gegenftand nicht erft in feine 
Dichterfeele fiel, fondern zuerft ihm unter die Feder fan, 
bi8 1787, fünf volle Jahre, und mit der Zugabe der wich- 
tigen Briefe fogar ſechs. 

Deffenungeachtet war der Carlos ein unermeßlicher 
Kortfcehritt, den ber Genius des Dichters gethan. Ein 
Meberblid über die Entſtehung des Stüds wird uns wenig- 
ftend zeigen, was Schiller allmählig gewollt und wie er es 
geleiftet hat, wobei uns glüdlicherweife fein eigenes Urtheil 
vielfältig Teiten kann, beffer als die Unzahl Eritifcher Ur: 
theife, von welchen immer wieder eines dem andern wider: 
fpricht, * wiewohl fie nicht alle übergangen werben können. 





* Sie find am volfftändigflen zufammengeitellt in der jegt wollen: 
deten Schrift von H. F. W. Hinrichs: „Schillers Dichtungen 
nad ihren hitorifchen Beziehungen und nach ihrem inneren Zus 
fammenhange,” zwei Theile in drei Abtheilungen,; Leipzig bei 
Hinrichs, 1837 — 1839. Hier findet man Alles, was von 
Wieland bis auf Theodor Mundt über Dun Carlos 
geurtheilt worden ift; von jenen beiden ©. 171 ff. und 165 f.; 
von Gothe S. 169, A. W. Schlegel ©. 168 5., Wilh. 
v. Humboldt ©. 168, 223, 243 f., Zelter ©. 170, 
Schiller felbt ©. 175 ff., 219, 225 f., 230, 232, Hegel 
©. 1711, Tief S. 165, 221, 237, Menzel S.171, Heine 
©. 170 f., Hoffmeifter ©. 189 ff., 218, 231, 241, 243, 
Gutz kow ©. 171. Diefem Werke ift im erften und zweiten 
Bande je eine Abhandlung oder Einleitung vorausgeſchickt, deren 
erfte namentlich ‘viel Vortreffliches , insbeſondere eine fchöne Paz 
rallele zwifchen Göthe und Schiller enthält; das Buch felbit 
theilt nicht nur eine Fülle von biographifchen Einzelheiten und 
Vrtheilen zu Schillers Leben und über die Entftekungsweife ber 
einzelnen Gedichte, fo wie Hiftorifche Notizen und Ausführungen 
zu den Schiller’jchen Dramen mit, fondern ift reich an einzelnen 
hellen Blicken in feinen Stoff. Das Ganze aber beherrfcht der 
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Zuerft ſchwebte dem Dichter, wie wir im erften Buche . 


gefehen haben, das Objeft diefer Tragödie in ahnungsvols 
len Bildern ganz unbeftimmt vor, wie in einer der ſchwung⸗ 
reichſten Oden eines römischen Lyrikers, biefer Götter, Halb- 
götter und Menfchen wie Schattenbilder vor feiner Seele 
auf- und niederfteigen fieht, ohne daß er den Wink ber 
Mufe, welche Geftalt er als Hauptbild feines Liedes feft- 
halten ſoll, fogleich verfteht; allmählig aber tritt ein 
Schemen um den andern in den Hintergrund und Eine 
Lichtgeftalt,, die Gejtalt des Cäſar Auguſtus, beharrt vor 
feinem Dichtergeifte. So dämmerten vor der Seele Schil- 
lers das Bild eines feurigen, großen, empfindenden Jüng⸗ 


— · — 


Geiſt einer philoſophiſchen Schule auf eine Weiſe, die uns ordi— 
nären Vorſtellungsmenſchen höchſt unwahr und unnatürlich er— 
ſcheint. Der Verfaſſer iſt nämlich bemüht, Schillers geſammte 
Poeſie, die lyriſche wie die dramatiſche, in Ein Gedanken— 
ſyſſt em des abſoluten Geiſtes, deſſen Freiheit feine Nothwendig— 
keit iſt, zu verwandeln, für welchen die Seele des Dichters nur 
die Laute geweſen wäre, auf der er ſpielte, wie nach dem alten 
Inſpirationsbegriffe die Seele der Propheten das Inſtrument 
des heiligen Geiſtes war. Bei dieſer Behandlungsweiſe werden 
im lyriſchen Theile Knabenverſuche aus der Akademie, poetiſcher 
Pruritus aus der Kaſerne, flüchtige Gelegenheitsgedichte, mit 
den vollendetſten Geſängen und Romanzen: Gedichte voll Lehr— 
gehaltes mit den freien Schöpfungen der Phantaſie, als gleich— 
geltender Zähler eines Bruches angenommen, deſſen Nenner 
immer nur der Weltgeift, nicht Schillers eigener, freier, ſchöpfe— 
riſcher Wille it; und in den zwei Theilen, welche Schiller dem 
Dramendichter gewidmet find, bilden die unfichern Strebungen 
des Jünglings wie die ficherften Kunftwerfe des reifen Mannes, 
eins wie das andere, die gleich mafliven Stufen zum Tempel 
feines Ruhmes. Nicht Schillers Werke Haben ſich nad) dieſer 
Anficht aus feinem großen individuellen Geilte heraus, fundern 
an feinen Merken, als präbeftinirten Evolutionen des abjoluten 
Geiſtes, Hat ſich Schillers eigener Geift Kerangebildet. 
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1783 Jings, der zugleich der Erbe einiger Kronen ift, das des 

nn Deipoten Philipp, das einer Königin, die durch den Zwang 
ihrer Empfindung bei allen Vortheilen ihres Schickſals ver: 
unglückt, das eines graufamen heuchlerifchen Inquiſitors, 
das eines barbarifchen Herzogs Alba nach und neben ein= 
ander vor der Seele auf; allmählig aber trat der Fürſten— 
john Don Earlos in den Vordergrund und mit ihm zugleich 
die dee des Stücks, der Kampf der ewigen Wahrheit 
gegen das Borurtheil und gegen die Tyrannei in Sachen 
des Glaubens und der Bürgerlichen Freiheit. Als aber 
diefe dee einmal gefunden war, befand ſich der weiche 
und Charakter entbehrende Don Carlos zu ſchwach zum 
alleinigen Träger derfelben, und nun tauchte wie von felbft 
noch ein zweites Tichteres, compafteres Weſen im Geiſte 
des Dichters auf, ftellte fich verbunfelnd neben den erften 
Helden umd ergriff im Gedichte immer entfchiedener, immer 
ausfchließlicher die Zügel der Handlung. Es war ber 
Marquis Bofa. 

Dieß Tegtere aber geſchah fehr allmählig, und wir 
müflen den Dichter felbft darüber hören. In den Briefen 
über Don Carlos jagt er: „Es kann mir begegnet feyn, 
daß ich in den erjten Akten andere Erwartungen erregt habe, 
als ich in den letzten erfüllte. .. St. Reals Novelle, 
vielleicht auch meine eigenen Aeufferungen dariiber im erften 
Stüde der Thalia mögen beim Lefer einen Standpunkt ans 
gewiejen haben, aus dem es jet nicht mehr betrachtet wer— 
ben kann. Während der Zeit nämfich, daß ich es ausar- 
beitete, welches, mancher Unterbrechungen wegen, eine ziem- 
lid) Tange Zeit war, hat ſich — in mir felbft Vieles ver- 
ändert. An den verſchiednen Schiefalen, die während 
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diejer Zeit über meine Ark, zu benfen und zu empfinden, 1783 
ergangen find, mußte nothwendig auch diefes Werk Theil nd 
nehmen. Was mich zu Anfange vorzüglich in demfelben * 
gefeſſelt hatte, that dieſe Wirkung in der Folge viel ſchwä⸗ 
eher, und am Ende nur kaum noch. Neue Ideen, die in—⸗ 
deß bei mir aufkamen, verbrängten die frühen; Carlos 
felbft war in meiner Gunft gefallen, vielleicht aus feinem 
andern Grunde, als weil ih ibm in Jahren zu 
weit vorausgefprungen war,“ und aus ber 
entgegengejetten Urfache hatte Marquis Poſa 
feinen Plag eingenommen. So kam es denn, daß ich zu 
dem vierten und fünften Akte ein ganz anderes Herz mits 


=> Dieje Stelle hätte Herrn Hoffmeifter gegen den Tadel von 
Hinrichs (I, 189), daß jener den Don Carlos und Poſa für 
Schillern jelbit erfläre, ſchon allein fichern follen. ine andre, 
aus dem Drama felbit,, fpricht eben fo laut dafür, was wenig- 
ftens den Don Carlos betrifft. Im dem neunten Auftritte des 
erſten Nufzugs fagt diefer zum Marquis: 
— Ih bin 
Kin orei und zwanzigiähriger Jüngling, — Bring, 
Und Spanier, und feurig Focht mein Blut 
Und feuriger begehren unfre Weiber. 
Do, Rodrigo, — fieh, unausfprechlich groß 
Iſt die Empfindung — unter dem Befenntniß 
Hebt fich mein Bufen königlich empor — 
Nein bin ich noch, rein wie aus Mutterleibe. 
Was vor mir Taufende gewifjenlos 
In fchwelgenden Umarmungen verpraßten, 
Des Geiſtes beite Hälſte, Männerkraft, 
Hab’ ich dem fünft'gen Herrfiher aufgehoben. 
Als Schiller zu Bauerbach diefe Zeilen dichtete (vergl. B. I, 
©. 163), Hatte er 23 Jahre kaum Hinter fih, und die Liebe 
zu Lotte v. Wolzogen hatte ihn felbft zu dem reinen SJünglinge 
gemacht, als welchen er hier feinen Helden fchildert CB. I, 
©. 175). Den fchlagendflen Beweis liefern endlich die Aeuſſe— 
rungen Schillers gegen Reinwald (B. I, ©. 165), welche Hinz 
riche freilich, man weiß nicht mit welchem Rechte, recuſirt. 
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1783 brachte. Aber die erften drei Akte waren in den Händen 
-_ des Publikums, die Anlage des Ganzen war nicht mehr 
88. umzuſtoßen — ich hätte alſo das Stück entweder ganz 
unterdrücken müſſen (und das hätte mir doch wohl der 
kleinſte Theil meiner Leſer gedankt), oder ich mußte die 
zweite Hälfte der erſten ſo gut anpaſſen als ich konnte.“ 
Der Mangel an Zuſammenhang zwiſchen dieſen beiden 
Hälften fällt noch viel mehr in die Augen, wenn man die 
erſte Hälfte nimmt, wie ſie in der Thalia erſchien. Hier 
erfahren wir ſchon aus der Vorrede, daß vorerſt noch der 
Conflikt zwiſchen Vater und Sohn dem Dichter die Haupt- 
fache war und die Figur des Königs Philipp urfprünglich 
im DBordergrunde ftand. „Die Sefchichte des unglüdlichen 
Don Carlos und feiner Stiefmutter,” beißt es bier, „ift 
von den intereffanteften, die ich kenne; aber ich zweifle jehr, 
ob fie fo rührend als erfchütternd if. Rührung, glaube 
ich, ift bier gang nur Verdienſt des Dichter, der unter 
den vielerlei Arten der Behandlung gerade diejenige zu 
wählen weiß, welche die widrige Härte des Stoffs zu weicher 
Delikateſſe herabftimmt und milder. ine Leidenfchaft, wie 
die Liebe des Prinzen, deren leiſeſte Aeufferung Verbrechen 
ift, die mit einem unwiderruflichen Religionggefeg ftreitet 
und fih ohne Aufhören an der Grenzmauer der Natur zerz 
Ihlägt, kann mich fchaudern, aber ſchwerlich weinen machen. 
Eine Fürftin wiederum deren Herz, deren ganze weibliche 
Slücfeligkeit einer traurigen Staatsmarime bingefchlachtet 
worden, bie durch die Leidenschaft des Sohnes und des 
Vaters gleich unmenſchlich gemißhandelt wird, fann mir 
wohl Murren gegen Vorfiht und Schidfal, Zähneknirfchen 
gegen weltliche Gonventionen abnöthigen, aber wird fic mir 
auch Thränen entlocden? — Wenn diefes Tranerfpiel ſchmelzen 
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ſoll, ſo muß es, wie mich däucht, durch die Situation und 1783 


ben Charakter König Philipps gefchehen. Auf der Wen- 
dung, die man dieſem giebt, ruht vielleicht bDas ganze 
Gewicht der Tragödie... Es mag zwar ein gothi- 
ſches Anfchen haben, wenn fich in den Gemälden Philipps 
und feines Sohnes zwei höchft verfchiebene Jahrhunderte 
anftoßen, aber mir lag daran, den Menfchen zu rechtfertigen, 
und konnt’ ich das wohl anders und bejler, als durch den 
herrfchenden Genius feiner Zeiten? Der ganze Gang der 
Intrigue wird, wie ich mir eimbilde, ſchon im diefem erften 
Aufzuge verrathen ſeyn. Wenigſtens war das meine Abs 
fiht, und id) halte es für das erfte Requifit meiner Tragödie. 
Beide Hanptcharaftere laufen hier ſchon mit derjenigen Kraft 
und nach derjenigen Richtung aus, weiche den Lefer erratben 
läßt, wo und wann und wie heftig fie in der Folge wider 
einander ſchlagen.“ 

So ift alfo bis jebt doch die Tragddie immer noch — 
woran Schiller auch fpäter, als er dieß Gewebe ſchon zer- 
ftört Hatte — mit den Ausdrüden noch feithielt, ein bür— 
gerlihbes Trauerjpiel im Königsbaufe Sm 
feinem Eifer aber, die Charaktere recht auseinander zu 
halten, treibt er es gleich in der erften Scene des erjten 
Akts (älterer Rezenfion) zwifchen Carlos und Domingo, 
und felbft in der Scene zwifchen Carlos und feiner Mutter 
fo weit, daß die natürliche Folge davon hätte feyn follen, 
daß bie letztern beide auf der Stelle der Inquiſition ausge— 
liefert wurden. 

Das Uebrige, wodurch fih die erften Akte in ber 
Thalia von ber fpätern Rezenfion unterfeheiden, find lyriſche 
und epifche Ausführungen, rohe Ausbrüche der Leidenichaft, 
gehänfte Bilder und Zerrbilder, Metaphern und andre 

Schwab, Schillers Leben. 17 


bis 


1788. 


1783 
bis 
1788. 
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Mebertreibungen ‘des Ausdruds, welche der Mäßigung gebie- 
tende und verfuchende Jambe* vergebens aus der erften 
Geftalt des Stüdes zu verbannen gerungen hat, uud in 
welchen die rohe Proſa der Räuber und Fiesfo’s den Dann 
bes Derfes wieder durchbricht. Aufferdem finden fih in 
dieſem erften Terte auch noch die ungemeſſenſten Dekla— 
mationen gegen Pfaffengewalt und Pfaffenbetrug, ohne Zwei- 
fel xhetorifche Refultate der Herzensergiegungen des von fei- 
nen Amt3brüdern verfolgten, katholiſchen Geiftlichen Trunk.** 

Je tiefer aber Schiffer in das Trauerfpiel hineindrang, 
defto mächtiger drängte fi Don Carlos und mit ihm die 


*Ich kann mich unmöglich mit der Anſicht Mundts vereinigen, 
daß Scilfer zum Glücke feiner Poeſie das Rhetoriſche und Prunk— 
rednerifche feines Ausdruds vermieden haben würde, wenn er 
den Samben nicht mit dem Bewußtfeyn aufgenommen hätte, dap 
er der profaifchen Rede am natürlichiten entfpreche und gleich— 
fomme, und wenn er in der Proſaform feiner erften Dramen nur 
mit geläuterter Durchbildung und Ausjchmelzung fortgefahren 
wäre. Sene Unnatur ift vielmehr in Schillers erften Dramen, 
gerade was den Ausdruck betrifft, noch viel unleidlicher, als im 
Don Carlos. Und bei dem andern unmittelbaren Nachfolger 
Leffings im Gebrauche des reimlofen Jamben, bei Göthe, ift fo 
wenig alö bei Leſſing felbit ein vhetorifcher Schwulſt fühlbar. 
Wenn alfo Schiller durch feine metrifchen Dramen wieder die 
deflamatvrifche Unnatur der neueften dentſchen Schaubühne bes 
gründet haben foll, fo dürfte ein Theil diefes Unweſens gewiß 
nur die Nachahmer, ein andrer Theil aber Schillers Kothurn 
treffen, fofern diefer auch ohne die metrifhe Form zum 
Stelzengange Hinneigte. Sch bin vollfommen überzeugt, daß der 
Sambe bei Schiller eher eine Milderung in diefen Gang ges 
bracht Hat. Daß Göthe gleichfalls Die gebundene Form, ganz 
wie es die Griechen thaten, fürs Drama und für jede Boefte im 
‚engern Sinne forderte, erhellt aus feinem Briefwechfel mit 
Stiller. 

3.1. ©. 136. 
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neue bee bes Stüdes, mit diefer aber endlich der Marquis 1783 
Pofa voran, und der früher fo begünftigte Philipp mußte — 
warten, bis dieſen neuen Hauptperſonen des Dramas ihre 
poetiſche Exiſtenz gefichert war. Die Leidenſchaft des Sohnes 

zur Mutter tritt plötzlich in den Hintergrund, oder ſie tritt 

doch in den Dienft der Menſchenrechte und der Ge— 
wifiensfreiheit. Der Zufammenftoß zweier Jahrhun— 
derte, der nur ein Rechtfertigungsmittel andrer poetifcher 
Zwede ſeyn follte, wird nun die Hauptfache des Stüds, 

und Don Philipp ein vorübergehendes, Carlos ein Dauerndes 
Werkzeug der neuen Humanität und des Tosmopolitifchen 
Republicanismus. 

Ueber diefe neue Wendung des ganzen Planes giebt 
uns Schiller felbft in den Briefen die befte Auskunft in 
folgender Stelle: * „Und was wäre aljo die fogenannte 
Einheit des Stücks, wenn es Liebe nicht feyn fol, und 


die drei erften Afte, yon dieſer Die zwei übrigen; aber feine 
von beiden befchäftigt das Ganze. Die Rreundichaft opfert 
fih auf und die Liebe wird aufgeopfert, aber weder dieſe 
noch jene ift es, der dieſes Opfer von der andern gebracht 
wird. Alfo mug noch etwas drittes vorhanden ſeyn, Das 
verschieben ift von Freundſchaft und Liebe — und wenn 
das Sti eine Einheit hat, wo anders, als in dieſem 
dritten, könnte fie Liegen?“ 

„Rufen Sie fih, Lieber Freund, eine gewiſſe Unter- 
redung zurück, die über einen Lieblingsgegenftand unſers 


* Achter Brief, ©. 780. 

** Der Brieffteller glaubt nämlich bewiefen zu haben, daß Carlos 
nie der eigentliche Freund Pofas, fondern nur das Merkzeug 
feiner menfchheitbeglüdenden Ideen war. 


1783 
bis 
1788, 
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Sahrzehende * — über Verbreitung reinerer, fanfterer 
Humanität, tiber die höchſt mögliche Freiheit der Indivi— 
duen, bei des Staates höchſter Blüthe, kurz über den 
vollendetften Zuftand der Menfchheit, wie er in ihrer Natur 
und in ihren Kräften als erreichbar angegeben Tiegt — 
unter und lebhaft wurde, und unjre Phantafie in einen 
ber Tieblichften Träume entzücte, in denen das Herz fo ans 
genehm fchwelgt. Wir fehloffen damals mit dem romanbhaften 
MWunfche, daß e3 dem Zufalle, der wohl größere Wunder 
ſchon gethan, in dem nächften Sulianifchen Cyclus gefallen 
möchte, unſre Gedankenreihe, unfre Träume und Weber: 
zeugungen mit eben biefer Lebendigkeit, und mit eben jo 
gutem Willen befruchtet,, in dem erftgebornen Sohne eines 
fünftigen Beherrfchers von — oder von — auf dieſer oder 
ber andern Hemifphäre wieder zu erweden. Was bei einem 
ernfthaften Geſpräche bloßes Spielwerk war, dürfte ſich, 
wie mir vorkam, bei einem ſolchen Spielwerke, als die 
Tragödie iſt, zu der Würde des Ernſtes oder der Wahrheit 
erheben laſſen. Was iſt der Phantaſie nicht möglich? Was 
iſt einem Dichter nicht erlaubt? Unſere Unterredung war 
längſt vergeſſen, als ich unterdeſſen die Bekanntſchaft des 
Prinzen von Spanien machte; und bald merkte ich dieſem 
geiſtvollen Jünglinge an, daß er wohl gar derjenige ſeyn 
dürfte, mit dem wir unſern Entwurf zur Ausführung bringen 
könnten. Gedacht, gethan! Alles fand ich mir, wie durch 
einen dienſtbaren Geiſt, dabei in die Hände gearbeitet; 
Freiheitsſinn mit Deſpotismus im Kampfe, die Feſſeln der 
Dummheit zerbrochen, tauſendjährige Vorurtheile erſchüttert, 
eine Nation, die ihre Menſchenrechte wieder fordert, repus 


* Des Jahrzehends, das mit 1789 endigte. 
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blitanifche Tugenden in Ausübung gebracht, hellere Begriffe 1783 
im Umlauf, die Köpfe in Gährung, die Gemüther von einem bis 
begeifterten Sintereffe gehoben — und nun, um bie Gonftels 
Iation zu vollenden, eine ſchön organifirte Jünglingsſeele 
auf dem Throne, in einfamer, unangefochtener Blüthe unter 
Drud und Leiden hervorgegangen. Unglüdlich mußte er 
feyn ; aus dem Schoofe der Sinnlichfeit und des Glücks 
durfte er nicht genommen werden; bie Kunft durfte noch 
nicht Hand an feine Bildung gelegt, die damalige Welt 
ihm ihren Stempel noch nicht aufgedrüdt haben. Aber 
wie ſollte ein Eöniglicher Prinz aus dem fechszehnten Jahr: 
hundert, Philipps des Zweiten Sohn, ein Zögling bes 
Mönchsvolks.... zu dieſer Tieberalen Philoſophie gelangen ? 
Sehen Sie, auch dafür war geforgt. Das Schidjal ſchenkte 
ihm einen Freund [oder Nichtfreund, wie Schiller fonft in 
Diefen Briefen will], einen Freund in den entfcheidenden 
Jahren, wo bes Geiſtes Blume fich entfaltet, Ideale em⸗ 
pfangen werden, und die moraliiche Empfindung fich läu— 
145 SER ben irgend ein verborgner Weifer feines Jahr⸗ 
bunbert3 diefem ſchönen Geſchäfte zugebildet hat..... Unter 
beiden Freunden bildet fih ein enthufiaftifcher Entwurf, 
ben glüdlichften Zuftand hervorzubeingen, der der menſch⸗ 
lichen Gejellfchaft erreichbar ift, und von diefem Gntmwurfe, 
wie er in Conflict mit der Reidenfchaft tritt, handelt das 
gegenwärtige Drama.” * ES will „Wahrheiten, die Jedem, 
ber es gut mit feiner Oattung meint, die heiligſten feyn 
müffen, und die bis jegt nur das Eigenthum ber Wilfen- 
fohaften waren, in das Gebiet der ſchönen Künſte her⸗ 
überziehen, mit Licht und Wärme befeelen, und, als Tebendig 


— — — — 


»Achter Brief, ©. 781, 
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1783 wirkende Motive, in das Menfchenherz gepflanzt, in einem 
nn kraftvollen Kampfe nit der Leidenfchaft zeigen. Es giebt 
- and ben Montes quieu auf ein Trauerfpiel angewandt." * 
Endlih, wo Schiller die Schwärmerei bei der Größe 

des Marquis erflärt und geftanden Hat, „daß Carlos ver- 
unglüdt, weil fein Freund fich nicht begnügte, ihn auf eine 
gemeine Art zu erlöſen,“ behauptet er, „mit einer nicht 
unmwichtigen Erfahrung aus der moraliſchen Welt zufammen- 
zutreffen. Es ift diefe: daß die moralifchen Motive, welche 
son einem zu erreihendben Ideale von Bortreff- 
Lichfeit hergenommen find, nicht natürlich im Menſchen— 
herzen Tiegen, und eben darum, weil fie erft Durch Kunft 

in daflelbe Hineingebracht. werben, nicht immer wohlhätig 
wirken, gar oft aber durch einen fehr menjchlichen Ueber— 
gang einem fchädlichen Mißbrauche ausgeſetzt find. Durch 
praktiſche Geſetze, nicht durch gefünftelte Ge— 
burtendertheoretifhen Bernunft, fol der Menſch 

bei feinen moralifchen Handeln geleitet werben. Schon 
allein dieſes, daß jedes folche moralifche Ideal oder Kunſt— 
gebäude Doch nie mehr ift als eine dee, die, gleich 
allen andern Sdeen, an dem beſchränkten Gefichtspunfte bes 
Individuums Theil nimmt, dem fie angehört, und in ihrer 
Anwendung alfo auch der Allgemeinheit nicht fähig ſeyn 
kann, in welcher der Menſch fie zu gebrauchen pflegt, ſchon 
dieſes allein müßte fie zu einem fehr gefährlichen Inſtrumente 

in feinen Händen machen: aber noch weit gefährlicher wird 

fie Durch Die Verbindung, in die fie nur allzufchnell mit 
gewiſſen Leidenfchaften tritt, die fich mehr oder weniger in 
allen Menfchenherzen finden: Herrfchfucht, Eigendüntel und 


* Zehnter Brief, ©. 782. 
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Stolz!" Und nun wird die Anwendung auf Marquis 1783 


Poſa gemadt. 

Diefe Selbftgeftändniffe Schillers überheben uus jeder 
andern Darlegung feiner Idee. E83 erhellt ummwiberfprechlich 
aus ihnen, dad Wilhelm v. Humboldt und Hoff: 
wmeifter * vollkommen Recht haben, wenn fie die Eofmo- 
politifche Idee für die wahre Idee des Stüdes halten, 
fo Bart fie von der fpefulativen Weltanficht darüber ange- 
laſſen werden. ** Chen fo deutlich ift, befonders aus der 


— 


*Jener in der Vorerinnerung zu feinen Briefwechfel mit Schilfer 
©. 32; diefer I, ©. 294. 

*., Hinrichs I, ©. 188—214. Was ift aber nach der Anjicht diefes 
Denfers die Idee des Schiller'ſchen Trauerfpiels? Keine andre 
als die des hriftlihen Glaubens, als des Glau— 
bens der Welt, des wahren Glaubens, nicht des fubjeftiven 
Glaubens. Diefe politiſch-religiöſe Idee ift, nach ihm, das 
bewegende Prineip der Handlung: die Religion, wie fie fich im 
abſoluten Staate verherrliht. Schiller hat nach ihm aus 
richtigem Gefühl die Zeit gewählt, wo die Monarchie auch hiſto— 
rifch die befondern Interefien immer mehr überwand, Der Don 
Garlos verherrlicht die veine Monarchie, welche durch Unter: 
jochung der Feudalherrſchaft entitand. Dieß war die That 
Philipps I. von Spanien Nah Hrn. Hinrichs wäre 
alſo Schillers Trauerfpiel eigentlich in fo weit auf die Berherr: 
lichung dieſes tyrannijchen Deſpoten abgefehen. Jedoch „bie 
Monarchie erfordert, daß im Staate Fein Eigenwille herrſche, 
fondern der allgemein vernünftige Wille des Rechts. Diefer ift 
der Mille des Monarchen; da aber die Kirche fein religiöfes 
Gewifjen in Befis nahm, wurde der Staat mit dem Monarchen 
von der Kirche abhängig,“ und darin hat Philipp Unrecht. Die 
Monarchie wurde durch die Kirche zur Defpotin, und die Kirche 
ſelbſt, fo fern fie ihren göttlichen Inhalt verweltlichte, Fam da— 
durch mit fich felbit in Widerſpruch. Das ift die alte Kirche. 
Carlos und Bofa kämpften für die neue Kirche, die das 
Meltlihe in Einheit und Uebereinftimmung mit dem göttlichen 
Millen zum Princip erhebt, wodurch die Einheit und Verfnüpfung 


bis 
1788. 


1783 
bis 
1788, 
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zulegt angeführten Stelle, daß wirklich, wie Hoffmeifter 
fagt, „die Kant'ſche Moralphilofophie poetifch vom Dichter 
begründet werben wollte.” ® Und fo bleiben wir auch mit 
ihm ber Meinung, daß Don Carlos und Marquis Poja 
die beiden fittlichen LXebensprincipien Schillers vorftellen, 
erfterer das Princip der ſchönen Menfchlichkeit, Teßterer das 
Prineip der Freiheit. Hieraus ergeben fich freilich äſthe— 
tifche Folgerungen, die dem Stücke jelbft, zumal was Cha- 
rakterzeichnung betrifft, nicht günſtig find. ** 


des Göttlichen und Weltlichen, die in der alten Kirche äußerlich 
und gewaltfam war, innerlich und frei wird, indem fie lehrt, 
daß jene Einheit die Gewißheit des Menfhenvon 
fich ſelbſt, der Geiſt, fey. 

Sy veranfchaulicht denn auch der Don Carlos nichts andreg, 
als das Hegel’iche Grunddugma, zu welchem die Räuber, Kabale 
und Liebe und jelbit der Fiesko nur einen Anlauf genommen 
hatten. „Ju Fiesko hatte der Staat ſich noch nicht über die 
befonderen Interefien des Standes erhoben. Dieß gefhicht 
erft in Don Carlos mit der Erbfolge. Der Fürft von 
Geburt ift zugleich Monarch des Staats, Monarch von Gottes 
Gnaden.“ — „Da im Don Carlos nichts Bartifulires mehr 
gilt, fo tritt in ibm mit dem Zweckzugleich der End— 
zwed, mit dem Staate die Religion, der Glaube 
hervor.” Bon den Räubern bis zum Carlos machte nach Hrn. 
Hinrichs ganzer Darftellung in feinem 2ten Bande der abfolute 
Geiſt in Schillers Geift einen Spaziergang in nuce durch bie 
ganze Weltgefchichte und die ganze Sveialphilofophie. Da obiger 
Anficht faft jede Zeile in dem Drama und Schillers ausdrüd- 
liche Erflärungen widerfprechen, fo ift nichts Anders anzunehmen, 
als daß, während der Dichter ein vepublicanifches Trauerfpiel zu 
fehreiben glaubte, wenigftens ein Drama, das einen Republicaner 
auf den Thron zu feßen gedachte, der abſolute Geift feine Feder 
im Sinne der abfoluten Monarchie auf eine Weife gelenft bat, 
die weber ber Schreiber merkte, noch der Lefer merkt. 

* A. a. O., ©. 298. 
** Man findet fie bei Hoffmeifter I, S. 302. 
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Und dennoch Hat das Drama gerade durch jene Ideen, 1783 
die jeinen Perfonen die rechte Individualität und dem Werke m 
ſelbſt den Charakter eines Tebendigen Kunſtwerks verweigern, 
fein Glück bei dem Volke, ja bei den Völkern gemacht, und 
es ift noch immer ber Liebling ber civilifirten Welt, wo 
nicht auf dem Theater, fo doch auf dem Lefepult. Abers 
mals bat in einer Sonception bes Dichters feine Divina- 
tionsgabe fih erprobt, fie bat, wie einft in ben Räubern, 
das geiftige Ferment, das die Zeit durchfäuerte, nur in 
feinen reineren, edleren Elementen erfannt, und fein Seher- 
geift hat im Don Carlos Vieles ausgefprochen, was nad 
Jahren der Zeitgeift von der Tribune herab verfünbigte und 
im Staatöleben zur Reife zu bringen bemüht war. Die 
Nede des Marquis Pofa an den König, die wie Ein ſchim⸗ 
mernder Waflerftrahl in die Höhe fpringt, hat fich in ber 
Nrationalverfammlung zu Paris in die bunteften, son Gegen 
ftänden und Perfonen mannichfach gefärbten Strahlen ges 
brochen, und wenn dem Verfaſſer diefer Biographie in feiner 
Abgefchiedenheit der Monitenr von 1789 zur Hand wäre, 
fo würde es ihm ein Teichtes feyn, die glänzendften Parals 
Ielen der Mirkfichfeit mit dem voranfchreitenden Gedichte, 
wie früher mit den Räubern, zu ziehen. 

Der befchräntte Menfchenblick fieht mit finftrer Trauer, 
dab das kosmopolitiſche Streben in der Weltgefchichte einen 
andern, einen umgekehrten Lauf genommen, als in dem 
Geifte des Dichters. In diefem kämpfte es fih von den 
Räuberu bis zum Don Carlos aus den dunfeln und maß— 
Iofen Gefühlen des Mißbehagens und der Leidenfchaft, Die 
im Nerger auf nichts als Umfturz denken, zu ben hellen 
und gemäßigten Forderungen der Vernunft empor, die auf 


Fortfchritt und Reform gehen. In der Zeitgefchichte aber 
47 ** 
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1783 begann jenes Streben, einzelne Eruptionen abgerechnet, nit 

bis der geordneten und ſanfteren Reflexion, und ſchlug in den 
blinden Trieb, in Leidenſchaft, Verwirrung und Wuth um. 
Auf. die geſetzgebende Verſammlung folgte der National: 
eonvent, nicht, wie in Schillers Dichtendem Geifte, jene auf 
diefen. Und fo hat denn die ungeheure Vergangenheit ber 
Gegenwart den mühſam hinaufgewälzten Stein des Siſy— 
phus doch nur herabgeroflt und in der Tiefe Tiegend Hinter: 
laſſen. — " 

Wenn wir aber den Don Carlos nur als Boefie, fo 
weit er als deren freie That angefehen werden kann, nicht 
als Zeiterzeugnig und Zeitereigniß betrachten, jo rühren die 
mannigfaltigen Mängel, die Schiller ſelbſt in feinen Briefen 
über das Stüd theils aufzudeden, theils zu bemänteln fi 
abmüht, wie das VBerhältnig des Marquis zu Don Carlos,” 
der Charakter und die Handlungsmweife beider, bejunders 
aber die Unbegreiflichfeiten in der lezten Intrigue Poſa's ** 
hauptjächlich daher, daß der Dichter anftatt Eine große 
dee ganz zum Vorwurfe der Tragödie zu machen, und hier 
feinen Genius fchaffen zu Tajjen, zu vielerlei nebeneinander 
gewollt hat. Die Räuber waren ein Merk des Inſtinkts, 
Fiesko ein Werk der Berechnung, Kabale und Liebe ein 
Werk der Leidenfchaft, *** Don Carlos hätte das erfte 
Kunſtwerk des Dichters werden fünnen, aber es wurde 





— 


° Hierüber ſ. Schillers zweiten Brief bis zum achten, und 
Hoffmeifter I, 306-309. 
** S. Schillers eilften Brief und Hoffmeifter 309 f. 

+ „Leſſing macht zu Shaffpeares Romeo und Sulie die fchöne Be— 
merfung, daß die Liebe felber diefe Tragödie geichrieben habe. 
Aehnlich könnte man von Kabale und Liebe fagen, daß eifer: 
füchtige Liebe dieß Stück gedichtet.“ Hinrichs IT, 112. 
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Durch jenen zerfplitterten Willen ein Werk allzuzerftreuter 
Abfichtlichkeit. Er wollte den Kampf eines neuen Jahr⸗ 
hunderts mit dem alten fchildern, wollte Denkfreiheit und 
Menfcenrechte des achtzehnten Jahrhunderts philoſophiſch 
verfechten, wollte bei diefer Gelegenheit ſich's zur Pflicht 
machen, in Darftellung der Inquifition, die proftituirte 
Menſchheit zu rächen, und wollte doch zugleich wieder eine 
unfelige, durch die Religion aller civilifirten Völker ver- 
pönte Leidenfchaft darftellen; und dieſe verfchiedenen Willen 
follten fih in einer Mannigfaltigkeit von Charakteren und 
Situationen brechen — wie fonnte da, bei noch fo viel 
Kraft und Befonnenheit, immerliche Einheit und Außerliche 
Veberficht zu Stande kommen? Kein Wunder, daß ber 
Dichter fich ſelbſt verlor, in die handgreiflichften Wider: 
fprüche gerieth *, und in der Darftellung, mie ein edler 


* Hoffmeifter bat (I, 310) einen ſolchen Widerſpruch nachge— 
wiefen. Alt H, Sc. 4 Behauptet Don Carlos von der Königin: 
„Noch Hab’ ich nichts von ihrer Hand gelefen“ und Aft IV, 
&c. 5 fagt derfelbe, unter feinen Briefen ſey auch einer von ihr 


— „den fie damals, 
„Als ich fo tödtlich krank gelegen, nach 
Alkala mir gefihrieben.” 


Diefen Miderfpruch vertheidigt Hinrichs mit folgenden Worten 
(II, 233): „Hoffmeiiter treibt den Außerften Verſtand 
aufs äußerfte, wenn er fogar urtheilt, daß die ganze Tra— 
gödie an der Handſchrift der Königin fcheitre, die Don Carlos 
einerfeits nothwendig Fennen müfle, andrerfeits nothwendig nicht 
kennen dürfe. Schiller verwahrt ſich in feinen Briefen über 
Don Earlvs überall gegen ſolche „vernünftige Berechnung,“ die 
er als unpoetifch von der Hand weist. + Und Göthe fagt: „Der 
Berftand darf gar nicht in die Tragüdie entriren, ald bei Neben- 
perfonen zur Desavantage der Helden.” 

Göthe und Schiller würden eine ſolche Anwendung 
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1783 Bewunderer Schillers von jenſeits des Kanals verficherk, 
— ſo dunkel und ſchwerverſtändlich wurde, wie Lykophrons 
Alexandra.* 

Am nachtheiligſten wirkte dieſe Geſpaltenheit in ver⸗ 
ſchiedene Zwecke auf die erhabene Geſtalt des Marquis Poſa, 
der unſtreitig mehr perſönliches Leben und mehr praktiſches 
Anſehen erhalten hätte, auch über den Vorwurf der Schwär⸗ 
merei, ben Schiller felbft vorherfah, viel ficherer erhaben 
geblieben wäre, wenn ber Dichter über andern und zum 
Theil früheren Abfichten cher Zeit gehabt hätte, feinem 
Betragen und feinen Worten den Charakter der Thatkraft 
zu verleihen, den die Worte Alba’s über die bei dem Kar— 
thäufermönche vorgefundenen Briefe Poſa's durchaus erfor- 
bert hätten. Ein Mann, der die Abficht hatte, „alle nor— 
difchen Mächte für die Freiheit der Flamänder zu bewaffnen, 
in deſſen Kopf ein ausgeführter Plan des ganzen Krieges 
fertig war, der Spanien auf immer von ben Niederlanden 
trennen follte; der nichts überfeben, Kraft und Widerſtand 
berechnet, alle Kräfte des Landes, alle Marimen, alle Bünd— 
nijfe angegeben hatte” — dieſer Mann hätte, fo lang er in 
der Tragödie Icbte, hier und da anders handeln, und noch 
häufiger anders fprechen müflen. Auch der Don Carlos, 
ben ein folder Mann gemwürdiget das Werkzeug feiner 


ihrer dramaturgiſchen Anfichten ichwerlich gelten laſſen; fie wollten 
gewig nicht, daß in einem Drama der abfolute Unfinn 
gleihe Berechtigung erhielte mit dem abjoluten 
Sinn, und daß ein Dichter behaupten dürfte, feine Heldin habe 
eine beftimmte Handlung begangen und nicht be: 
gangen. 

* Don Carlos, a dramatical poem from the german of Schiller. 
By John Wyndham Bruce, Fsq. Mannheim, Schwan and 
Goez, London: Black and Armstrong. 1837. Preface. p. V. 
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Plane zu feyn, hätte ein andres Gepräge tragen müflen, 1783 
als der allzu meibifche Züngling, deſſen Ideal Schiller aug bis 
unreiferen Jahren mitgebracht, und ber im Stande war, 178 
die Worte einer Dirne mit dem Ausrufe zu erwiebern: _ 

Unglaublich! wie? ein ſolches Mädchen hatte 

Madrid, und ih, — und ich erfahr’ es heute 

Zum eritenmal? * 
Es iſt ſehr begreiflich, wie zwei Kritifer diefes Stüd zweier: 
lei Perioden Schillers anweifen konnten. Daffelbe rubt 
mit feinen drei erften Akten in Schillers lyriſch-dramatiſcher 
SJugendperiode, und thut mit allen feinen Perfonen (insbes 
fondere mit Pofa, Philipp und der Königin, zuletzt mit 
Carlos felbft) in den zwei letzten Akten einen wahren Rie— 
fenfhritt in die männliche Kunftbildung des Genius hinein. 
Und es ift am Ende gerade diefe wunderbare Verwandlung, 
melde während des Stückes mit den Charakteren deſſelben 
vorgeht, die uns von der Allmacht des genialen Willens 
überzeugt, der den Dichter fühlbar vorwärts und dem Ziel 
entgegen reißt. | 

Don den drei erften Akten, zumal in ihrer urfprüng- 
lichen Geftalt, gilt nun auch hauptjächlich Wielands Tadel, 
welcher die piychologifche Wahrheit an den Charakteren 
vermißt und findet, daß fie fehöne Garrifaturen feyen; wel: 
cher ſchwülſtige, zur Unzeit witzige, oder fonft unſchickliche 
Gedanken und Ausdrüde rügt, in Don Carlos eher einen 
Wilden, als einen Zögling Karls V. fieht, und ben 


° Dieß fagt Carlos, nachdem Eboli ihm erflärt hat, daß „der 
Seelen entzüdender Zufammenflang — ein Kuß — der 
Schäferſtunde fchwelgerifhe Freuden nur Einer 
Dlume Blätter ſeyen.“ Und fo. fpricht die Prinzefin vor 
ihrem Falle! 
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Nodrigo, der die Miphandlung des Knaben Carlos um feinet- 
willen zugeben und anjeben Eonnte, den Elendften unter 
allen Nichtswürdigen, die jemals Athem geholt haben, 
ſchilt; denn der übrige Theil diefes Urtheils, daß Schiller 
noch zu reich fey, zu viel jage, zu voll fey an Gedanken 
und Bildern, ift an der Arbeit eines jungen Mannes mehr 
Lob ala Tadel. 

Gewiß waren es jene erſten Akte, welche Göthe'n den 
Ausſpruch abnöthigten, „daß die Erjcheinung des Don 
Carlos nicht geeignet geweſen fey, ihn dem Dichter näher 
zu führen,” und die zwei Teßten, welche ihn zur Anerfen- 
nung vermochten, „daß ſich Schiller fchon im Don Carlos 
einer gewiſſen Mäpigfeit befliffen, daß er im Begriffe ge- 
ftanden, fich zu befehränfen, dem Rohen, Vebertriebenen, 
Sigantifchen zu entfagen; dag ihm fchon das wahrhaft 
Große und deffen natürlicher Ausdrud gelang.” Auch das 
barte Wort Zelters, „daß von den Hauptrollen feiner recht 
ſchuldig, und feiner eigentlich unfchuldig fey, weil fie zu 
dumm feyen, oder zu fuperflug, wie ber einfältig weile 
Pofa, der den Kohl fett machen will, und fehr gut daran 


gethan hätte, noch einige Jahre zu reifen,” auch dieſes 


Wort über das „mühfame Stück unfres edlen Schiller“ 
kann doch, wenn etwas MWahres daran ift, nur auf bie 


früher verfchufdete unvollfommene Anlage des Ganzen fi 


gründen. 

Schiller felbit, der liebenswürdige, befcheidene Schiller, 
blidte in fpäterer Zeit, als er es wieder für das Theater 
bearbeitete, mit unbefangenem Auge auf das Trauerfpiel 
feiner erften Mannesjugend zurück und ſprach: „Es ift ein 
ficherer theatralifcher Fonds in dem Stück; es enthält 
Bieles, was ihm die Gunft verfehaffen kann; ed war frei- 
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Sich nicht möglich, es zu einem befriedigenden Ganzen zu 
machen.” Ä 

Die Ausgabe de3 Don Carlos, die wir jegt in den 
Geſammtwerken finden, ift eine Arbeit der fpäteren Jahre 
des Dichters. Gr unterdrüdte darin manche „trunfene 
Sedanten und fprikende Pechfadelflammen” und verwan— 
delte den metriſch faljch gebrauchten Namen Rodrigo größ— 
tentheils in Roderih. „Ein gediegenes poetifches Kunſt— 
werf in höherem Sinne fonnte indeſſen das Stüd feiner 
ganzen Anlage nach doch nicht werden.” Wie es von 
1784 an vor den Augen des deutſchen Publikums, durch 
die Mittheilungen in ber Thalia, allmählig wurde, ar: 
beitete gleichjam die ganze Zeit mit, insbefondere „taufend 
und wieder taufend deutiche Jünglinge; und wie man fich 
ehedem ald Hamlet und Werther gefallen hatte, fo gefiel man 
fich jetzt als feuriger Infant, dem man jedoch etwas Poſa 
beimifchte, um die Sompofition folider zu machen.” In dies 
fer ©eftalt, die das Stück noch in der Ausgabe von 1787 
bat, „bleibe es für die Nachwelt, was es war, eine groß— 
artige und geniale, aber ungemefjene und unforrefte Aeuße— 
rung der Zeit, die ſich bier in taufend Stüden, die fie 
will und die fie nicht will, ausfpricht.” * 

Was wir weiter über diefes Drama fagen möchten, fey 
auf den Ueberblick diefer Periode des großen Dichterleheng 
verjpart. 


* Aus dem mehrfach angeführten Aufſatz der Blätter für lit. 
Unterhalt. 1836 (S. 1201), in welchem ich eine Freundeshand 
zu erkennen glaube, die feit kurzem ruht. 
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Aufenthalt in Volkſtädt. 


Nach diefen ſchwierigen, doch für den poetifchen Lebens⸗ 
lauf bes Dichters unentbehrlichen Unterfuchungen,, begleitet 
ber Lefer gewiß von dem Ambos der Dichtung hinweg, bie 
kein fo leichtes und anmuthiges Geſchäft it, als die Wirfun- 
gen ihrer fchönften Refultate glauben machen, ben Poeten 
gern in die Zurückgezogenheit des Tändlichen Thales, wo feine 
Neigung wohnt. 

Eine halbe Stunde von Rudolſtadt, frei vor dem Dorfe 
Volkſtädt gelegen, fteht das Heine Haus, in welchen Schiller 
im Maimonat 1788 jeine Frühlingswohnung bezog. Aus 


. feinem Zimmer, fo Iautet die Befchreibung der Schwägerin, * 


überfah er die Ufer der Saale, die fih in einem fanften Bo— 
gen durch die Wieſen krümmt und im Schatten uralter Bäume 
Bahinflieht. Die gegenüber am jenfeitigen Ufer des Fluſſes 
fih erhebenden waldigen Berge, an deren Fuß freundliche 
Dörfer liegen, und das hoch und ſchön gelegene Schloß von 
Rudoljtadt an der andern Geite geben dieſem Plage den Reiz 
ber Mannigfaltigkeit, zugleich einer Einſamkeit, aus ber 
man nur anmuthige Gegenftände überfchaut. Auf einer Efei- 
nen Anhöhe, dem Haufe gegenüber, die ein Wäldchen Erönt, 
Hat ein funftliebender Verehrer Schillers *? ein Monument für 
ihn errichtet, wozu Danneder feine koloſſale Büfte zu einem 
Bronzeabguß verehrte. Hier, wo das ehemals Unbehaun'ſche 
Mohnhaus, Schillers einftige Miethwohnung, fteht, erfaufte 
jener von den Beligern der am Fuße des Berges gelegenen 
Schönen Porcellanfabrif im Juli 1828 ein Stück Berglandes 


° Sr. v. Wolzogen I, 262 ff., für den ganzen Abſchnitt. 
* Geheimer Kammerrath Werlich von Rudolftadt. Vgl. „die 
Büſte Schillers auf Schillershöhe.“ Rudolſtadt 4833, 
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und arronbirte es durch weitere Käufe; bald entjtanden Wege 1788, 
zwifchen Felfen, Erhöhungen, Ginebnungen; fchöne Ges 
fträuche, Rufen und andre Blumen erblühten, ein Schilfhaus 
ward errichtet, Nuheplägchen erhoben fich; in die ſchöne Fels 
fengruppe wurde die Infchrift, „Schiller 1788,” eingehauen, 
und in einer natürlichen, nur wenig erweiterten Niſche bes 
Geſteins am 9. Mai 1830, Schillers vielbegangenem Todes⸗ 
tage, die Brongebüfte des Dichters beim Geſange der Rudol⸗ 
ftädter Liedertafel im Angefihte von mehr als 2000 Zus 
fchauern aus der Stadt und Umgegend aufgeftellt und enthüllt. 
Das Sejtein ift mit Gefträuchen und Grasblumen bewachfen, 
und neuangepflanzte, in die Felſenriſſe und in die Nifche Hinz 
eingezogene Epheuranfen geben dem Ganzen einen Anftrich, 
als wenn die Natur felbit diefen Platz zu dem bejtimmten 
Zwecke vorbereitet hätte. Weber der Nifche zieht fich ein Fels— 
fturg von ſechs Fuß Höhe mit ebener Stine hin, an welcher 
eine goldene Lyra, aus Sternen gebildet, weit in die Gegend 
hinaus leuchtet. 

„Dit wird Diefer ſchöne Plag * denen, die Schiller 
noch perfönlich gekannt, und den jüngern, feinem Geiſte be— 
freundeten Bewohnern zum Bereinigungsplaße dienen, und 
Göthes finnvolle Worte bewähren: 

Die Stelle, die ein guter Menſch betrat, 
Sie bleibt geweiht für alle Zeiten.“ 

Mir müffen für die vorliegende Periode Schillers meift 
die treue Beobachterin feines neuen Glückes fprechen laſſen: 
„In unferem Haufe,” fahrt Frau von Wolzogen fort, „bes 
gann für Schillern ein neues Leben. Lange hatte er den Reiz 


” Daß Schiller hier feinen „Spaziergang“ gedichtet, ift irrig. Er 
entftand 1795 in Sena, im Dft., f. Schiller an Humboldt 
(Brfw. ©. 227). 

Schwab, Schillers Keben. 18 
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4788. eines freien freundfchaftlichen Umganges entbehrt; uns fand 
er immer empfänglich für die Gedanken, die eben feine Seele 
erfüllten. Er wollte auf uns wirfen, uns von Poefie, Kunft 
und philofophifchen Anfichten das mittheilen, was uns from- 
men könnte, und dies Beitreben gab ihm felbft eine milde, 
harmonische Gemüthsftimmung. Sein Gefpräch flog über in 
heitrer Laune. — Ein Waldbach, der fich in die Saale er— 
gießt, und über den eine ſchmale Brücke führt, war das Ziel, 
wo wir ihn erwarteten. Wenn wir ihn im Schimmer der 
Abendröthe auf uns zufummend erblicten, da erfchloß fich ein 
heitere3 ideales Leben unferem innern Sinne. Hoher Ernft 
und anmuthige geiftreiche Leichtigkeit des offenen, reinen Ge— 
müths, waren. in Schillers Umgang immer Tebendig, man 
wandelte wie zwifchen den unmandelbaren Sternen des Him— 
mels und den Blumen der Erde in feinen Geſprächen.“ .... 

„Auf diefem milden Lichtpfade geiftiger Freundichaft” 
ſollte Schiller das Herz Charlottens gewinnen. Die ältere 
Echmweiter, damals Oattin des Herrn von Beulwitz,“* begeg— 
nete mit ihrem immerwährenden Bedürfniſſe eines Lebens in 
Ideen der ganzen Stimmung des Dichters. Die nächften Um— 
gebungen fürderten Diefe Neigung ; ihr Gemahl hatte viele 
Kenntniffe und wiffenfchaftliche Ausbildung. Zu ihrer bei— 
nahe täglichen ®ejellfchaft gehörte der Baron Gleichen mit 
feiner Braut, nach Karolinens Zeugniß einer der edeljten und 
Viebenswürdigften Menfchen.** „Ausbildung des Geiftes war 
fein innigftes Bedürfniß, und die reinfte wohlwollendfte Ge— 
finnung ftellte fich in feinem ganzen Leben wie in feiner aus— 
gezeichnet Schönen Geftalt dar. Er hatte viel Sinn für bil- 
dende Kunſt; wir zeichneten und malten zufammen.... Sein 


* Gr ftarb als Rudolſtädt'ſcher Geheimer:Rath. 
** Sein Sohn iſt Gatte von Schillers jüngftem Kind, Emilie, 
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ganzes Wefen war Religion, Achtung vor dem Gewiffen, 1788. 
Abweifung alles Unrechts und zarte Schonung jedes Verhält- 
niſſes. Dennoch konnte diefer treffliche Menfch nicht zur Einig- 
feit mit fich felbft kommen. Er ftudirte alle philofophifche 
Spiteme, um über die ewigen Fragen der Menfchheit Ant- 
wort zu finden. Sein Glaube wurbe von feinem Scharfjinne 
geſtört; er Iebte immer im Zweifel. Unſere Gefpräche betra- 
fen meiſtens Gegenftände der Metaphyfif, ich wünfchte Ueber: 
zeugung für meinen Freund.” So wurde Schiller von ber 
bei ihm fich eben jetzt recht feftfegenden Spekulation, felbft 
wider Willen, im Athen gehalten; er mußte fich ergeben, 
jo oft er auch, im Augenblide nach andern Richtungen ftre> 
bend, bat, die Metaphyfit nur einige Tage ruhen zu laſſen. 


Gleichen fand in der Kant'ſchen Philofophie jpäterhin, 
wie Schiller felbft, Beruhigung, und die Erziehung der Söhne 
feines Freundes, des Fürften von Rudolſtadt, entzog ihn ſei— 
nem überwiegenden Hange zur Spekulation. 


Der Fürſt und fein Bruder, Prinz Carl, lebten, als 
liebenswürdige Jünglinge, viel im Lengefeld’jchen Kreife, 
und bewahrten immer eine herzliche Freundſchaft für Schiller. 
Ob der Dichter felbft je dem großen und in Deutfchland in 
feiner Art einzigen Volfsfefte, dem fogenannten Rudolftadter 
Vogelſchießen, beigewohnt, auf des Fürften Veranftaltung 
dafelbft Schübe wurde, und als er den ihm bargereichten, 
mit altem Rheinwein gefüllten Becher, der Sitte gemäß, 
Ieerte, und Kanonenfchüffe zu Ehren des neuen Schüßen 
fielen, zum Fürften gewandt, die Worte ſprach: „Gnädigſter 
Herr! Sch wünſche Ihnen alle Kronen der Erde, denn 
ich fehe, Ihre Unterthanen find fehr glücklich!“ — Diefe 
ganze Erzählung muß beruhen bleiben, da die Nachricht au 

18 * 
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4783. hronologifchen Widerfprüchen* leidet, und Schillers Lebens— 
beichreiberin derjelben nicht erwähnt. 

Glaublicher ift, was weiter gemeldet wird, daß Schiller 
die Natur der Umgegend Tiebend genojjen, und dag Stamm— 
haus der Grafen zu Sıhwarzburg, wie die benachbarte hohe 
byzantinifche Ruine des Kloſters Paulinzelle wiederholt be= 
fucht habe, ** und er foll Jedem, der in jenen Gegenden reiste, 
noch in Weimar den Rath gegeben haben: „die Natur auf 
Schwarzburgs hohen Bergen zu belaufchen !” Der Weg dahin 
ift, wie alle Wege durch das Saalethal, auch von Rudol— 
ftadt aus ſebr malerifch, ein enges büfteres Thal windet 
fih, nachden man an Stadt und Ruine Blanfenburg *** 
vorüber ift, in Kreisformen durch das Gebirge; in feiner 
Mitte raufcht tofend die Schwarza, bald über hellen fiefigen 
Boden, bald über Felſenmaſſen und Erdichollen hinweg, die 
fich wie ein verfallenes Menſchenwerk in ihrem feinen Bette 
emporthürmen. Düftre Fichten und Tannen, nadte, Ein— 
fturz drohende Felſen, Schlünde und Haiden befchäftigen vier 
Stunden Tang das Auge. Nicht fern vom Eingange bes 
Thals erhebt fich eine Feljenpyramide, von der Schiller ge— 
fagt haben foll, „daß fie ein Denkmal abgeben könne und er 


* Die jedoch vielleicht zu Iöfen wären, wenn die Begebenheit in 
einen Bafanzanfenthalt Schiliers von Jena aus fiel. Februar 
1840. 

»> In der dritten Seftion von Georg Wigands „malerifchem 
und romantifchem Deutichland,“ welhe Thüringen umfaßt, 
findet man mit Ludw. Bechfteins blühendem und belchrendem 
Terte aufer den Abbildungen von Meiningen (Tert ©. 22 
— 34), Weimar (©. 189—196) und Jena (S. 146—151) 
auh Rudolſtadt (S. 134—140), Baulinzelle (©. 121 
— 124), Schloß Schwarzburg (S. 128 ff.) und das 
Schwarzathal (S. 124—134). 

“en Dei Migand abgebildet und bejchrieben ©. 116—120. 
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auch hier den Fürften verewigt wiffen möchte.” Die Schwarz 1788. 
burg liegt „wie eine Königin in fich faltenden Gewändern von 
verfchiedenem Grün” auf einem hohen Berg am Ende bes 
Thales, an ber forellenreichen Schwarza. Bon biefem Stand: 
punfte gefehen erfcheint reizend und einladenb in der Ueberficht, 
was im Einzelnen finfter und abfchredend ausfah. Nicht weit 
som Schloffe findet fich der Gafthof, in deffen Fremdenbuch 
Schiller die berühmten Morte fchrieb: 

„Auf diefen Höhen fah auch ich 

Dih, freundliche Natur — ja dich!” 

Bon diefem Ausfluge kehren wir nach Volkſtädt zurüc, 
in das Studierzimmer des Dichters. Diefer arbeitete dort 
an feiner Geſchichte des Abfalls der Niederlande, 
und Tas den Schweftern die einzelnen Abjchnitte vor, wie ſie 
vollendet waren. Zu jenem Gegenftande hatten ihn die Stu— 
dien über den Don Garlog geführt. Auch der Geiſterſeher 
beichäftigte ihn, und das philofophifche Geſpräch in diefem 
Romane, das Schiller. fpäter unterdrücte, und in welchem 
als Grundgedanke erfcheint, daß Zwed und Mittel nur Bes 
griffe menfchlicher TIhätigfeit und Beftrebungen feyen, daß 
alle Teleologie der Natur ein täufchendes Spiel unferer Ein- 
bildungsfraft, und deßwegen der Menfch durch die theoreti= 
ſche Beichränftheit feiner Vernunft, fowie durch die Unzuver- 
Täffigkeit des Glückes, ganz theild auf das Wirken im Augen 
blide, theils auf das Genießen deffelben hingewiefen fey* — 
dieſes gang in Kant'ſche Ideen getauchte Geſpräch hält Karo— 
Iine v. Wolzogen „vielleicht für einen Nachflang ihrer ſpeku— 
Iativen Unterhaltungen.” 


*Vergl. Hoffmeijter IT. 45 fe „Schiller ordnete alfo, mie alle 
Ehelften unferes Geſchlechts, das Handeln dem Erfennen 
über.“ 
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Schillers erfte Bekanntfchaft mit den Griechen. Die 
Götter Griechenlands. Die Künftler. 

Zu Weimar und in dem holden weiblichen Kreije zu 
Rudolſtadt wurde Schiller auch, am letztern Orte als lernen⸗ 
ber Lehrer, feit feinen Schulftudien, die Doch felbft in der 
Akademie nicht viel über die Elemente der griechifchen Sprache 
hinausgegangen waren, wieder, und zwar zum erfienmale, 
obwohl nur durch Ueberfegungen, gründlicher in die Welt des 
hellenifchen Alterthums eingeführt, und „das Leben und We— 
ben in dieſen Urgebilden wurde auch ein Wendepunft für feis 
nen eigenen Geiſt.“ 

In diefer Zeit jchrieb er an feinen Freund Körner: „Ich 
lefe jest faft nichts al3 Homer; die Alten geben mir wahre 
Genüſſe. Zugleich bedarf ich ihrer im höchſten Grade, um 
meinen eigenen Geſchmack zu reinigen, der fich durch Spik- 
findigfeit, Künftlichkeit und Wibelei fehr von der wahren 
Simplieität zu entfernen anfing.“ 

Diejes Leſen im Homer gefchah in Gefellfchaft der Freun— 
dinnen, denen Schiller Abends regelmäßig die Odyſſee vor= 
las; „und es war ihnen, als riefelte ein neuer Lebensquell um 
fie her.” Darauf kamen die griechifchen Tragifer, freilich nur 
aus des Paters Brumoy franzöfifcher Meberfegung, an bie 
Reihe. Aber auch fo ergriff „diefe große Darftelling der 
Menſchheit in ihrer Allgemeinheit und ewigen Naturwahrheit,“ 
fagt Schillers Schwägerin, „uns im tiefften Innern, und 
entzückte uns jo fehr, Daß wir viele Stellen der Tragödien 
überfegten, um nur dieſe Reden, Gefühle und Bilder ver- 
mittelft unferer Sprache inniger in Herz und Seele aufzu⸗ 
nehmen.” Schiller verjprach ihnen, ihre Lieblingsftüde zu 
verdeutſchen, und mwahrfcheinlich hat dieſes Derfprechen die 
deutſche Bearbeitung ber Iphigenie in Aulis von Euripides 
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veranlagt, welcher die Kritik etwas zu viel Ehre anthut, wenn 1788, 
fie diefelbe ausführlich beurtheilt. Sie ift aus einer wörtlichen 
Inteinifchen Ueberſetzung und zwei franzöflfchen Uebertragungen 
entitanden, und erfchien zuerft im fechsten und fiebenten Hefte 
ber Thalia (1789); auch bei den etwas fpäter überfegten 
Stenen aus den Phönizierinnen defjelben Dichters * ließ fich, 
nach einer im Baterlande Schillers ziemlich verbreiteten und 
geglaubten Sage, Schiller den Tert von einem Stuttgarter 
Freunde und alten Lehrer, dem gelehrten Philologen Pro— 
feſſor Naft, ** in wörtliche Brofa überſetzen, und bearbeitete 
dieje zu fünffüßigen Jamben. 

Schiller wurde durch diefe Studien ruhiger, klarer, feine 
Erſcheinung, wie fein Weſen, anmuthiger, fein Geift den 
phantaftifchen Anfichten des Lebens, die er bis dahin nicht 
ganz hatte verbannen fünnen, abgeneigter. Die oben ange- 
führten Worte an Körner bewiefen, wie gut er wußte, was 
ihm Noth that, und wie viel er von den Alten für die vom 
wahren Gehalt ungertrennliche Form feiner Poeſie, vom Ein 
dringen in Weſen und ©eftalt derjelben, erwartete. 


Dennoch wirkten dieſe zu allererft nicht fo auf feinen 
Geiſt, wie er folches jeßt ſchon wünfchte und wie es fpäter 
geſchah; fondern fie verbündeten fich zunächſt mit ber ffepti- 
ſchen Tendenz feiner bisherigen Philofophie, um das Material 
feiner Meberzeugungen von dem anergogenen Glauben, deffen 








® Nebrigens trieb ihn das Herz zu diefer Arbeit. „Eine Scene aus 
den Phönizierinnen des Euripides hätte uns [ihm und Karolinen] 
bald Thränen gefoftet,“ fchrieb ev an Lottchen. Fr. v. W. I, 301. 

“+ oh. Saf. Heinrich Naft, geb. 1751, gefl. 1822, Profeffor 
an der Hohen-Garlsfchule, fpäter am Gymnaſium zu Stuttgart, 
zulegt Pfarrer in Plochingen, befannt durch feine Römifchen 
Kriegsalterthünmer, 
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1788. göttlichen Gehalt Teider fein Herz auf dem in feiner Zeit allein 
gebahnten Wege ſich nicht anzueignen vermochte, vollends und 
mit. etwas gewaltfamem Troße loszureißen. 

Einigen Antheil an dieſer Stimmung des Dichters hatte 
ohne Zweifel Wielands Umgang, von welchem Schiller jet 
eben herfam, und ben er ben Tempel der Venus Amathuſia 
in verführeriſchen Reimen ſchon längſt hatte bekränzen ſehen. 
Am 2. Juni hatte ihm dieſer Priefter der griechiſchen Muſen 
und Grazien nach Volkſtädt gefchrieben: „Sie find alfo in 
Ihrem felbftgewählten Patmos glücklich angelangt, mein lieb⸗ 
fter Schilfer! und gefallen fih da? Quod felix. faustumque 
sit! und mögen Ihnen auch, wie dem heiligen Johannes 
Theologus, — nur nicht ganz in feiner Manier — hohe 
Dffenbarungen dafelbft zu Theil werden.” . 

Jene hohe Offenbarung Tieß nicht auf ich warten, wahr⸗ 
fcheintich noch in demfelben Jahre wanderten yon Volkſtädts 
fehöner Höhe die Künftler zu Wieland, und erfchienen in 
feinem Merkur im März 1789. 

Aber in den Göttern Griechenland's, welde er, 
noch vor jenen ernfteren claffifchen Studien, unter Wielands 
Augen in Weimar gedichtet, hatten die überwältigenden Eins 
drücke des reizendften, Tebendigften Polytheismus über. den 
erftarrten Theismus feines Zeitalters, der neben feinem bor⸗ 
nirten Gott nur eine von dieſem gefchiebene todte Natur 
erfannte, einen jauchzenden und dithyrambifchen Triumph 
gefeiert. * In ihnen hatte Wieland fchon im März des Jahrs 
1788, nach der Meinung und zum Schredien orthodoxer Zes 
Toten, aber auch zum Schmerze reblicher Frommen, eine. 
wahre Apokalypſe des Satanas von demfelben Dichter publis 


— nn 


* Vergl. Hoffmeifters treffliche Entwicklung II, 81 ff. 
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eirt. Noch ift diefes Gedicht ber Anftoß vieler Chriften, mie 1788: 
es auf der andern Eeite fir gar Manchen, der dem Gotte 
feines Katechismus fich entwachfen meint, und doch über das 
verneinende Ergebniß nicht weiter hinaus zu philofophiren 
vermag, das Außerfte Ziel für ihn erreichbaren Unglaubens- 
oder Slanbens bildet, an welchem er höchlich zufricden aus— 
ruht. Und fo kommt es, daß die roheften Stellen diefes Ge— 
bichts, * die Schiller felbft jpäter ausgemerzt hat, vielleicht 
ein eben jo großes, nur theilmeife anderes Publikum finden, 
als die edelften Kunftleiftungen des Dichters, und gemiß ein 
größeres, als fein efuterifcher, heiliger Schönheitslehrhymnus 
aufdie Künftler. Als Stimmführer des gefränften Glau— 
bens erhob fich ein Dichter, der ſchon vor Schiller einen nicht 
Teife ausgefprochenen, durch das Echo eines Dichter bundes 
noch verftärkten Namen hatte, Friedrich Leopold Graf 
zu Stolberg. Aber er that es nicht auf die rechte Sän— 
gerweiſe, daß er Lied mit Lied befämpft hätte, fondern durch 
einen Journal-Artikel im Augufthefte des beutfchen Muſeums 
von 1788, welcher „Gedanken über Schillers Gedicht: die 
Götter Griechenlands” überfchrieben war. | 
Die bitterften Stellen dieſes felten gewordenen Akten: 


. Wohin tret’ ich! dieſe traur'ge Stille 
Kündigt fie mir meinen Schöpfer an? 
Finſter — wie er felbft, it feine Hülle, 
Mein Entfagen, was ihn feiern kann. 


Nach ver Geifter fchredlichen Geſetzen 
Richtete kein heiliger Barbar, 

Defien Augen Thränen nie beneßen, 

Zarte Weſen, tie ein Weib gebar ... .. 


Fremde, nie verftandene Entzücken 
Schaudern mich aus jenen Welten an, 
Und für Freuden, die mich jetzt beglüden, 
Tauſch' ich neue, vie ich miffen Fann! 


Freundlos, ohne Bruder, ohne Bleichen u. f. w. 
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1788. ſtückes, das nahezu neun große Dftavfeiten füllt, Tauten 
wie folgt: 

„Poeſie, welche die Wahrheit anfeindet, mag ald Dicht: 
funft bewundern, wer da will; ich Habe immer zu groß von 
ber Poefie gedacht, um fie für Taufendfünfteler zu balten, 
um zu glauben, daß fie nad einer Bewunderung ftreben 
könne, zu welcher fih Verachtung und Abſcheu 
gelellen..;. 

„Die Philoſophen, welche. fih rühmten, daß fie das 
Schwarze weiß, und das Weiße ſchwarz machen Eönnten, 
nannten ſich Sophiften. Ihr Name ift ein Schimpfwort ge= 
worden. Wie follen wir Dichter nennen, welche, 
wie Schiller, des adttlihen Feuers theilhaf- 
tig wurden und es fo anwenden? 

„Ein folder Mißbrauch betrübt mich ebenfofehr, als 
mich ihr wahrer Gebrauch entzücdt. Bis zu Monnethränen 
hat mih Schillers Rundgefang [an] die Freude gerührt. Bei 
zwei andern Iyrifchen Gedichten * diefes Mannes empfand ich, 
was ich bei diefem Lobe der Götter Griechenlands empfinde. 
Hat der Dichter zwo Seelen, wie jener junge Meder beim. 
Kenophon zu haben wähnte? Bläst er aus Einem 
Munde Faltund warm, wie der Wanderer in der Höhle 
des ehrlichen Faunus? 

„Ich möchte Fieber der Gegenftand bes allgemeinen Hoh- 
nes feyn, als nur Ein folches Lied gemacht haben, wen 
auch ein folches Xied mir den Ruhm des großen und Tieben 
Homers zu geben vermöchte. Wenn ein unmündiges Publi- 
fum mich für das Gift, welches ih ihm im Becher 
der Mufen gereicht Hätte, vergötterte, fo würde ich 


* Ohne Zweifel it das eine Hier gemeinte Gedicht die Reſig— 
nation, das andre bie Freigeifterei aus Leidenſchaft. 
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mir felber ein mutbwilliger Knabe fcheinen, welcher 1788. 
feinen Pfeil gegen die Sonne losſchnellt, weil fie fi) von ihm 
nicht greifen läßt. 

„Bier iſt die Ichte 2dfte Strophe: „„beilen Strahlen 
mich darnieder Schlagen” * u. ſ. w. Diefe Strophe erinnert 
an jene Zeile von Blumauer, welche als beſonders freimüthig, 
fo übermäßig gepriefen worden: 

Nimm mir den Glauben oder den Nerftand ! 
Es thut mir wehe, einen Mann zu jehen, dem fich nur Diefe 
ſchreckliche Alternative * zeigt, aber die Aeußerung diefes Ge— 
dankens kann ich fo wenig freimüthig finden, als die Aus— 
fälle, welche einige Wiener’fhen Dichter izt 
gegen den Pabſt thun. 

„Wenn ich auch Schillers Rundgeſang auf die Freude 
nie gelejen hätte, fo würde ich Doch gewiß feyn, dag ein Mann 
von feiner glübenden Empfindung Momente müſſe gehabt ha— 
ben, fel’ge Momente, in welchen feine Seele dahin ſchmolz 
bei der Empfindung des Allgegenwärtigen, Allliebenden. 

„Die Vorftellungen, welche unfere Religion fich von 
dem Gott macht, der fi) Vater neunt...., vom Sohne 
Gottes, welcher unfer Bruder ward... ., für die Menfchen 
lebt und für die Menfchen ftirbt, ung eine Sittenlehre fcheuft, 
gegen welche alle Sittenlehren nichts find... .., die Lehre der 
Unfterblichfeit ans Licht bringt, fie durch feine Auferftchung, 
welche ung ben Zwed feines Lebens und Todes entfiegelt, be- 
ftätigt; dieſe Vorſtellungen, fage ich,..... müßten ihm, auch 
wenn er das Unglüd hätte, nicht daran zu glauben, doch 
wohl edler und wohlthätiger ſcheinen, als die Spiele der gries 
hifchen Phantafie, deren Gdtterlehre die größte Abgötterei 
mit dem traurigften Atheismus verband .... 


> Im Text, durch offenbaren Drudfehler: „Alternation.“ 
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(788, „Jenes Unding, was die Alten Schicfal nannten, trat 
an die Stelle Gottes, den wir Bater nennen. 

„Diefer Kindichaft entfagen zu wollen, um, wenn das 
möglich wäre, wieder zu glauben, daß Bacchus mit frechen 
Mänaden ſchwärme, und Venus mit Gnade auf den Dienft 
ihrer ungüchtigen Vriefterinnen herabfchaue, ift der abenteuer- 
lichſte Wunſch, dem fich ein Menfch überlaffen kann, ein 
Wunſch, deffen Aeußerung fih nicht von dem 
Begriffe der Läfterung trennen läßt. Die Ent- 
ſchuldigung des Scherzes findet in Abficht auf das Heilige 
nicht Statt, am wenigften eines folchen Scherzes, welcher 
nicht etwa bunte Seifenblafen in die Luft bläst, fondern 
Maulmwurfshaufen mit blinder Muth aufwirft, 
gleich jenen göttlichen Kindern der Erde, welche den Offa auf 
den Olymp, auf den Oſſa den Belion thürmten, um — 
den Himmel zu firmen.” * 

„ir. Leop. Öraf zu Stolberg.” 


„Stolbergs Fehdebrief gegen die Götter Griechenlands,“ 
berichtet Frau von Wolzogen, „that uns fehr weh; um fo 
mehr, da feine Gedichte zu denen gehörten, die unfere Jugend 
verfchönert hatten. Es war hart von dem fo edeln Manne, 


* Die fchönfte Apologie der „Götter Griechenlands“ hat Guftav 
Pfizer im Schillersalbum in den Worten gedichtet: 


Du Hagteft um die Götter Griechenlands 

Unp war denn Raum für fie in deinem Bufen ? 

Sie find dahin — es blieb manch edles Bild 

Zurück von den verfhwundenen Geflalten; 

Da haſt du fühn der Dichtung golpnen Schild 
Den Gdtterleihen ſchirmend vorgehalten, 
Um jene Weſen klaget dein Gedicht. 

Die in der Schönheit Formen fihtbar waren ; 

Sie riefft vu an — und wußteſt felber nicht, 

Wie ganz ein Priefter vu ves Unſichtbaren. 
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- eine poetiſche Anficht und momentane Dichterlaune vor das 1788, 
firenge Forum der Orthodorie zu ziehen, wo er gewiß war, 
Plattheit und Beſchränktheit als Mitarbeiter zu finden, und 
unferm Freund auch in der Meinung gutmüthiger Schwachheit 
zu Schaden. Er lieg jich wahrjcheinlich von momentaner Em⸗ 
pfindung, die die Kolgen nicht ermaß, hinreißen. Mas kann 
man einem Menfchen Schredlicheres Schuld geben, als ein 
Gottesläugner zu ſeyn? ES zerftört feine ganze Menfchheit in 
Vernunft und Empfindungen. Die Iette Strophe diefes Ge⸗ 
dichts dünkte ung gerade jehr rührend durch die Sehnfucht 
nach dem Höchften und Ewigen, die fie ausfpricht: 

Defien Strahlen mich darnieder fchlagen 

Werk und Schöpfer des Berfiandest! bir 

Nachzuringen, gib mir Flügel, Wagen 

Dich zu wägen — oder nimm von mir, 

Nimm die ernfte, ſtrenge Göttin wieder, 

Die den Spiegel blendend vor mich hält! 
Ihre fanftre Schwefter fende nieder, 
Spare jene für die andre Welt.“ 


Hatte Stolberg, vier Jahre nachher Kryptofatholif, * 
auf eine pfärfifche Weile, wie ihm vorgeworfen wird, ange- 
griffen, fo äußerte fich dagegen Wieland, der offenfundige 
Satyr, auf eine etwas beftialifche, nachdem der empfindlich 
bewegte Schiller den Gedanken einer Erwiederung gegen ihn 
hatte laut werden Taffen. „Mir ift Tieb,” fchreibt ihm Wie— 
land vom 15. Sept., „daß Sie den platten Grafen Leopold 
für feine felbit eines Dorfpfarrers im Lande Hadeln unwür— 
bige Querelen über Ihre griehifchen Götter ein wenig 
heimfchiefen wollen. Sch hatte gehofft, der Mann würde fich 
ſeines Herrgott3 in einer tüchtigen Ode, oder doch in einem 


.— 


* Dal. Voß und Stolberg von Dr. C. A. F. Schott. ©. 188. 
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41788. archilochifchen Samben annehmen; aber er wird, wie es 
fcheint, immer profaifcher, und es ift wirklich erbärmlich zu 
fehen, was er für Schlüffe macht. Aber fo rächt fich die 
Philoſophie an den Poeten, die von Jugend an ohne fie aus— 

zukommen fich gewöhnt haben.“ 

Das Gedicht fand auch, was die edlere und vernünfti- 
gere Waffengattung war, einige poetifche Ermwiderungen, 
von welchen „das Lob bes einzigen Gottes” den Namen 
Kleiſt an der Stirne trägt, und von Franz von Kleijt, dem 
wenigft berühmten der drei Dichter dieſes Gefchlechtsnameng, 
herrührt. Diefem Gegenſtücke gönnte Wieland felbft, wahr- 
ſcheinlich aus Gründen ber Klugheit, einen Pla im Auguft- 
befte des Merkur von 1789. 

Daß Schiffer in der fpätern Sammlung der Gedichte die 
anftößigen Stellen umgeitaltete, zeugt, wie fehr ihm daran 
lag, die beijere Veberzeugung und das Heilige in feinem 
Menfchenherzen zu beleidigen. Schon während des Rudol— 
ftädter Lebens vermied er dieß forgfam. Frau von Lengefeld 
die Mutter gehörte der alten, fronmen Zeit an, „fie band 
den Glauben ihres Liebenden Herzens an jtrenge Dogmatifche 
Formeln und BVorftellungsarten; und fo gab es oft Fleine 
Streitigkeiten; aber auf dem Boden allgemeiner Güte und 
Liebe fand man fich immer wieder zufammen.” Einer engli- 
ſchen Bibel, mit welcher Schiller feine künftige Schwieger- 
mutter damals befchenfte, fchrieb der Dichter die Zeilen ein, 
Die gegen Diejenigen zeugen, welche, fo oft fie einen Grund: 
ftein chriftlicher Ueberzeugung weiter dem Glaubensgebäube 
der jeßigen Menfchheit zu entziehen bemüht find, fich mit 
triumpbirender Miene auf Schiller, als das Drafel des Bol- 
kes, berufen. Obgleich fie einem feiner älteften Gedichte (aus 
der Anthologie) angehören, und dem neuen Zwede, dem fie 
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dienen follten, nur angepaßt worden find, fo fprach er eben 1788. 
durch ihre Wiederholung doc eine fortdauernde Ueberzeu— 
gung aus: 

Nicht in Welten, wie die Meifen träumen, 

Auch nicht in des Pöbels Paradies, 

Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen, 

Aber wir begegnen uns gewiß. 


— — — — — 


So ſchrieb Schiller, die Bibel in der Hand. Wer will 
behaupten, daß ſein Bruch mit dem Schöpfer unwiderruflich 
geweſen? 

Auf eine keineswegs feindſelige Weiſe ſprach der Dichter 
ſeine durch die Coalition des Alterthums mit der kritiſchen 
Philoſophie in feinem Geiſte gebildete Anſicht, von der Er- 
ziehung des Menfchengefchlechts durch die Kunft, in dem tief- 
finnigen Lehrgefange die Künſtler aus, welcher in Rudol—⸗ 
ftadt im Herbſte 1788 begonnen und in Weimar im Februar 
1789 vollendet wurde. Zwei jelten zufammen gehende Kriti- 
fer, Hoffmeifter und Hinrichs, * ftimmen in der gleichen und 
dießmal auf ziemlich gleiche Anficht geftügten Bewunderung 
Diefes herrlichen Gedichtes, das, wie der Raum eines Tem— 
pels, immer größer vor unfern Augen wird, je länger wir 
uns darin umfchanen, überein. Jener bemerft, daß, wenn 
die Otter Griechenlands noch rückwärts Schauen, eine pole— 
mijche Ideenrichtung abfchliegend, die Künſtler dagegen das 
Geſicht vorwärts gewandt haben, inden fie die Keime beinahe 
aller Orundanfichten über das Schöne und die Kunft entfal- 
ten, welche Schiller fpäter in feinen äfthetiichen Abhandlun— 
gen auseinander ſetzte. Dann verfolgt Hoffmeifter den Eufturs 








* Sener IT, 91 ff; diefer I, 120 fi. 
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„1788. Hijtorifchen Gang des Gedichtes, und die Stadien, die es, 
doch ohne ftreng verftandesmäßige Anlage, in ihren Uebergän— 
gen Teife verwifcht, befolge. Hinrichs aber fucht, ohne dieß— 
mal die fihroffe Seite feines Syſtems herauszufehren, Die 
allgemeinfte Bernunftidee des Gedichtes auf. „Die Künftler,“ 
fagt er, „find die Glücklichen, die das Seyn zum Scheine, 
zum Schönen erheben und verflären. Sie jind, indem fie 
das Aeußerliche dem Gedanken verfühnen, die wahren Befreier 
von der Sinnlicyfeit, die fie nicht ertödten, fondern mit dem 
©eifte befreunden. Der Gedanke ift im Schönen mit dem 
finnlichen Stoffe vermählt. Das Schöne und die Kunſt ift 
daher die Morgenröthe des ©eiftes, weil der Gedanke 
das Element deſſelben if. Die Kunft zeigt früher als die 
Erkenutniß und Wiffenfchaft, was die Wahrheit if. Im 
Schönen ift Die Idee finnlich da; das Schöne ift nicht ein 
bloßes Bild, ein Bild des Sinnlichen, fondern ein Sinn— 
bild, fein Inhalt ift der Gedanke. Urania, die Himm— 
Küche, läßt fich zum Srdifchen herab, und verföhnt dem 
Menſchen, was ihm widerwärtig feheint. Sie erhebt ihn 
durch die fchöne Einheit und Harmonie über den Ziviefpalt 
des finnlichen Verſtandes. Die Künftler find auch die Erſtge— 
borenen des Geiſtes. Sie ringen den Geiſt von ber Natur 
los, und machen fie ihn gemäß. * Daran zündet fich die Er- 
kenntniß, das Wiffen an; die Wiffenfchaft geht von der Kunft 
aus, und Fehrt in ihrer Vollendung wieder zu derfelben zurüd. 
In diefer höchften Darftellung wird die Wifjenfchaft felbft zur 
Kunft: 


Der Schäße, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in euren Armen erft fich freu’n, 

Wenn feine Wiffenfchaft der Schönheit zugereifet, 
Zum Kunftwerf wird geabelt feyn.“ 
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Soweit kann man mit der fpefulativen Anficht ganz ein= 1788. 
verftanden feyn: nur werbe nicht vergefjen, daß Schiller, über 
allen dieſen Entwicklungen des Geiſtes in der Zeit, einen über 
Raum und Zeit fchwebenden Tebendigen Gedanfen und 
einen heiligen Willen geglaubt und feftgehalten bat, das 
beißt einen perfönlichen Gott, von dem er, felbit in 
der Zeit feiner tiefiten Sfepjis, nicht ganz Laffen Eonnte. Wie 
Hätte er ſonſt diefem ernten, wahrhaften Glaubensbekenntniſſe 
Die Morte einverleibt: 

„Mes der Erfhaffende von feinem Angefichte 
Den Menfchen in die Sterblichfeit verwies, 

Und eine fpäte Wiederkehr zum Lichte 

Auf ſchwerem Sinnenpfad ihn finden hieß“ —? 

Bei aller Herrlichkeit diefes Gedichtes blieb es indeß ein 
bloßer Lehrgefang, und Schiller felbft betrachtete fpäter 
Diefe und ähnliche Poeſieen nur als Bauriffe, nach denen er 
Fünftige freie Dichtungen aufführen wollte. Aber dieſe Riſſe 
ftammten aus feinem Innerſten. Gewiß find es Fragmente 
der Künftler und Achnliches, von welchen Schiller an Lottchen 
von Lengefeld damals nad Kochberg, einem Landgut in ber 
Nähe von Audolftadt, fehrieb: „Es freut mich, wenn Eie 
Diejenigen Stüde von mir, die mir felbit Lieb find, Tieb ge- 
winnen amd fich gleichfam zu eigen machen; dadurch werben 
unfee Seelen immer mehr und mehr an einander gebunden 
werben. Sch fehe diefe Stüde als die Garants unferer 
Zreundichaft an; es find abgeriſſene Stüde mei- 
nes Wefens, und es ift ein entzückender Gedanfe für mich, 
fie in das Shrige übergegangen zu fehen, fie in Ihnen 
wieder anzufchauen und ald Blumen, bie ich pflanzte, wieder 
zu erfennen.” Und beiden Schweitern jagt er: „Daß ich mich 
in meiner Vermuthung nicht betrogen babe, das geftrige 

Schwab, Schillers Leben. 19 
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1788. Gedicht (die Künftler) würde Sie interefjiren, freut mich unges 
mein; es beweist mir, dag Ihre Seele Empfindungen und 
Borftellungsarten zugänglich und offen ift, die aus dem Sn 
nerſten meines Weſens gegriffen find. Dieß ift eine ftarfe 
Sewährleiftung unſerer wechjelfeitigen Harmonie, und jede 
Erfahrung, die ich über diefen Punft mache, ift mir heilig 
und werth.” Und Garolinen verficherte er, „daß er mit bie- 
ſem Gedichte vollfommen zufrieden fey und fich felbft Toben 
müſſe.“ Er geftand damals, noch Nichts fo vollendet gemacht, 
aber auch zu Nichts fich fo viel Zeit genommen zu haben. * 
Diefe Aeußerungen ſtammen meift aus dem Anfange des No— 
vembers. 

Nicht ſo leichtes Spiel, wie bei den Schweſtern, hatte 
Schiller mit den Künſtlern, ſpäter (im Febr. 1789) bei Wie— 
land, mit welchem er über eine Stelle des Gedichts in eine 
kleine „Fehde“ gerieth. Das Geſpräch führte ſie weit in 
gewiſſe Myſterien der Kunſt. Aber kaum war Wieland eine 
halbe Stunde fort, ſo durchlas Schiller ſeine Künſtler: einige 
vorher ſehr werth gehaltene Strophen ekelten ihn jetzt an, und 
er dichtete 14 neue dazu, „die er nicht in ſich geſucht hätte, 
d. h. deren Inhalt bisher nur in ihm gefchlafen.“ ** Oppo— 
nirte Wieland bier, fo hatte ihn der. junge Dichter um fo 
entjchiedener durch feine Briefe über Don Carlos, die zum 
Theil durch Wieland’3 Recenfion hervorgerufen waren, gewon⸗ 
nen. „Ich habe diefes Stück,“ fehreibt er, ſchon unterm 
28. Zulius 1788, „welches man eine kritiſche Gefchichte ber 
Genefis Ihres Don Carlos nennen könnte, mit unbefchreibs 
lihem Vergnügen und neuer Bewunderung Ihres Geiftes 


—— — — 





* Fr. v. Mol; I, 300. 304. Hinrichs I, 123. 
** Schiller bei Sr. v. Wolz. I, 384. 
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gelefen ; fie ift zugleich ein Mufter einer Apologie und Kritif, 1788. 
jene ohne irgend einen geheimen Einfluß der Parteilichkeit 
gegen fich ſelbſt, dieſe jo ſcharfſinnig und tiefgebadht, daß 
wenige Leſer bes Don Carlos fie leſen werden, ohne fich zu= 
gleich beichrt und beſchämt zu finden.“ 


Verlauf der Tage zu Nudolftadt. Schiller Göthe’n 
gegenüber. 


„Man glaubt Hier,” fährt Wieland aus Weimar in 
feinem Briefe fort, „Sie amufirten fich fehr gut in Ihrer 
Retraite, und legt einen Theil des Berdienftes, Ihnen dieſen 
secessum angenehm gemacht zu haben, auf bie fehönen oder 
doch auf Eine Schöne Rudolftädterin. Defto beifer !” 


Inzwiſchen war die Stimmung des Dichters in feiner 
Einſamkeit doch oft auch eine trübe, er fürchtete zuweilen einen 
Girkel von Fröhlichen durch feinen fchwerfälligen Humor zu 
ftören, und fchrieb an feine Freundin Caroline von 8. „Die 
Wandelbarkeit ber Laune ift Teider ein Fluch, der auf allen 
Mufenföhnen ruht.” Aber er erwartete von feinem neuen 
Berhältniffe auch Erlöfung von dieſem Fluche: „Rudolftadt 
und diefe Gegend überhaupt fol, wie ich hoffe, der Hain ber 
Diana fir mich werden; denn feit geraumer Zeit geht mir's, 
wie dem Oreſt in Göthens Iphigenia, den die Eumeniden 
berumtreiben; den Muttermord freilich abgerechnet, und ftatt 
der Eumeniden etwas anderes gejebt, das am Ende nicht viel 
bejfer ift. Sie werben die Stellen der wohlthätigen Göttinnen 
bei mir vertreten, und mich vor den böfen Unterirdifchen 
beichiigen.” 

19? 


1788, 
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Einen großen Schmerz erfuhr Schiller in diefem Som— 
mer durch den Tod feiner mütterlichen Freundin Frau von 
Wolzogen zu Bauerbach. Die trefflihe Fran hatte im Früh— 
jahr eine fehmerzhafte Operation mit vieler Standhaftigkeit 
und glücdlich überftanden, ihr Alter aber fcheint die Folgen 
nicht ausgehalten zu Haven. Wilhelm son Wolzogen, ihr 
Sohn, hatte die Rudolftädter noch vor feiner nahen Abreife 
nah Paris befucht; er hatte die größte Hoffnung, feine 
damals noch Eränfelnde Mutter werde vollkommen genefen. 
Nach vier Wochen fam die Nachricht ihres Todes. „Noch 
ganz betäubt, Tiebjter Freund,“ fo fchreibt Schiller den 10. 
Aug. 17883 an den trauernden Sohn, „feße ich mich, Ihnen 
zu fchreiben. Ja gewiß, eine theure Freundin, eine vortreffs 
liche Mutter haben Sie und ich in ihr verloren. Ich darf bie 
vielen Augenblide der Bergangenheit, wo ich ihre ſchöne, 
liebevolle Seele habe kennen lernen, nicht Tebendig in mir 
werden Taffen, wenn ich Die ruhige Faſſung nicht verlieren 
will, in der ich Ihnen fehreiben möchte. Aber ihr Andenfen 
wird ewig und unvergeßlich in meiner Seele leben; und alle 
Liebe, die ich ihr fchuldig war, und alle herzliche Achtung, 
die ich für fie hegte, foll ihr ewig gewidmet bleiben. Mein 
und unfer aller Trojt ift Diefer, daß fie durch Diefen fanften 
und gefehwinden Tod vielen Leiden entgangen ift, das ihr 
urausbleiblich bevorjtand. Ihrer Kinder und ihrer Freunde 
Herz würde weit mehr dabei gelitten haben, wenn fie ein hoff» 
nungslofes und martervolles Leben hätte fortleben müffen.... 
Lajjen Sie uns das einen Troft feyn, da wir beide fühlen, daß 
ein jchmerzvolles halbes Dafeyn ein traurigeres Loos ift, als 
der Tod .... Alle Liebe, die mein Herz ihr gewidmet hatte, 
will ich ihr in ihrem Sohne aufbewahren und es als eine 
Schuld anfehen, die ich ihr noch im Grabe abzutragen habe.“ 
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Dann erwähnt er auch noch derjenigen, Die er früher fo oft 1788. 
feine gute Lotte genannt hatte: „Beruhigen Sie Charlot- 
ten; dieſer Schlag wird fie fehr hart getroffen haben.“ 


Warum foll es verſchwiegen bleiben, was dem aufnterf- 
famen Leſer fih doch aufdringt, daß dieſer Brief von dem 
füßeften Troft an den Gräbern der Unfrigen, von ber Fort: 
dauer nach dem Tode und dem Miederfinden der Geliebten in 
einem andern Leben, fchweigt? Vielleicht war Schiller nie 
fo ferne von jenem Gedanken, als in biefen Augenbliden, in 
welchen er mit Geift und Empfindung ganz in das Dieffeits 
ber griechifchen Welt vertieft war. Aber die ftarfen Geifter 
unferer Zeit, welche nicht nur beifer wirken, fondern am Ende 
gar beſſer Tieben zu können glauben, wenn fie den Ausblick in 
eine jenjeitige Welt fih und andern verrammeln, bürfen Fein 
Siegesgeſchrei bei'm Anblicke dieſes Bundesgenoffen erheben. 
Wir werden ihm in entſcheidenderen Momenten ſeines Lebens 
begegnen, wo er den Anker ſeiner Hoffnung ſo gut in die 
Ewigkeit verſenkt, als jeder andre — Chriſt, in Augenblicken, 
wo er ſich dieſer Ueberzeugung vergebens zu erwehren jtrebt, * 
und jelbit in folhen, wo er fie mit den Waffen feines Tief- 
finns zu vertheidigen bemüht ift. — 


Unfre Erzählung naht fich einen Augenblide, der ent: 
fcheidend für das Leben des Dichters hätte werben können, 
aber Doch nicht geworben ift. Göthe kam, von feiner italie= 
niſchen Reiſe zurückkehrend, durch Rudolſtadt, und Schiller 
ſah ihn im Lengefeld'ſchen Hauſe. „Wie alle rein fühlenden 
Herzen,“ ſagt Frau v. Wolzogen, „hatten uns dieſes Dichters 
Schöpfungen mit Enthuſiasmus erfüllt Alle unſere erhöh— 


*Ein ſolcher iſt ſchon oben hervorgehoben worden, mit der engl. 
Bibel. 
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41788, teren, Acht menschlichen Empfindungen fanden durch ihn ihre 
eigenthümliche Sprache; Göthe und Rouſſeau waren unfre 
Hausgötter. Auch floß des erftern fo liebenswürdige Perſön⸗ 
Tichfeit, die wir bei unfrer Freundin Frau v. Stein [zu Weis 
mar] kennen gelernt, mit dem Dichter in unferm Gemüth in 
Eins zufammen, und wir Tiebten ihn, wie einen guten Ge⸗ 
nius, von dem man nur Heil erwartet. Wir hatten Schillern 
die Rezenfion des Egmont faft nicht verzeihen können.” 

Dieſe Beurtheilung des Egmont aber, Die im Jahr 1788 
in der Allgemeinen Literaturzeitung erjchienen ift, war gerade 
eine glänzende Probe von dem kritiſchen Talente Schillers, 
und lieferte den Beweis, wie tief fein fchöpferifcher Geift 
zugleich mit dem Urtheil in die Geifteswerfe Anderer, und 
zwar ber größten Genien, einzudringen vermochte. Ein großer 
Theil des dort ausgefprochenen Tadels ift nicht widerlegt und 
wohl unwiderleglich. * 

Die Freundinnen, die bier alſo ganz auf der Seite 
Göthes waren, fahen der Zufammenkunft beider Dichter mit 
ber höchften Spannung entgegen. Sie wünſchten nichts mehr 
als eine Annäherung, die aber nicht erfolgte. Bei feinem 
entjchiedenen Ruhme und feiner äußern Stellung hatten fie 
von Seiten Göthes ein Entgegenktonmen, von ihrem Freunde 
Schiller hatten fie mehr Wärme in feinen Aeußerungen 
erwartet. Sie ſchoben Göthes Kälte auf feine fehmerzliche 
Sehnſucht nach Stalienz; aber fie hatte wohl einen andern 
Grund, und Göthe hat irgendwo auch offen geftanden, daß 
ihm Schillers damalige Tendenz, wie fie in feinen Haupt⸗ 
werfen und befonders in feinen frühern Dramen fich dargelegt, 
nicht behagen konnte, ja, daß fie ihn abftogen mußte, ihn, 


* ©. auch Hoffmeifter II, 292—294. 
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der auf feiner Teßten Reife vollends bemüht geweſen war, alle 1788. 
äfthetifchen und focialen Baradorien abzulegen und das Große 
und Schöne nur in dem Wahren und Natürlichen zu fuchen. * 

So ftanden ſich alfo die beiden Genien das erjtemal kalt 
und unzugänglich einander gegenüber. Den Freundinnen 
Schillers mochte das Athmen dabei vergehen. Endlich gab 
Göthe doch einiges Zeichen von Sntereffe. Er ergriff das 
Heft des Merkur, welches die Götter Griechenlands enthält, 
und das von ungefähr auf dem Tiſche Tag, ftedte es, nach— 
dem er einige Minuten hineingefeben, ein, und bat es mits 
nehmen zu dürfen. 

Schillers Aeußerungen gegen feine Rubolftädter Freunde 
ftimmten ganz mit dem überein, was er feinem Körner über 
diefe Zufammenfunft fohrieb: „Im Oanzen genommen, it 
meine in der That große Idee von Göthe nach dieſer perſön— 
lichen Belanntfchaft nicht vermindert worden; aber ich zweifle, 
ob wir einander je fehr nahe rücken werben. Vieles, was mir 
jeßt noch intereffanter ift, was ich noch zu wünſchen und zu 
hoffen habe, hat feine Epoche bei ihm durchlebt. Sein gan— 
zes Weſen ift ſchon von Anfang her anders angelegt, als das 
meinige, feine Welt ift nicht die meinige, unfere Vorſtellungs⸗ 
arten feheinen wefentlich verfchieden. Indeſſen ſchließt fich 
aus einer folchen Zuſammenkunft nicht ficher und gründlich. 
Die Zeit wird das Weitere lehren.“ | 

An diefe illuſtre Bekanntſchaft reiht fich eine befcheides 


* Wir müffen bier aus dem Gedächtniffe citiren. Die Stelle findet 
fich entweder in Kunft und Alterthum, oder in der Morphologie. 
Man vergleiche übrigens, um die aegenfeitige Abftoßung beider 
Sndivitualitäten bei ihrem erften Zuſammentreffen recht begreifz 
Lich zu finden, Hinrichs vortreffliche und erichöpfende Parallele 
zwifchen beiden Dichtern a. a. ©. I, XV—LII. 
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1788. nere, welche indeſſen Schillers Lebensbeſchreiberin zu melden 
nicht verfehmäht. Auch den Volksfreund Rudolph Zacharias 
Beder, den Verfafler des Noth- und Hülfsbüchleins und 
Herausgebers des allgemeinen Anzeigers der Deutfchen, der 
als Rudolftädtifcher Hofrath zu Gotha Tebte und dort eine 
Buchhandlung befaß, lernte Schiller im Lengefeld’schen Haufe 
fennen. Der merkwürdige und um Deutfchland verdiente 
Mann faßte eine herzliche Zuneigung zu Schiller, die er der 
Familie durdy die thätigfte Theilnahme noch nach dem Tode 
des Dichters bewies. Der Bolksfchriftiteller und der Dichter 
begegneten fich in GSeelenftärfe, höherem Intereſſe an der 
Menfchheit, ächter Freiheitgliebe und in ihrer, wiewohl höchit 
verfchiedenen, Wirkfantfeit für die deutſche Nation. 


Nückkehr nach Weimar. 


Indeſſen Fam die Stunde der Trennung heran. An ſei— 
nem ©eburtstage, den Schiller mit aller Welt am 10. No— 
vember feierte, dankte er für den freundlichen Antheil der 
Schweſtern und fagt von dem Tage: „Mir wird er immer 
vor vielen andern merfwürdig ſeyn, weil: Shre Freundſchaft 
in diefem Jahre für mich aufblühte. Sch hoffe, er ift auch 
nicht der letzte, den ich unter Ihnen erlebe;... ich benfe 
mit Verwunderung nach, was im Einem Sahre doch Alles 
geſchehen kann. Heute vor einem Jahre waren Sie für mich 
fo gut als gar nicht in der Welt — und jebt follte es mir 
Schwer werden, mir die Welt ohne Sie zu benfen.” 

Und num erfcheint fchon ein Augenblid, wo die Freund⸗ 
ſchaft, die Liebe ihn zur Forderung der Unfterblichfeit nöthigt, 
und in feierlicher Geburtstagsftimmung ruft er aus: „Denken 
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auch Sie immer wie heute, fo ift unfre Freundfchaft unzer⸗ 1788. 
ftörbar, wie unfer Weſen.“ 

Der Scheidende nahm eine Blumenvafe, eigentlich einen 
Potpourri, zum Andenken mit. „Sie haben aus meiner Seele 
geftohlen, was mich freut. Sie haben mir den Rudolftäbter 
Sommer in diefer Bafe mitgegeben. Adieu! Adieu!“ 

In Weimar war fein erfter ruhiger Augenblid (14. No— 
veniber) wieder für die geliebten Mefen, und er ruft ihnen 
fein Lebewohl nach Erfurt nach, wohin fie am Tage zuvor 
gleichzeitig mit Schiller verreist waren: „Sch kann mir nicht 
einbilden, daß alle die jchönen, feelenvollen Abende, die ich 
bei Ihnen genoß, dahin feyn follen ; daß ich nicht mehr, wie 

dieſen Sommer, meine Papiere weglege, Feierabend mache 

und nun hingehe, mit Ihnen mein Leben zu genießen. — 
Alles ift mir hier fremd geworden ; ein Intereffe an den Din- 
gen zu fchöpfen muß man das Herz dazu mitbringen, und 
mein Herz lebt unter Ihnen. Ich fcheine mir hier ein abge: 
riſſenes Weſen; in ber Folge, glaube ich wohl, werden mir 
einige meiner biefigen Verbindungen wieder lieb werben, aber 
meine beften Augenblicke werben Doch Diejenigen feyn, wo ich 
mich des fchönen Traums von diefem Sommer erinnere, und 
Plane für den nächftfolgenden mache.“ 

In Rudolftadt wurde er nicht weniger vermißt. Denn 
Charlotten v. Lengefeld war durch ihn neue Lebenshoffnung 
und Freude im Herzen aufgegangen, und auch Caroline 
9. Beulwiß hatte fi) wieder mehr dem wahren Genuſſe des 
Lebens im Glück einer neubeſeelenden Freundſchaft zuge: 
wendet. * 

Noch am 14. November eilte Schiller zu Wieland, und 
fand da vielerlei Dinge vor, die feine Gegenwart verlangten, 


* Fr. v. Wolz. I, 271 f. 
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1788. die den Merkur betrafen, und burch welche er in Verbindung 
mit einem uns unbetannten Plane * den Yreundinnen nahe 
zu bleiben und ihnen zu gehören hoffte. 

Don Herder hörte Schiller, daß er in Rom fehr aufge- 
fucht, ſehr gefchäßt werde; der Sekretär der Propaganda, 
Borgia, der auch Göthen gut kenne, habe ihn einigen Kar— 
dinälen als „den Erzbifchof von Weimar” vorgeftellt. Bon 
diefen Nachrichten war unfrem Dichter Die Tiebfte, daß Herder 
bald wieder fommen wolle. Göthe war aus dem Minifterium 
getreten und hatte alle Gchchäfte abgegeben, doch hieß es, er 
werde in Weimar bleiben. Man fprach von ihm, wie Schil- 
ler den Freundinnen erzählt, mit ungemeiner Achtung. „Er 
fol weniger Härten haben, als ehemals.“ 

Unfer Dichter war jegt ganz mit dem Euripides befchäf- 
tigt. Man klagte in Weimar viel über ihn, daß er feiner 
Geſundheit durch vieles Arbeiten und zu Haufe Sigen ſchaden 
werde. „Aber fo find die Leute! Cie können e3 einem nicht 
vergeben, daß man fie entbehren kann. Und wie theuer ver- 
kaufen fie einen die Heinen Freuden, die fie zu geben willen! 
Wenn die völligfte Inbifferenz gegen Clubs und Cirkels und 
Eaffeegefellichaften ben Meenfchenfeind ausmacht, fo bin ich's 
wirklich in Ruboljiadt geworden.” (19. Nov.) „Sp viele 
trefflihe Menfchen reißt der Strom der Geſellſchaften und 
Zerftreuungen mit fich dahin, daß fie erft dann zu fich ſelbſt 
fommen, wenn ſich die Secle aus dem Schwall von Nichtig- 
feiten nicht mehr emporarbeiten kann. Es ſieht vielleicht 
mifanthropifch aus; aber ich kann mir hier nicht helfen, ich 
bin Kleift3 Meinung: Ein wahrer Menfch muß fern von 
Menſchen ſeyn.“ (20. Nov.) 


* Wahrſcheinlich ein projektirtes Journal. Vergl. F. v. Wolzogen 
I, 345. 
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Die Liebe und Freundſchaft hatte fein Geſelligkeitsbedürf- 1788. 
niß, das bei'm Einzug in Leipzig vor drei Jahren noch fo 
groß geweſen war, für den Augenblid abforbirt. Die Schwe- 
ftern lobte er, daß fie fich durch den Plutarch über diefe platte 
©eneration erheben, und fich fo zu Zeitgenoffen einer beffern, 
kraftvolleren Menfchenart machen. Die Gefchichte des Königs 
von Preußen empfahl er ihnen und fich zum Leſen und vers 
langte die Gedanken der Freundinnen darüber. Im Momente 
befchäftigten ihn Dinge, die „fein Herz nur flach berührten,“ 
ber Geiſterſeher und dergleichen. Er ſah mit Sehnfucht der 
Epoche entgegen, wo er feine Befchäftigungen für fein Gefühl 
beſſer follte wählen können. 

Der 22. November mar ber Geburtstag Lottchens 
v. Lengefeld. Schiller beſchloß dieſen Tag auf eine gar anges 
nehme und wohlthätige Art. Er genoß in heiterer Stille fich 
felbft. Seit feiner Rüdkehr nach Weimar war er von Arbei: 
ten, die ihm noch gar nicht recht ans Herz wollten, gefpannt 
und zufammengebrücdt. Dieß war der erfte Tag, wo er fein 
Weſen wieder in einer Tebendigen Bewegung fühlte: er über⸗ 
ließ fich fügen dichterifchen Träumen: alte erwärmende Ideen 
wachten wieder bei ihm auf. Er war 

— in der fehönern Welt, 

Wo aus nimmer verfiegenden Büchen 
Rebensfluthen der Dürftende trinkt, 

Und gereinigt von fterblihen Schwächen 

Der Geiit in des Geiſtes Umarmungen finkt. 

Diefe Berfe, mit welchen der Dichter Charlotten 
v. Lengefeld, „als der Heiligen Diefes Tages," dankt,” ſtan⸗ 
ben, wie fein eignes Zeugniß Tautet, damals in den Künft- 
lern. Da fe von dem Versmaße dieſes Gedichtd gänzlich 





"ger Mol. I „323. 
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1788, abweichen, und auch nicht einmal ben Gedanken nach darin 
zu finden find, fo fehließen wir daraus mit Recht, daß jenes 
Gedicht eine wefentliche Umarbeitung vor dem Drud erfahren 
babe, und fie find Reliquien der erften Verſion. 

Gegen den Schluß diefes Monats hatte Schiller Nach⸗ 
zichten von feinem Freunde Wilhelm v. Molzogen aus Paris. 
„Wer Sinn und Luft für die große Menfchenwelt hat, muß 
fich in diefem weiten Element gefallen,” fchreibt Schiller dar- 
über; „wie Klein und arnıfelig find unfre bürgerlichen und 
politifchen Berhältniffe dagegen! Aber freilich muß man 
Augen haben, die von großen Uebeln, die unvermeidlich mit 
einfließen, nicht geärgert werden. Der Menfch, wenn er 
vereinigt wirkt, ift immer ein großes Wefen, fo Flein 
auch die Individuen und Details ind Auge fallen. Aber eben 
darauf, dünkt mir, kommt es an, jebes Detail und jedes 
einzelne Phänomen mit Diefem Rückblick auf das große Ganze, 
deſſen Theil es ift, zu denken, oder, was eben fo viel ift, 
mit philofophifchem Geiſte zu fehen. Wie bolpericht und 
bödericht mag unfere Erde von dem ®ipfel des Gotthards 
ausfehen! aber die Einwohner des Monds fehen 
fie gewiß als eine glatte, ſchöne Kugel. * 
Wer diefes Auge num entweder nicht hat, oder es nicht geübt 
bat, wird fich an Kleinen Gebrechen ftoßen, und das ſchöne 
große Sanze wird für ihn verloren feyn. Paris dürfte auch 
dem philofophifchen Beobachter vielleicht einen widrigen Eins 
druck geben, aber einen Heinen gewiß nie; denn auch die Ver— 
irrungen eines fo fein gebildeten Staates find groß. Was für 








> Diefer Gedanke ift die Seele eines Liedes, die feitdem ihren 
fehönen Leib in einem Gedichte Rückerts gefunden hat, das 
entftanden ift, lang ehe diefer Dichter Kunde von Edhillers 
Aeußerung haben Fonnte. 
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eine prächtige Erfcheinung ift das römifche Reich in der Ge⸗ 1788. 
ſchichte, auch bei feinem Untergang! — Mir für meine Feine 
ftille Perfon erfcheint die große politifche Geſellſchaft aus der 
Hafelnußfchale, woraus ich fie betrachte, ungefähr fo, wie einer 
Raupe der Menfch vorfommen mag, an dem fie hinauffriecht. 
Ich habe einen unendlichen Refpekt vor diefem großen drän—⸗ 
genden Menfchenorean; aber es ift mir auch wohl in meiner 
Hafelnußfchale.. Mein Sinn, wenn ich einen dafiir hätte, 
ift nicht geibt, nicht entwickelt, und fo lange mir das Bäch— 
lein Freude in meinem engen Girfel nicht verfiegt, fo werde 
ich von dieſem großen Ocean ein neiblofer und ruhiger Bewun⸗ 
berer bleiben.” * 

Die oben von uns ausgezogenen Ideen find fehr vers 
wandt mit dem, was ber Dichter, durch den Umgang mit 
Morig aufgeregt, der um diefe Zeit nach Weimar gekommen 
war, ein paar Mochen fpäter, im Dezember, an diefelbe 
Freundin fehreibt: „Ueber cin Lieblingsthema von mir, 
Davon auch im Julius Epuren enthalten find, über das 
Leben in der Sattung, das Auflöfen feiner 
ſelbſt im großen Ganzen, und die daraus uns 
mittelbar folgenden Refultate, über Freude und 
Schmerz, über Tugend und Liche, über den Tod, hat er 
(Morig) außerordentlich Eare und erwärmende Begriffe.” ** 
Und noch viel fpäter hat Schiller jene Gedanken in dem Dir 
ftichon zufammengefaßt: 

Bor dem Tod erſchrickſt du! du wünſcheſt unfterblich zu leben ? 

Leb' im Ganzen, wenn du lange dahin bit, es bleibt. 

Sn diefen Glauben ſtimmt auch Göthe ein, und das 
Leben in der Gattung ift feitdem ein unermüdlich befprochenes 


* An Karoline von B., Sr. v. Wolz. I, 327 — 329, 
"nv. Wolz. I, 344. 
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1788, Thema und in ber neueften Zeit von ben DVertheidigern bes 
Dieffeits gleichfam als Unfterblichfeitsfurrogat dem Olauben 
an. die individuelle Fortdauer untergefchoben worden. Mag 
e3 bie neueſte Theorie damit halten wie jie will, jo bat fie 
wenigjtens fein Recht, Diejenigen, welche an der letztern 
Veberzeugung noch feithalten, für Egoiften zu erklären, die 
fih von dem Wirken für die Oattung losſagen. Derjenige 
unfres Gefchlechtes, deffen ganz und gar ber Gattung gewid⸗ 
metes Leben und deſſen Martertod für die Gattung wenigftens 
fih nicht in Mythe verwandeln läßt, hat darum nicht weni— 
ger uneigennäßig für fie gewirkt und gelitten, daß er e3 nur 
gethan hat, weil er fiir eine Gattung unfterbliher Ein— 
zelwefen zu leben und zu fierben das Bewußtjeyn hatte. 

Bon Göthe ift es notoriſch, daß er mit feiner Begeiftes 
rung für das Gattungsleben den unerfchütterlichiten Glauben 
an die Monadennatur der Seele verband, und er hat mit 
Lorenzo von Medici gejagt, „daß alle Diejenigen auch für 
diefes Leben todt find, die fein anderes hoffen.”* Scile 
ler war unftreitig in feinen Ueberzeugungen jchwanfender, und 
in der Zeit, als er jene zwei Briefe ſchrieb, wahrſcheinlich 
dent Glauben an perfönliche Unfterblichfeit ferner als vor und 
nach; aber doch wollte er ficherlich feinen Gedanken nicht und 
nie. fo verftanden haben, als ob das Ganze, der Geiſt der 
Sattung, das allein wahrhaft Perfönliche wäre; und wie 
fern er vollends von dem Aberglauben war, in der Menfchens 
geſellſchaft als Staat feinen Gott zu fuchen und mit dem 
Staate einen Götzendienſt zu treiben, bafür mögen die nach⸗ 
ftehenden Worte feines Novemberbriefes von 1788 an Garos 
line v. Beulwitz zeugen: 

„And dann,” fihreibt er, durch feine Benterfungen über 
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Paris weiter geführt, „dann glaube ich, daß jede einzelne 
ihre Kraft entwicelnde Menfchenfeele mehr ift, als die größte 
Menfchengefellfchaft, wenn ich diefe als ein Ganzes betrachte, 
Der größte Staat ift ein Menſchenwerk; ber Menſch 
ift ein Werk der unerreichbaren großen Natur. Der Staat ift 
ein Gefchöpf des Zufalls; aber der Menfch ift ein nothwendi⸗ 
ges Weſen; und durch was fonft ift ein Staat groß und ehr- 
würdig, als durch die Kräfte jeiner Individuen ? Der Staat 
ift nur eine Wirkung ber Menfchenkraft, nur ein Gedan— 
kenwerk; aber der Menfch ift die Quelle der Kraft ſelbſt und 
ber Schöpfer des ©edanfeng.“ * 

Carl Philipp Moritz, der geiftreiche und bizarre 1788 
Mann, ben man fehr bezeichnend den Schaufpieler eines bie 
fremden Lebens genannt, nur zwei Jahre älter als Schiller, en 
befhäftigte die Aufmerkſamkeit des Dichters mehr als vors 
übergehend, und ihr Einfluß war ein gegenfeitiger. Morik 
war, im harten Winter diefes Jahrs, ohne Geld und Kleider, 
aus Stalien in Meimar angekommen, wo ihn Göthe bei fich 
wohnen Tieß, und ihm Mittel zur Weiterreife nach Berlin 
verfchaffte. Sein Anton Reiſer, eine Art von Selbitbiogras 
phie in Romansform, war damals etwa zur Hälfte erſchienen. 
Schiller fah ihn von Zeit zu Zeit. „Ich kenne ihn,”. fagt er, 
„Thon aus einer Zufammenkunft in Leipzig, ich ſchätze fein 
Genie; fein Herz kenne ich nicht; fonft find mir übrigens 
feine Freunde.” (4. Dez.) Einige Tage drauf fand er fich 
yon Mori fehr angenehm unterhalten, weil fie auf Schillers 
Lieblingsideen geriethen: „Won Göthe ift Morig nun ganz 
burchdrungen und enthufiasmirt. Diefer hat ihm auch feinen 
Geiſt mächtig aufgedrüdt, wie er überhaupt Allen 
zu thun pflegt, die ihm nahe kommen. Aber ich 


* Ar. v. Wolz. I, 330. 
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1788 finde, daß er auf Morik gut gewirft Hat. Mori hat viel 
bie Tiefe des Geiftes und Tiefe der Empfindung; er arbeitet 
EN. ftark in fih, wie fohon fein Neifer beweist, der einen Men- 
fchen vorausfegt, der fih gut zu ergründen weiß. Seine 
Ideen bringt er zu einer anfchaulichen Klarheit. Was ihn 
intereffirt, ift ernfthaft und von Gehalt. Er feheint fehr an 
füch felbft zu verbeffern. Sch fürchte nur, er wählt fi) Mu— 
fter, nach denen er fich bildet, und fo vortrefflich auch feine 
Mahl feyn wird und fohon ift, fo ift Doch Nachahmung ein 
niedrer Grad von Vollkommenheit. Von Göthe fpricht er 
mir zu panegyrifch. Das fchadet Göthen nichts, aber ihm.” 
Bier Wochen fpäter hatte er die Schrift diefes Gelehrten über 
bildende Nachahmung des Schönen flüchtig durchlefen. „Das 
Buch,” ſagt Schiller, „iſt ſchwer zu verftehen, weil es feine 
fefte Sprache hat, und ſich mitten auf dem Wege philoſophi— 
jcher Abftraftion in Bilderfprache verirrt, zumeilen auch eigene 
Begriffe mit anders verftandenen Wörtern verbindet. Aber 
es ijt vollgebrängt von Gedanken.” Dann tadelt er daraus 
die übertriebene Behauptung, „„daß ein Produkt aus dem 
Reiche des Schönen ein vollendetes rundes Ganzes feyn müſſe; 
fehlte nur ein einziger Radius zu dieſem Cirkel, fo finfe es 
unter das Unnütze herab.” * „Nach diefem Ausſpruch,“ jagt 
Schiller, „haben wir kein einziges vollfommenes Werk, und 
jobald auch feines zu erwarten. .... Es fcheint, daß er kei⸗ 
nen Dichter erfennt, als Göthen und allenfalls noch einen, 
H.. [Herder?] vielleicht, da doc, Göthe (von H.. mag ich 
gar nicht reden) bei diefen Forderungen fehr zu kurz fonımen 
wiirde. Aber Morig rechnet den Egmont fogar unter diefe 
vollendeten Produkte, welchen Göthe ſelbſt hoffent- 
lich nicht für vollfommen hält.” Es ift merfwilrs 
dig, mit welchen ſcharfen Blicken Schiller diefes Halbgenie 
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von allen Seiten betrachtet, und den Titerarifchen Freibeuter 1788 
hei vielem Guten doch in ihm erfennend, fich feine Fehler bie 
recht deutlich macht, um ja nie in diefelben zu verfallen. 2 

Außer jenem damals fchon berühmten Manne ging in 
diefem Winter an Schiller auch fein Landsmann Schubart der 
Sohn * vorüber (11. Dec. 1788), der von Berlin nad) Mainz 
reiste, wo er bei der preußifchen Geſandtſchaft angeftellt war. 
Schiller nennt ihn einen Dichter, aber feinen geborenen, fonft 
einen guten, redlichen Charakter, „der befonders viel vom 
fchwäbifchen Provinzialcharakter an fich hat. Er hat den Tag 
vor feiner Abreife den Carlos in Berlin aufführen jehen, der 
auf Befehl des Königs mit vielem Pomp fchlecht gegeben 
worden ift. Die Scene des Marquis mit dem König foll gut 
geipielt worden, und Cr. Maj. fehr and Herz gegangen 
feyn.” „Sch erwarte nun,” fügt Schiller Taunig hinzu, „alle 
Tage eine Vokation nach Berlin, um Herzbergs Stelle zu 
übernehmen und den preußifchen Staat zu regieren.” 

Diefer Scherz beweist übrigens, wie ganz er fich mit 
feinem Poſa identifieirt hatte. Daß feine Antagoniften Engel 
und Ramler als Theaterdireftoren nicht einmal ſo viel Feſtig— 
feit befaßen, um ihren Geſchmack bei der Wahl der Stüde zu 
behaupten, und dag Engel den Schaufpielern die Rollen im 
verhaßten Don Carlos auslegen und einlernen helfen müſſe, 
daran weidete er fich. 


Vom weitern Umgange mit O©eiftern, die Zeit oder 
Raum von ihm trennte, findet fih in Schillerd damaliger 
Correſpondenz auch einige Spur. Er freut fich auf die Muße, 


” Weber diefen Ludwig Schubart ſ. „Pahls Denfwürdigfeiten 
aus meinem Leben und meiner Zeit“ (Tüb. Fues 1840) ©. 
425—429. 

Schwab, Schillers Leben. 20 
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1788 ſich Montesquieus Geift der Gefebe recht in den Kopf 


178 


bis zu prägen, und bewundert feine Kunft, mit fteter Rückſicht 
"auf gewiffe allgemeine Prineipien, als Orundfäulen feines 


Syſtems, die Refultate vieler Lefture und eines philvfophi: 
Ihen Denfens in kurze geiftreiche Neflerionen vol Gehalt 
zufammenzudrängen. An Oſſians Geift wird die feine - 
Beicheidenheit, und das leichte Hinfchweben tiber die eignen 
Thaten, die er ung nur in den Folgen merfen läßt, gerühmt. 
Don Zeitgenojfen liebt Schiller Jakobi's (des Dichters) 
niedliche und fanfte Seele, deſſen edler Charakter. in Alles 
einfließt, was er hervorbringt. Gibbons Genie und fräf- 
tiger Pinſel läßt ihn Doch die fchöne Leichtigkeit der Franzoſen 
vermiflen, und er findet in ihm die Kürze der Alten etwas 
affektirt. Von diefen Alten felbft hielt ihn Horaz durch die 
Satiren in Wielands Ueberfegung mit feinem feinen Reize feft. 

Haft ſcheint es, Schiller habe die Annäherung an Göthe 
geicheut, als drohete auch feiner geiftigen Eigenthümlichkeit 
von ihr eine Gefahr. An einem Tage, wo er fich viele Be- 
juche vorgenommen bat, will er endlich auch (12. Dec.) zu 
Göthe gehen: „Göthe iſt fo gar felten allein, und ich möchte 
ihn Doch nicht gern bloß beobachten, fondern mir auch etwas 
für mich aus ihm nehmen. “Der Herzog ift die Abende faft 
immer da, und den Vormittag belagern ihn Gefchäfte.” Aber 
am 23. December hatte Schiller den großen Meifter doch erft 
Einmal befucht. 

Sonft find feine Briefe voll Klagen über die entfeßliche 
Kälte, von welcher die alten Leute noch auf den heutigen Tag 
zu erzählen willen. „Sm diefem grimmkalten Winter,” fchreibt 
er an Lottchen (11. Dee.), „babe ih Sie fihon öfters be— 
dauert. Ich weiß, wie ungern Sie fih in Ihr Zimmer ein— 
fperren  Taffen, und dag freie Luft und heiterer Himmel 
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gewiffermaßen zu Ihrem Leben gehört. Die fehönen Berge 
werden jebt traurig um Rudolſtadt Tiegen, aber auch in diefer 
traurigen Ginförmigfeit immer groß — und daß ich fie nur 
vor meinem Fenfter hätte! Mir macht diefes winterliche Wet- 
ter mein Zimmer und meinen ftillen Fleiß deſto Tieber und 
feichter, und läßt mich die Entbehrungen, die ich mir aufs 
legen muß, deſto weniger empfinden.” 


Arbeiten. Euripides. Der Geifterfeher. 


Diefer ftille Fleiß übte fih mit Luft und Wärne an der 
Ueberfegung des Euripides, mit einiger Winterfälte am Gei: 
fterfeher, dem er, noch im December, „fein großes Intereſſe 
abgewonnen hatte.” „Mein Euripides gibt mir noch viel Vers 
gnügen,“ fpricht er, „und ein großer Theil davon kommt auch 
auf fein Altertbum. Den Menjchen fi) fo ewig felbft gleich 
zu finden, diefelben Leidenſchaften, dieſelben Collifionen ber 
Leidenschaften, diefelbe Sprache der Leidenſchaften! Bei die- 
fer unendlichen Mannigfaltigkeit immer doch dieſe Aehnlichkeit, 
diefe Einheit derfelben Menfchenform! Oft ift die Ausfüh— 
rung fo, daß fein anderer Dichter fie beffer machen fönnte; 
zuweilen aber verbittert er mir Genuß und Mühe durch viele 
Zangeweile. Im Lefen ginge fie noch an; aber fie überfegen 
zu müffen, und zwar gewiſſenhaft! Oft macht mir das 
- Schleihtere die meifte Mühe. Im nächften Monat werben Sie 
wohl die Früchte meines jetzigen Fleißes zu Tefen befommen. 
Wieland gebe ich eine Meberfegung vom Agamemnon bes 


Aefchylus in den Merkur; das ift aber erft gegen den März.. 


Auf den will ich alle Mühe verwenden, weil dieſes Stüd 
20 * 
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4788 eines ber fehönften ift, die je aus einem Dichterfopfe gegangen 
bis find.” (4. Dec.) 
ar Seine Arbeit am Geifterfeher führte ihn auf allgemeine 
©edanfen über den Roman und das Drama: „Der Borzug 
ber Wahrheit, den die Gefchichte vor dem Roman voraus hat, 
könnte fie Schon allein über ihn erheben. Es fragt fih nur, 
ob die innere Wahrheit, die ich die philofophiiche und 
Kunftwahrheit nennen will, und welche in ihrer ganzen Fülle 
im Roman oder in einer andern poetifchen Darftellung berr= 
fchen muß, nicht eben fo viel Werth hat, als die hiftorifche. 
Daß ein Menfch in ſolchen Lagen fo empfindet, handelt 
und ſich ausdrückt, ift ein großes wichtiges Faktum für den 
Menfchen, und das muß der dramatifche oder Romandichter 
feiften. Die innere Vebereinftimmung, die Wahrheit wird 
gefühlt und eingeftanden, ohne daß die Begebenheit wirklich 
vorgefallen feyn muß. Man lernt auf diefem Weg die Men— 
[hen und nicht den Menfchen kennen, die Oattung, 
und nicht das fich jo leicht verlierende Judividuum. In die— 
fem großen Felde ift der Dichter Herr und Meifter; aber ge— 
rade der Gefchichtfchreiber ift oft in den Fall geſetzt, dieſe 
wichtigere Art von Wahrheit feiner hiftorifchen Richtigkeit 
nachzufegen, oder ihr mit einer gewiſſen Unbehülflichkeit an⸗ 
zupaffen, welches noch fehlimmer ift. Ihm fehlt Die Breiheit, 
mit ber fich der Künſtler mit ſchöner Leichtigkeit und Orazie 
bewegt, und am Ende hat er weder die eine noch die andere 
befriedigt.” 
Wie viele Gedanken mußte Schiller erobern, welche die 
Erben feines Nachdenfens jest längſt .befigen und genießen ! 
Segen Mitte Januars 1789 wich die graufame Kälte, 
und Schiller fchrieb am 26. diefes Monats: „Endlich habe 
ich mich doch wieder mit der Natur zufammengefühlt, und, 
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nach einem Tebendigen Begräbniß auf meinem Zimmer von 
faft vierzehn Tagen, wieder im Freien geathmet. Dein Herz 
war Teer und mein Kopf zufammengebrüdt — ich hatte dieſe 
Stärkung böchft nöthig.” Die Tiebliche Luft und ber geöffnete 
Boden verfegt ihn in den ARudolftäbter Sommer zurüd, und 
jeßt erſchien ihm felbit die Bejchäftigung mit dem Geifterfeher, 
die früher fein Inneres nur oberflächlich berührt hatte, wenig- 
jtens momentan als eine angenehme. Da entitand jenes ganz 
in Kant getauchte philofophifche Geſpräch, welches er Damals 
nöthig zu haben glaubte, um die freigeifterifche Periode, die 
er feinen Prinzen durchwandern lieg, dem Leſer vor Augen zu 
ftellen. „Bei diefer Gelegenheit habe ich nun felbft einige 
Ideen bei mir entwidelt, die Sie darin wohl errathen werben 
(denn Gott* bewahre mich, daß ich ganz fo den— 
ten follte, wie der Bring in der Verfinfterung feis- 
nes Gemüths); auch glaube ich, wird Ihnen die Dar 
ftellung durch die Klarheit gefallen. Jetzt bin ich eben bei der 
Schönen Griechin; und um mir ein Ideal zu holen, werbe ich 
die nächfte Redoute nicht verfäumen. Ich möchte gern ein 
recht romantifches deal von einer Tiebenswürdigen Schönheit 
fchildern; aber dieg muß zugleich fo bejchaffen ſeyn, daß es — 
eine eingelernte Rolle ift, denn meine Tiebenswürdige Griechin 
ift eine abgefeimte Betrügerin. Schiden Sie mir doch in 
Ihrem nächften Briefe ein Portrait, wie Sie wünſchen, daß 
fie feyn fol, wie fie Ihnen recht wohl gefiele, und auch Sie 
* Derfelbe Gott, den das Syſtem des Prinzen entbehren zu Tönz 
nen glaubt: „Meine Moralität und Glüdfeligfeit bevürfen nicht 

des Glaubens an ein vernünftig georbnetes Ganze, au eine 
unenvliche Gerechtigfeit und Güte, an eine perfünliche Fortdauer 

— alfo feiner Religion.” Schiller hat übrigens diefes Syftem 


hauptfächlich dadurch verdammt, daß er feinen Bekenner vers 
zweifeln und — katholiſch werben läßt. 


1788 
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1788 betrügen könnte. Auch Lottchen bitte ich darum! Sch erfahre 

bis dann bei diefer Gelegenheit Ihre Ideale von weiblicher Vor⸗ 

6769. trefflichkeit (nicht von der ftillen nämlich, fondern von der 
erobernden) .... Sie fehen, daß ich Alles anwende, um 
mir meine —— Beſchäftigung lieb 
zu machen.“ 

Drei Dinge lehrt uns dieſer Brief: daß es zu viel be— 
hauptet ift, wenn man fagt, die Anfichten des Prinzen ſeyen 
damals auch beinahe die Anfichten Schillers geweſen; daß 
das deal der ſchönen Betrügerin im Geifterfeher nicht von 
ber Fräulein Zulie von A. in Dresden entlehnt war, wie ver= 
muthet wird; und daß diefer Geifterfeher nicht Schillers volle 
Liebe hatte. 

Das letztere erhellt noch deutlicher aus einer andern 
Briefitelle (12. Febr. 1789), in welcher zwifchen „einem Ros 
man oder einer Erzählung, wo man jedem Schritte, den der 
Dichter im menschlichen Herzen thut, ruhig und aufmerkfant 

nachgeht,“ und „dem Intereſſe einer Farce, wie der Geiſter⸗ 
feher doch eigentlich nur iſt,“ amterfchieden wird. „Der Leſer 
des Geiſterſehers muß gleichfam einen ftillfchweigenden Ver⸗ 
trag mit dem Verfaſſer machen, wodurch der Teßtere fich an⸗ 
heifhig macht, feine- Imagination wunderbar -in Bewegung 
zu feßen, der Lefer aber mechfelfeitig verfpricht, es in ber 
Delikateffe und Wahrheit nicht fo genau zu nehmen.“ 

Nach diefen Aeußerungen wird man fich nicht mehr wun= 
bern, daß der Roman, der eine Art von pſychologiſchem 
Räthſel war, das fich der Dichter aufgegeben, von Schiller 
nicht vollendet worden iſt.“ Diefe Dichtung fehildert ung eine 
religiöfe Verirrung auf einem Wege, den die Gefchichte des 


° Gr erfchien zuerſt Leipz. 1789. 


311. 


menſchlichen Herzens, wenn je, gewiß nur ausnahmsweiſe 1788 
betreten hat, mit einem Hokus⸗pokus, ber und jeßt, wo jeder bis 
Phyfifant viel glänzendere Kunſtſtücke machen könnte, etwas um: 
armjelig erjcheint. Hoffmeiſter hat diefelbe forgfältig zerglies 
bert,* und vergegenmwärtigt fich, in ben Gemälde der Jugend⸗ 

zeit des Prinzen, Schillers eigenen, in früheren Jahren er- 
duldeten Religionszwang und jene Erziehung, in welcher er 
auch den fpanifchen Prinzen aufwachfen läßt. Geiſtesunmün— 
digkeit, Befreiung von der Autorität, Zweifelfucht, fittlich- 
religiöjer Unglaube und endlich Aufgeben feiner felbft bei inne— 
rem lnfrieden und äußeren Bebrängniffen jeder Art find bie 
Perioden diefer tragischen Geſchichte. Der Kritifer glaubt, 
daß Schiller in fu fern eine neue Gattung des Romans durch 

ben ©eifterfeher aufgebracht, als das Wunderbare, Geheim- 
nißvolle, Unbegreifliche, worin fich die Gefchichte bewegt, als 

ein Symbol des Meberfinnlichen behandelt ift. Auch hat dieſer 
Roman nicht nur eine, keineswegs unbedeutende Fortſetzung 
(durch E. %. Follenius), fondern in einem Jugendwerfe eines 
unfrer größten lebenden Dichter, dem William Xovell (1795), 
einen gattungsverwandten Nachfolger erlebt. Und Ludwig 
Tieck verfichert uns, daß der Geifterfeher der Torſo eines vor= 

- trefflichen Romans fey. Mit diefen Zeugniffen möge er-bier 
beruhen. 


Die Profefiur in Jena. Verlobung. Heirath. 


Schon in Rudoljtadt, im Freundesumgange, war unter 
ben verfchiedenen Zukunftsplanen Schillers auch eine Profel- 
fur der Gefchichte zur Sprache gekommen; fie paßte zu feinen 
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1788 fehriftftellerifchen Arbeiten (feine Geſchichte bes Abfalls der 
bis Niederlande war im Erfcheinen) wie zu feinen Vorfägen, und 
" die äußern Umftände waren ber Ausficht, eine folche zu erhal- 
ten, nicht ungünftig. Sebt führte der Abgang Eichhorns von 
Jena nach Göttingen die Möglichkeit näher herbei, und Schil- 
Ver gab (28. Dee.) feinen Freundinnen eine Nachricht, welche 
leider eine feiner fchönften Hoffnungen , die Rückkehr zu ihnen, 
für eine Zeit lang zu Grunde richten follte. „So fehr es im 
Ganzen mit meinen Winfchen übereinftimmt,. jo wenig bin 
ich von der Geſchwindigkeit erbaut, womit e8 betrieben wird. 
Sch felbft Habe feinen Schritt in der Sache gethan, habe mich 
aber übertölpeln laſſen; und jebt, da es zu ſpät ift, möchte 
ich nicht gerne zurücktreten. Dan hatte mich vorher fondirt, 
und gleich den Tag darauf wurde es an unfern Herzog nach 
Gotha gefchrieben, der es an dem dortigen Hofe gleich ein= 
leitete. Jetzt Tiegt es Ichon in Koburg, Meiningen und Hild- 
burghauſen, und ift vielleicht in drei Wochen entjchieden.“ 
Schon vor einigen Tagen hatte ihm der nachmalige Geheime— 
rath von Voigt die fchriftliche Erklärung der Regierung mit- 
getheilt, dag Schiller feine Einrichtung machen möchte, weil. 
alles fo gut als im Reinen ſey. „Alfo die fhönen paar Jahre 
von Unabhängigkeit, Die ich mir räumte, find dahin; mein 
Schöner künftiger Sommer ift auch fort; und dieß Alles joll 
mir ein heillofer Katheder erfegen!.... Sch rechne darauf, 
dag Sie mir in diefem Sommer eine himmlifche Erfcheinung 
in Jena feyn werben, weil ich das erfte Jahr zu viel zu thun 
und zu leſen habe, um noch etwas Zeit für die Wünfche mei— 
nes Herzens übrig zu behalten. Dafür verfpreche ich, die 
folgenden Jahre Ihnen diefen Liebesdienft wett zu. macheı. 
Sit fiir mich nur erft ein Jahr überftanden, jo Tiest ſichs als⸗ 
dann im Schlafe, und ich habe meine Seele wieder frei.“ 
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Göthe war in dieſer Sache überaus gütig geweſen, und 1788 
zeigte viel Theilnahme an dem, wovon er glaubte, daß es nn 
zu Schillers Glück beitragen würde. Bon Knebel, der unfern 
Dichter nicht fonderlich anzuziehen fehien, melbet er, „baß 
berjelbe vermuthlich juft, ald er es von Göthe erfuhr, in 
feiner theilnehmenden Laune geweſen;“ — „denn ich höre, 
daß es ihn fehr freuen fol. Ob es mich glücklich macht, wird 
fich erjt in ein paar Jahren ausweiſen. Doch habe ich Feine 
üblen Hoffnungen. Werden Sie mir nun auch gut bleiben, 
wenn ich ein fo pebantifcher Menfch werbe, und am och 
bes gemeinen Beſten ziehe? ch Iobe mir boch die goldne 
Freiheit! In diefer neuen Rage werbe ich mir felbft Tächerlich 
vorfommen. Mancher Student weiß vielleicht fchon mehr 
Geſchichte, als der Herr Profeſſor. Indeſſen denke ich bier, 
wie Sancho Panfa über feine Statthalterfchaft: Wen Gott 
ein Amt giebt, dem giebt er auch Verftand; und habe ich erft 
meine Infel, fo will ich fie regieren wie ein Daus! Wie ich 
mit meinen Herren Eollegen, den Profefforen , zurecht komme, 
ift eine andere Brage.” Doch — „mit den dortigen Men- 
fchen,” fchreibt Schiller am A. Jan. 1789, „denke ich ſchon 
Teiblich auszufommen. Eigentlich gerathe ich auch mit feinen 
in Colliſion, weil ich nicht Hingehe um Geld zu verdienen, 
und höchſtens zwei Collegien leſe.“ 

Unter ſolchen Hoffnungen und Sorgen kam das Früh: 1789. 
jahr heran, und im April fehickte ber Dichter den Schweftern 
ein Eremplar von feinem philofophifchen Doftordiplom, damit 
fie doch auch etwas zu Tachen hätten, wenn fie ihn in einem 
fo Tateinifchen Rode erblidten. „Uebrigens ift es ein theurer 
Spaß, denn er foftet mir 50 Thaler.“ 

In demfelben Monate erfchien Bürger auf einige Tage 
zu Weimar und Schiller war viel in feiner Geſellſchaft. Sein 
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4789. erftes Urtheil über diefen Dichter ift nicht ohne Vorurtheil 
und legte, wie es feheint, den Grund zu feinem letzten. Er 
heißt ihn zwar einen geraden, guten Menjchen, findet aber 
in feinem Aeußern und in feinem Umgange nichts Anziehendes. 
Auch in dem letztern verliere fich, wie in feinen Gedichten, 
der Charakter der Popularität zumeilen ins Platte. „Das 
Feuer der Begeifterung fcheint in ihm zu einer ruhigen Ar- 
beitsfampe herabgefommen zu ſeyn. Der Frühling feines 
Geiſtes ift vorüber, und es ift Teider befannt genug, daß 
Dichter am früheften verblühen.” Doc verichmähte der 
unfrige nicht, mit Bürger einen Eleinen Wettkampf einzu> 
gehen, dem wir die Veberfegung der Stüde aus Virgils 
Aeneide in freien Wielandifchen Stangen verdanken, und 
Bürgers Urtheil über Stolbergs Schwachfinnigkeit in Betreff 
ber Götter Griechenlands acreptirte er mit Beifall. „Noch 
ein Fremder ift hier,” fügt Schiller der Erzählung über 
Bürger hinzu, „aber ein unerträglicher, der Capellmeifter 
Neichardt aus Berlin. Er fomponirte Göthens Claudine von 
Villabella, und wohnt auch bei ihn. Der Himmel hat mich 
ihm auch in den Weg geführt, und ich habe feine Befannt- 
Schaft ausftchen müſſen. Wie ich höre, mug man fehr gegen 
ihn mit Worten auf feiner Hut feyn.” 

Den letzten Brief an feine Freundinnen in Rudolſtadt 
fchrieb Schiller unter dem Rollen des Donners am 30. April; 
in der andern Woche reiste er ab mit ſchwerem Abſchiede von 
den ſchönen, freundlichen Mufen, denen er auf zwei oder 
drei Jahre, um fich feines Fachs zu bemächtigen, abjterben 
‚zu müſſen glaubte, und deren weiblich rachſüchtiges Gemüth 
— wie er ſcherzend ſprach — ihm Sorgen machte. 

Am A. Mai hatte er ſchon eine Vorlefung in Jena 
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gehalten. * Sein Lehramt begann unter günftigen Aufpizien ; 1789. 
über vierhundert Zuhörer ftrömten herbei und machten ihm 
Muth; feine Stimme hielt fich gut und füllte den Hörſaal 
ohne Anftrengung aus. Die erften Briefe athmeten Zufrieden- 
heit mit der neuen Lage, und die Freunde in Rubdolftadt hatten 
alle Urfache, fic) der Stellung des theuren Mannes im äußern 
Leben zu erfreuen. Auch die Anerfennungen von außen muß- 
ten ihn ermuthigen: Hufeland brachte ihm von einer großen 
Reife Empfehlungen aus Berlin, ja felbft von Kant aus 
Königsberg; Gedike „der Univerfitätsbereifer” gedachte fein; 
Engel ſchien ihm günftiger zu werden. — Mit dem Gries— 
bach'ſchen Haufe Fam er in genaue Verbindung. „Sch weiß 
nicht,” fehreibt er, „wodurch ich mir den alten SKirchenrath 
gewogen gemacht habe; aber er fcheint e3 mit mir recht ſehr 
gut zu meinen, und über willenfchaftliche Dinge fpreche ich 
gerne mit ihm.” In den Käufern von Schü und Reinhold 
lebte er, was in Beziehung auf den letztern wie eine Ahnung 
klingt, „noch in den Flitterwochen, und Tieß ſich ſchöne Dinge 
. jagen.” Nur das Frauenzimmer zu Jena däuchte ihm wenig 
zu taugen; das hübfchefte Geficht auf einem Ball war au 
das leerſte und feclenlofefte. 

Sm Ganzen fühlte Schiller fein Leben hier anfangs be= 
haglicher als zu Weimar, das Gefühl zu Haufe zu feyn 
machte ihm ein ungemwohntes Vergnügen, und, weil zu einem 
Ganzen gehörend, hing er auch mit ber umgebenden Welt 
mehr zufammen. Er las nur zweimal in der Woche, Dienftag 
und Mittwoch Abends von 6 bis 7 Uhr, in Griesbachs Audi— 


— 


»Fr. v. Wolz. II, 10. Wenn dieß Datum richtig ift, woran 
faum zu zweifeln, fo irrt Hoffmeifter II, 137, wenn er behaups 
tet, daß Schiller feine Borlefungen erjt gegen Ende Mai’s 
eröffnet habe. 
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1789. torium, und gewann zur Vorbereitung und zu fehriftftellerifcher 
Arbeit fünf unentbehrliche Tage. 

Im Julius ſahen den Dichter die geliebten Freundinnen 
von Rudolſtadt auf ber Durchreife nach Lauchftädt eines Abends 
zu Jena in Griesbachs Garten. Aber es war für ihn nur ein 
Traum und kein ganz fröhlicher, denn nie hatte er der Schwer 
fter Garolinens fo viel fagen wollen und weniger gejagt. Er 
ſchickte ihr deßwegen nach Lauchftäbt (24. Juli) eine unters 
drückte Stelle feines Don Carlos nad: 

— Schlimm, daß der Gedanke 
Erſt in der Worte todte Elemente 
Zerfplittern muß , die Seele fih im Schalle 
Berkörpern muß, der Seele zu erfcheinen. 
Den treuen Spiegel halte mir vor Augen, 
Der meine Seele ganz empfängt, und ganz 
Sie wiedergiebt: dann, dann haft du. genug, 
Das Rüthfel meines Lebens aufzuflären!* 

Nah der Entfernung der Gelichten erfchien ihm auch 
auf einmal fein Dafeyn in Sena als ein freubenlofes, zu 
deffen Ertragung unglaublich viel Muth gehörte: „Hier ift 
auch gar Fein Menſch, an den ich mich als Freund anfchliegen 
fönnte. Sch bin wie Einer, der an eine fremde Küfte ver- 
Schlagen worden und die Sprache des Landes nicht veriteht. 
Meinen Herzen fehlt es ganz und gar an einer befeelenden 
Berührung, und, durch feinen Gegenftand um mich her geübt, 


* Sr. v. Wolz.11, 18. In einem Brief an Humboldt (1. Febr. 1796) 
eitirt Schiller diefes Apokryphon fo: 


— O ſchlimm, daß ver Gevanfe 

Erft in ver Sprache todte Elemente 

Zerfallen muß, die Seele zum Gerippe 

Abfterben muß, ver Serle zu erfiheinen; 

Den treuen Spiegel gib mir," Freund, der ganz 

Mein Herz empfüngt und Ganges wieder fcheint. 
[1. und ganz ed wieberfcheint.] 
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ber mir theuer wäre, verzehrt fich mein Gefühl an weſenloſen 1789. 
Idealen.“ 

Ein halbverabredeter Beſuch Schillers in Lauchſtädt, 
wohin die Schweſtern eine Freundin zur Badekur begleitet 
hatten, fand unmittelbar nach Ankunft dieſes Briefes Statt. 
Der Plan mit ſeinem Freunde Körner in Leipzig zuſammenzu⸗ 
treffen, gab den Schein der Abſichtsloſigkeit. Ohne Zweifel 
war Caroline v. Beulwitz der gute Genius, der wirkſam war, 
den Augenblick herbeizuführen, der den liebenden Herzen das 
Geſtaändniß ablockte. Ein langes, ſchmerzhaftes Stillſchweigen 
brach endlich Charlotte v. Lengefeld befannte dem 
Dichter ihre Liebe und verſprach ihm ihre 
Hand. 

Der Schritt war ohne Wiſſen von Lottchens Mutter ge⸗ 
ſchehen; um ihr nicht unnöthige Sorge zu machen, follte fie - 
es nicht eher erfahren , als bis ein Feiner, firer Gehalt Schil- 
lers Eriftenz in Jena gefichert hätte; dieſen aber erwarteten 
die LKiebenden mit Zuverficht vom Herzoge von Weimar. 
„Meine Schwefter,” — fo rechtfertigt Schillers Schwägerin 
den Schritt — „fühlte die Unmöglichkeit ohne Schiller zu 
leben. Einem andern Verhältniß, das fich anfündigte, war 
fie durchaus abgeneigt. Schillers ganzes Herz, alle feine Hoff: 
nungen für das Leben hingen an diefer Ausficht. Bei unfern 
einfachen Gewohnheiten, entfernt von Anfprüchen an äußern 
Glanz, fah ich eine forgenlofe Zukunft für meine Schwefter, 
und freute mich lebhaft der Hoffnung auf ein öfteres Zu= 
famnıenleben mit meinem Freunde, in einem fo nahen Ver⸗ 
hältniſſe.“ 

Ein Ausflug nach Leipzig, um wirklich mit Schillers 
Freunde Körner zuſammenzukommen, wurde von den Ders 
lobten, mit der dritten im Bunde, Caroline v. B., ausgeführt. 
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1789. Sie fühlten bei dieſem flüchtigen Zufammenfeyn, wie würdig 
diefer Mann war, des Dichters Freund zu feyn, und wurden 
auch ihm ſehr werth. 

Zu Leipzig ſcheint in Schiller Ohr die erfte Kunde von 
den lauteren und erfchütternden Greigniffen der franzöſiſchen 
Revolution gedrungen zu feyn. Ein Bekannter las den Freun- 
den mit Enthuſiasmus den Sturm auf die Baftille vor. Sn 
jenem Augenblide erfchien „Diefe Zertrümmerung eines Monus 
ments finftrer Defpotie als ein Vorbote des Sieges ber Frei- 
heit über die Tyrannei 5” die Frauen überliegen fich dem Aus— 
druck der Freude, und das eben gejchloffene Herzensbündniß 
des Dichters fchien ein Strahl der Morgenröthe zu erhellen, 
die, eine Sonne von Licht und Heil verfprechend, wie auf Die 
Beihwörungsformel Pofa’3, am Horizonte des Völkerlebens 
zu leuchten begann. Nur Schiller felbft blieb ernſt, und feine 
Anficht diefer Begebenheiten war freudlos und ahnungsvoll. 
Er hielt die Franzoſen für fein Volk, dem ächt republikanifche 
‚Befinnungen eigen werden fünnten, und auch fpäter, wenn 
fich feine Freundinnen des Geiftes und der fchönen Reden der 
Nationalverfammlung-erfreuten, äußerte er, es fey unmöglich, 
dag von einer Gefellichaft von fechshundert Menfchen etwas 
vernünftiges befchloffen werde. * 

Die Liebenden fchieden unter Schillers Verſprechen, die 
Ferien in Rudolftadt zubringen zu wollen. In den glücklichen 
Briefen des Dichters an Charlotte herrfcht jetzt das zutrauliche 
Du, und giebt ihnen eine Farbe wohlthuender Sicherheit. 
„In einer neuen, fchönern Welt ſchwebt meine Seele,” 
fhreibt er (25. Aug.), „ſeitdem ich weiß, daß du mein bift, 
theure, Tiebe Lotte, ſeitdem du deine. Seele mir entgegen 


* Sr. v. Wolz. II, 23, 61, 65. 
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trugft. Mit bangen Zweifeln Tießeft bu mich ringen, und ich 1789. 
weiß nicht, welche feltfame Kälte ich oft in dir zu bemerfen 
glaubte, die meine alühenden Geftändniffe in mein Herz zu- 
rüdzwang. Ein wohlthätiger Engel war mir Caroline, die 
meinem furchtfamen Geheimniß fo fehön entgegenfam. Sch 
habe dir unrecht gethan, theure Lotte. Die ftille Ruhe deiner 
Empfindung habe ich verfannt und einem abgemeffenen Be⸗ 
tragen zugefchrieben, das meine Wünfche von dir entfernen 
follte. O du mußt fie mir noch erzählen, die ©efchichte 
unferer werbenden Liebe. Aber aus deinem Munde will 
ich fie hören. Es war ein ſchneller und doch fo fanfter 
Vebergang !” 

2ottchen ſah, mit der Genügſamkeit weiblicher Seelen, 
ruhig der Zufunft entgegen; das aber vermochte der glühenbe 
‚Schiller nicht. In ungebornen Fernen blühten feine Freuden, 
Die Gegenwart um ihn ber war leer und traurig, und nur der 
glüdlihe Wahnfinn der Dichtkunſt vermochte. ihn ihr zu ent- 
reißen. * Aber jelbft die Liebe konnte aus der Seele des Dich- 
ters die Spekulation nicht verfcheuchen, Die ihm nicht felten, 
feit er Kantinner geworden, felbft den Naturgenuß ftörte, ob— 
gleich „Lottchens Liebe, wie eine Glorie um ihn fehwebend, 
wie ein fchöner Duft ihm die ganze Natur überfleidet hat.“ 
„Ich komme von einem Spaziergange zurück,“ fagt er. am 
Abend des 12. Septembers. „Nie hab’ ich es noch fo fehr 
empfunden, wie frei unfere Seele mit der ganzen Schöpfung 
fehaltet — wie wenig fie doch für fich felbft zu geben im 
Stande ift, und Alles, Alles von der Seele empfängt. Nur 
durch das, was wir ihr leihen, reizt und entzückt uns die 
Natur.” Wir wiffen, wie ftehend diefer Gedanke in Schillers 


*A. a. O. 1, 25. 
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1789. Seele geworben ift.* Dießmal aber begeifterte er ihn, während 
er ben Leſer vielleicht niederfchlägt ; denn Schiller: fagte fich: 
„Wie oft ging mir die Sonne unter, und wie oft hat meine 
Phantaſie ihr Sprache und Seele geliehen! aber nie, nie als jetzt 
hab’ ich in ihr meine Liebe gelefen.” Aber auch der Natur gibt 
er wieder ihre Ehre. „Berwundernswerth ift mir Doch immer Die 
erhabene Einfachheit und dann wieder die reiche Fülle der 
Natur. Ein einziger und immer derſelbe Feuerball hängt 
über ung — und er wird millionenfach verfchieden gefehen von 
Millionen Gefchöpfen, und von bemfelben Gefchöpf wieder 
taufendfach anders. Er darf ruhen, weil der menfchliche Geiſt 
fich ftatt feiner bewegt — und fo liegt Alles in todter Ruhe 
um uns herum, und nichtS Lebt als unfere Seele. 
Und wie wohlthätig ift uns doch wieder dieſe Identität, dieſes 
pleichförmige Beharren in der Natur! Wenn uns Leidenfchaft, 
innrer und äußrer Tumult lange genug hin und her geworfen, 
wenn wir ung felbft verloren haben, jo finden wir fie immter 
als die nämliche wieder, und uns inihr. Auf unfrer Flucht 
Durch das Leben Tegen wir jede genoſſene Luft, jede Geftalt 
unfers wanbdelbaren Wefens in ihre treue Hand nieder, und 
wohlbehalten giebt fie uns die anvertrauten Güter zurüd, 
wenn wir. fommen-und fie wieder fordern. — Unfre ganze 
Perfönlichkeit haben wir ihr zu danken; denn würde fie 
morgen umgefchaffen vor uns ftehen, jo würden wir umfonft 
unfer geſtriges Selbſt wieder fuchen.” 

Wie wenig fentimental war die wahre Liebe in der ftarfen 
Seele des Denkers und Dichterd! Sie ftörte ihn nicht in den 
grübelnden Forfchungen feines Idealismus; fie führte ihn nur 


” Ein Jahr fpäter äußerte er ganz daſſelbe gegen feinen Lands- 
mann Conz. S. Hoffm, II, 277, 
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noch tiefer Hinein, und die Unterhaltung über die Refultate 1789. 
feiner Spekulation bietet er in den erſten Liebesbriefen ver- 
trauensvoll der Braut ftatt Kug und Umarmung ! 

Seine Borlefungen aber durcheilte er auf den Fittigen 
ber Liebe, je näher e3 ber Bafanz zuging. „Meine Studenten 
freuen fich ordentlich, wie fchnell e8 geht. Ganze Jahrhunderte 
fliegen hinter ung zurück. Morgen bin ich fchon mit dem Al- 
eibindes fertig, und es geht mit fchnellen Schritten dem Ale⸗ 
xander zu , mit dem ich aufhöre.“ 

Die Antrittsrede über das Studium der Univerfalgefchichte, 
womit Schiller jeine biftorifchen Vorleſungen in Jena eröffnet 
Hatte , erfehien im Novemberhefte bes Deutjchen Merkur. 

Die Ferien führten ihn endlich der heimlichen Braut 
in die Arme nach Rudolſtadt; er bezog feine Wohnung in 
Volkſtädt wieder, brachte Morgen und Nachmittage im Lenge— 
feld’fchen Haufe zu, arbeitete an feinen Vorleſungen, an ber 
Thalia, am ©eifterfeher, und durchfchweifte in Erinnerung 
und Hoffnung die herbitliche Gegend, * nicht felten von ben 
Schweftern und ebenjo oft von poetifchen Stimmungen und 
Planen begleitet. 

Das Ende Oftobers rief ihn nach Jena zurüd, und 
„Briefe, der Troft getrennter Liebe, flogen wieder bin und 
ber.“ Sein Kopf war heiter; er fpürte den Muth in fich, um 
auszubauern. Aber allmählig fühlte er, in Beziehung auf die 
alles Andere verfchlingende Hoffnung, auf feine Vereinigung 
mit Lotte, doch immer drücdender das Ausfichtslofe feiner 
Lage. „Welcher böfe Genius gab mir ein, bier in Jena mich 
zu binden,“ ruft er der Geliebten am 10. Nov. 1789 zu; „id 


* Höffmeifter feßt die Befuche auf der Schwarzburg und in Paulin- 
zelle in tiefe Zeit. Es it nicht zu enticheiden. 
Schwab, Schillers Leben. 21 
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1789. Habe nichts, gar nichts dadurch gewonnen, aber unendlich 
viel verloren, mir beillofe Bekanntfchaften aufgebürbet, Ver⸗ 
bältniffe, die mir zuwider find! Meine einzige Hoffnung ift 
auf den Coadjutor gefegt. Verfichert er beſtimmt und nach— 
drücklich, daß er für mich handeln will, jo lege ich bei dem 

nachſten Anlaß meine jenaifche Profeffur nieder.” Der Coad⸗ 
jutor, der berühmte Carl Theodor v. Dalberg, nachmals 
Primas und in der Napoleonifhen Zeit Großherzog von 
Frankfurt, Bruder von Wolfgang Heribert, der edle Mäcen 
deutſcher Talente, fcheint Damals nur erft unbeftimmt von 
Schillers Unterftügung gefprochen zu haben. Schiller dachte 
darum auch daran, im Preußifchen etwas anzufpinnen, oder 
nach Wien zu gehen, mit der Abficht, dort etwas durchzuſetzen. 
„Wie traurig, daß man von Dingen außer fich abhängt! 
Wenn ich mir denke, daß wir an mehr als Einem Plage mit 
dem, was ich burch meine Schriftftellerei erwerbe, vortrefflich 
leben könnten!“ Der Coadjutor, meint er, Könnte ihm in 
Mannheim, bei der dortigen Akademie, oder in Heidelberg, 
ein Gtabliffement verfchaffen. „In Mannheim,” fagt er zu 
beiden Schweitern gewendet, „würde ich Sie auch recht gern 
ſehen, e8 ift ein Tieblicher Himmel und eine freundlichere Erde 
— die ich alsdann erft mit Freude betreten würde. Aber bei 
biefem Mannheim fällt mir ein, daß Sie mir doch mande 
Thorheit zu verzeihen haben, die ich zwar vor ber Zeit, ch’ wir 
ung Fannten, beging, aber doc beging! Nicht ohne Beichä- 
mung würde ich Sie auf dem Schaupla& herumwandeln fehen, 
wo ich als ein armer Thor, mit einer mijerabeln Lei— 
denſchaft im Bufen, herumgemwandelt bin.” 
Das letzte Wort in diefer Stelle macht uns ſtutzen. Die 
ruhige Neigung zu Margaretha Schwan, die heiße, aber 
fchuldlofe Zugendliebe zu Lotte von Molzogen kann er doch 
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nicht mit jenem ehrenrührigen Namen brandmarken. Welche 1789. 
Thorheiten hätte ihn auch dieſe oder jene Liebe begehen Tajfen 2 
Offenbar fpielt Schiller hier auf Verirrungen an, die uns 
unbekannt find, die der Welt verfchwiegen geblieben find, und 

nur er felbft, der fittlihe Menfch voll Wahrhaftigkeit, der 
Braut nicht verfchweigen wollte. 

An feinem Geburtstage, d. 5. dem 10. Noventber, * wo 
er alles diefes fchrieb, hatte er fein erftes Gollegiengeld einge- 
nommen, von einem Bernburger Studenten, was ihm „doch 
lächerlich vorkam. Zum Glück war der Menfch noch neu, 
und noch) verlegener, als der junge Profeffor; er retirirte ſich 
gleich wieder.“ 

Senem drohten nun auch gar Händel mit dem afademi- 
fhen Senate. Schiller war, ohne allen Gehalt, nidt 
als Profeilor der Sefchichte, ſondern nur der Philofophie be= 
rufen, was er bisher nicht gewußt hatte. Man hätte meinen 
jollen, er ſey implicite auch jenes gewejen. Aber der Titular 
des erftern Faches klagte, und der Pedell riß den Titel feiner 
Rede von dem Buchladen weg, mo er angefchlagen war. 
„Welche Erbärmlichkeiten!” ruft Schiller entrüftet; aber er 
war boch entjchloffen , fo Tächerlich ihm dieß Verhältnis war, 
fich nicht zu viel gefchehen zu laſſen. Diefe elende Zänkerei 
(die inzwifchen beigelegt worden zu feyn ſcheint) verdarb dem 
Dichter Laune und Freude. Die ftille, ruhige Seele feiner 
Braut wirkte übrigens wohlthätig auf die ftürmifchen und 
wechjelnden Vorftellungen von feiner Lage; „ein Hauch ber 
Liebe und Freude befchwichtigte überhaupt in feinem Gemüthe 
alle wibrigen Gefühle bald,” und er hoffte das beſte auch für 


* Schiller irrte mit Jedermann. Wir weiſen urfunblih in den 
Nachträgen zu dieſer Schrift nad), daß ber 11. November fein 
Geburtstag war, nicht der 10te. 

21? 
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1789. feine äußre Lage, von Lottchens und ber Mutter Reife nach 
Meimar. 

Der Herzog fagte auch wirklich einen Zahresgehalt von 
200 Reichsthalern für eine außerordentliche Profeffur, jo wie 
e3 die Umftände erlaubten, mit vieler Bereitwilligkeit und auf 
eine Weife, die den Dichter innig rührte, zu; und nun wandte 
ih Schiller mit einer edeln und offenen Erflärung an Frau 
v.Lengefeld, aus Jena vom 18. Dez. 1789, und Tegte das ganze 
Glück feines Lebens in ihre Hände. „Sch habe,“ fagt er, 
„michts zu fürchten als die zärtliche Bekümmerniß der Mutter 
um das Glück ihrer Tochter ; und glücklich wird fie durch mich 
ſeyn, wenn Liebe fie glücklich machen fan. Und daß dieſes 
ift, habe ich in Lottchens Herzen gelefen.“ 

Bei diefer ganzen Verhandlung war eine edle Weima— 
ranerin, Freundin beider Verlohten, Frau v. Stein, hilfreich. 
Durch fie erfuhr die Mutter, daß der Coadjutor, gut machend, 
was fein Bruder an Schiller gefündigt hatte, dem Dichter, 
fobald er Churfürft würde, einen Gehalt von A000 fl. zu— 
dachte und ihm den ganz freien Gebrauch feiner Zeit dabei 
überlaffen wollte. 

Die alfo beruhigte Mutter fagte zu, und der Vereinigung 
der Liebenden ftand nichts mehr im Wege. 

Die letzten Monate floßen dem Dichter in heiterer, hoff⸗ 
nungsvoller Schnfucht dahtn. Während des Meimarjchen 
Aufenthaltes feiner Braut machte Schiller auch die erfte, ſo⸗ 
gleich freundliche, doch vorerft nur vorübergehende Bekannte 
Ihaft Wilhelms v. Humboldt, an deifen zweite Begegnung im 
Jahr 1792 ſich eins der innigften Lebensverhältniffe nüpfte. * 


*Hiernach iſt aus Humboldts Briefwechſel mit Schiller S. 3 die 
Angabe der Fr. v. Wolz. II, 58 zu beſchränken. 
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Humboldt führte Karoline v. D. heim, die Freundin der Lenge- 1789. 
feld’schen Schweftern, welche fie nach Lauchftäbt ind Bad be- 
gleitet hatten. Auch diefe Verbindung hatte fih in Weimar 
entjchieden. Durch die neue Freundin hatte Schiller zuerft 

die große Zuneigung des Coadjutors zu ihm erfahren, auf 
welche wir ihn fchon früher und jegt am meiften bauen fehen. 
Schiller nennt fie Lottchens zweite Schmefter. 

Don literarifchen Arbeiten Tegte unfer Freund damals 
großes Gewicht auf die Abhandlung vor den Memoiren über 
Völkerwanderung u. f. w., eine Arbeit, die ihm Anfangs 
nichts verfprach, unter der Feder aber fich in einer glücklichen 
Stimmung bes ©eiftes fo verebelte, daß er noch nichts von 
diefem Werthe gemacht, noch nie fo viel Gehalt bes Geban- 
tens in einer fo glücklichen Form vereinigt und nie bem Vers 
ftande fo Schön durch die Einbildungskraft geholfen zu haben 
glaubte. * 

Die Freunde waren in Hoffnung glückſelig und dachten 
fich fehon bei ihrem edeln Beſchützer Karl v. Dalberg in der 
Schönen Gegend von Mainz ein herrliches Leben. Wilhelm v. 
Humboldt wollte fich auch in der Nähe feftfegen und Caroline 
v. B. ſich oft mit den Freunden in Befuchen vereinigen. Dals 
berg (Fam er nach Weimar? war es in Erfurt?) hörte diefen 
Träumen oft lächelnd zu, dann fprach er mit verfinfterten 
Zügen: „Kinder, denkt euch nichts Gewiſſes! Ein Sturm 
kann das Alles umftürzen!“ Der Staatsmann ahnte Die Zer- 
ftörung des Friedens und feiner Ausfichten. ** 

In dieſem Winter wurde Kotzebue's Menfchenhaß und 
Reue als Neuigkeit zuerft in Weimar gegeben. Schiller faunte 


»Fr. v. Wolz. II, 39. 
»= A. a. ©. II, 60. 
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1789. das große Publikum und prophbezeite dem neuen Poeten viel 
Glück. Zu derfelben Zeit Iernten die Freundinnen in Weimar 
auch den Tiebenswürdigen Dichter Salis kennen, deſſen Per- 
fönlichkeit ganz mit feiner Poefie im Einflange ftand. So hat 
der Verfaſſer diefer Biographie den hohen Greis auch noch 
an feinem Lebensabende gefunden (im Herbft 1825), ernit, 
gefühlvoll und doch kräftig, Feine Spur von jener weibifchen 
Schwäche und Charakterlofigfeit, welche Göthen von den Em- 
pfindfamen fagen machte, daß er nie Etwas auf fie gehalten, 
und daß, kommt die Gelegenheit, nur fchlechte Geſellen aus 
ihnen werden. 

Salis brachte ein Schreiben Wolzogens aus Paris, das 
Schillers Ahnungen beftätigte. Die Greuelſcenen hatten be= 
gonnen; die Freude der Schweftern über den Sturm der Bas 
ftille ward fchreclich niedergefchlagen, und fie mußten für die 
Griftenz ihres Freundes zittern. 

Was ihnen in der Nähe wehe that, war, daß. noch int= 
mer fein Verhältniß zwifchen Schiller und Göthe entftehen 
wollte, fo wohlwollend der Tegtere in allen „realen“ Beziehun- 
gen gegen jenen fich zeigte. 

Göthe felbft hat fich Tange Zeit nach Schillers Tode ohne 
Rückhalt über fein damaliges Verhältniß zu dem Dichter fol- 
gendermaßen ausgeiprochen:* „Nach meiner Rüdfehr aus 
Stalien, wo ich mich zu größerer Beſtimmtheit und Reinheit 
in allen Kunftfächern auszubilden gefucht hatte, unbefümmert, 
was während der Zeit in Deutfchland vorgefallen, fand ich 
neuere und ältere Dichterwerfe in großem Anfehen, von aus- 
gebreiteter Wirkung, leider folche, die mich äußerſt anmiber- 
ten, ich nenne nur Heinſes Ardinghello und Schillers Räuber. 


* Morpholvgie I. Thl., 1. Heft, ©. 90 ff. 
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Sener war mir verhaßt, weil er Sinnlichkeit und abftrufe 1789, 
Denkweiſen durch bifdende Kunft zu verebeln und aufzuftugen 
unternahm, diefer, weil ein fraftvolles , aber unreifes Talent 
gerade die ethifchen und theatralifchen Paraborien, von denen 
ich mich zu reinigen geftrebt, recht im vollen hinreißenden 
Strome über das Baterland ausgegoffen hatte.* Beiden 
Männern von Talent verargte ich nicht, waß fie unternommen 
und geleiftet,, denn ber Menfch kann fich nicht verfagen, nad) 
feiner Art wirken zu wollen....; das Rumoren aber im Vater⸗ 
ande dadurch erregt, der Beifall, der jenen wunderlichen 
Ausgeburten allgemein, fo von wilden Studenten als ber ge- 
bildeten Hofbame gezollt warb, ber erſchreckte mich, denn ich 
glaubte all mein Bemühen eitel verloren zu fehen ; die Gegen— 
ftände, zu welchen, die Art und Weife, mie ich mich gebildet 
hatte, fchienen mir befeitigt und gelähmt.... Die reinften 
Anfchauungen fuchte ich zu nähren und mitzutheilen, und num 
fand ich mich zwifchen Ardinghello und Franz Moor eingeflenmt. 
Morik beftärkte fich mit mir Teidenfchaftlich in’ diefen Oefins 
nungen. Sch vermied Schhillern, der, fih in Weimar 
aufbaltend, in meiner Nachbarfchaft wohnte. Die Erfcheimung 
bes Don Carlos war nicht geeignet, mich ihm näher zu führen; 
alle VBerfuche von Perſonen, die ihm und mir nahe ftanden, 
lehnte ich ab.” 

Sie kamen doch zufammen. Gut Ding brauchte Tange 
Weile. — | 

Das neue Jahr, das dem Bräutigam den Hofrathötitel 1790. 
aus Meiningen brachte, war erfchienen, und am 20. Februar ** 
1790 wurde Schiller ganz in der Stille mit Charlotte 


* Hiernadh iſt das frühere Citat aus dem Gedächtniffe zu bes 
richtigen. 
”* Schiller felbft giebt den 22. Febr. an. (Boas II, 455.) 
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1790. 9. Lengefeld in der Kirche von Wenigenjena durch den Paftor 
Schmidt getraut. Die Mutter war von Rudolſtadt gefommen 
und freute fi des Glücks ihrer Kinder von ganzer Seele. 
Ehe Schiller fopulirt wurde, fragte ihn der Prediger , welches 
Formular er bei der Trauung gebrauchen follte. „Das alte, 
das gewöhnliche” — erwiederte der Dichter — „mit dem 
Kraut und den Difteln auf dem Felde." Meine Schmwieger- 
mutter wird dabei feyn, und ber iſt unftreitig das alte For⸗ 
mular das liebſte.“ Gewiß verſteckte ſich Hinter dieſe zarte 
Aufmerkſamkeit das eigene Gefühl des Dichters, das in einem 
der heiligſten Augenblicke des Lebens über alle Erwerbniſſe der 
Philoſophie den Sieg davon trug, und in Einfalt ſich zum 
Glauben der Väter flüchtete. — 

In dem Augenblide, wo Schiller mit feiner Braut an 
ben Altar tritt, vergegenmwärtigen wir uns feine Geftalt, ges 
leitet von der vertrauten Freundin, welche die Prommeftria 
diefes Bundes war und dem geliebten Schwager auch Damals 
zur Seite ftand. Sie fchildert ihn am Schluffe ihrer Bios 
graphie in folgenden Morten : ** 

„Schillers große, in richtigem Verhältniß gebante Ge⸗ 
ſtalt, mit etwas militäriſcher Haltung, was ihm aus der Aka⸗ 
demie geblieben war, gab feiner Erfcheinung etwas Edles, 
dem felbft die Schüchternheit wohl anftand. Der wohl gerundete 
Kopf ruhte auf einem ſchlanken, etwas ftarfen Halſe; die hohe, 


” Zum fünften wollen wir auch hören das Kreuz, das Butt auf 
den ehelichen Stand gelegt hat. Alfo fprach Gvtt zum Weibe:.... 
Du follt mit Schmerzen Kinder gebären. .... Und zu Abam 
ſprach er: .....: Berflucht fey der Ader um  Siinchalllen, mit 
Kummer follt du dich darauf nähren dein Leben lang. Dorn 
und Diitel foll er dir tragen, und follft das 
Kraut aufdem Felde eſſen. Allte lutheriſche Agende. 

** Fr. v. Wolz. II, 290 ff. 
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weite Stirn trug das Gepräge des Genius; zwifchen breiten 1790. 
Schultern wölbte jich bie Bruſt; der Leib war fchmal, und 
Füge und Arme ftanden zu dem Ganzen in gutem Verhältniß. 
Seine Hände waren mehr ftark als fchön und ihr Spiel mehr 
eneraifch als graziös. Die Farbe feiner Augen war unent- 
ſchieden zwifchen blau und Tichtbraun. Der Blick unter 
dem hervorſtehenden Stirnfuochen und ben blonden, ziems 
lich ftarfen Nugenbraunen, warf nur felten und im Ge— 
fpräche belebt, Lichtfunken; fonft fehien er, in ruhigem 
Schauen, mehr ing eigene Innere getchrt, als auf die äußern 
Gegenſtände gerichtet, Doch drang er, wenn er auf andre fiel, 
tief ind Herz. Seine Nafe war gebogen und ziemlich groß, ein 
etwas unfanfter Mebergang an der Spike fichtbar ; fein Haar, 
lang und fein, fiel ins Röthliche; die Kautfarbe war weiß, 
das Noth der Wangen zart. Er erröthete Teicht; das Kinn 
hatte eine angenehme Form und trat etwas hervor. Die Uns 
terlippe, ftärfer ald die obere, zeigte befonbers das Spiel 
feiner momentanen Empfindung. Sein Lächeln war fehr ans 
muthig, wenn es ganz aus der Seele kam, und in feinem lau⸗ 
ten Lachen, das fich verbergen zu wollen fchien, Tag etwas rein 
Kindliches. Schillers Stimme war nicht hell noch wollklingend, 
doch ergriff fie, wenn er felbft gerührt war oder überzeugen 
wollte. Etwas vom ſchwäbiſchen Dialekt hat er immer beibes 
halten. Sein Gang hatte gewöhnlich etwas Nachläßiges, aber 
bei innerer Bewegung wurbe der Schritt fefter. Seine Kleider 
"waren einfach, aber gewählt, befonders viel hielt er auf 
feine Wäfche. Aller Eynismus in Kleidung und Umgebung 
war ihm, feit er, was frühe geſchah, auf fich zu achten an- 
fing, zuwider.“ 
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Philoſophiſche Fortbildung. 


1785 Ehe wir den breißigjährigen Dichter ins häusliche Leben 
bis begleiten, fey abermals ein Blick in fein Inneres geworfen, 
—* wo die produktive, die eigentliche Dichterkraft in dieſer Pe— 
ziode zu ruhen fehien, * und das fpefulative Denken in voller 
Tätigkeit war. Daß er ganz auf dem Wege nach der Fritifchen 
Philoſophie fich befand, haben wir aus einzelnen feiner Aeuße⸗ 
rungen, aus Stellen feiner Werke hinlänglich geſehen. Hier 
und da, wo fich fein ©eift felbft in Denken als Erfinder 
zeigte, überiprang wohl auch ein Ideenblitz die Stadien diefer 
Bildung, und die Ahnung des Schülers eilte felbft dem ſyſte⸗ 
matiſchen Gange des Meiſters voraus. Solche Fulgurationen 
ſeines Geiſtes hat ſowohl Hoffmeiſter in ſeinem Werke, als 
auch der Verſaſſer dieſer Schrift herausgefunden und hervor⸗ 
gehoben. Wenn man aber darum den Dichter als Denter, 
nicht in der Potenz, fondern in der Wirklichkeit feiner Leiftun- 
gen, zum Meifter ftatt zum Lehrling machen, und Kant, dem 
Philofophen , als ebenbürtig zugefellen wollte, fo würde man 
mit der Wahrheit zugleich feinem Genius Unrecht thun. Denn 
wenn ihn die Natur fo ganz und entfchieden zum Denker be- 
ftimmt gehabt hätte, fo würde fie jelbft es nimmermehr zuge: 
laſſen Haben, daß ihr Werk in einen ganzen Dichter umgeprägt 
worden wäre, der Denker hätte in ihm dem Poeten nicht Diesen 
dürfen, er hätte geherrfcht, und Diefer wäre zum Halbdichter 


* Wie wenige Gedichte feit dem Don Carlos bis 1789 entftans 
den, ift gefagt worden. Bon 1790 bis 1794 wurde vollends 
fein einziges Driginalgedicht fertig, und nur die Meberfegungen 
aus Virgil fallen in diefe Zeit. Vergl. Körners Nachrichten 
von Schillers Leben. In Schillers Werfen, Ausg. von 1830. 
S. 1296, a. 
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berabgefunten. Auch hätte, wie wir im erften Buche dieſer ne 
Biographie zu zeigen verfucht haben, ein ganz anderer Bil- 
Dungsgang dazu gehört, Schiller zum Teitenden Denker feiner 
Zeit zu machen. Wie es num fteht, hat fein genialer Wille die 
herrlichſte Poefie der bedrohlichen Denkkraft glüdlich abgetrogt. 
Ueberhaupt aber ift es offenbar, daß Schiller, feit er mit den 
Schriften Kants, dermalen nur durch Belehrung von Freun- 
den, befannt wurde, in feiner Vernunftbildung ftreng ber 
zeitlichen und gejhichtlichen Entwicklung dieſes Syſtems ge— 
folgt iſt. Von allen jenen blendenden Ideen Raphaels, vom 
philoſophiſchen Geſpräche des Prinzen im Geiſterſeher, von 
ben brieflichen Gedankenäußerungen über philoſophiſche Gegen⸗ 
ftände, von den ſpekulativen Epiſoden und Einkleidungen der 
biftorifchen Arbeiten endlich — gehört die fehöne und zweck⸗ 
mäßige Verarbeitung und der Glanz der Darftellung unfrem 
Dichter, ber Ideengehalt aber, einige vorwigige Blicke bes 
Genies ausgenommen, dem Schöpfer der Fritifchen Philo- 
fophie. Diefe Behauptung wird jeder befräftigen, der Kants 
drei Kritifen durchſtudirt hat. Auch war jener Tächerliche Hoch- 
muth, in welchen fich je der ſchwächere Schüler gebärbet, als 
wäre er der Erfinder bes Syſtems, welches nach zu denken ihm 
endlich gelungen ift, von niemand ferner, als von dem befchei= 
denen und einfichtigen Schiller, felbft als er fich längſt un— 
mittelbar an Kants Schriften gewendet hatte. 

Man bat über den Nachtheil, welchen Schillers Dichter- 
geifte die Kant'ſche Philofophie gebracht, viel gefprochen, und 
Göthe hat ein offenes und wahres Wort darüber Hinterlaffen, 
auf das auch wir fommen müſſen. Einen Vortheil aber hat, 
außer ben unermeßlichen Dienften, welche feinem Dichtergenius 
viel fpäter Die Kritik der Urtheilsfraft geleiftet, ſchon vie 
Kritik der reinen Vernunft, deren Inhalt auch ungelefen für 


me 


1785 
bis 
1789. 
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ihn Tängft transfpirirt hatte, feinem bichterifchen Wirken ges 
bracht: die entfernte Kunde von derfelben bat ihn von dem 
traurigen, freiheitlähmenden Egoismus der Spingziftifshen 
Anfiht, wie wir oben gefehen, befreit, und er hätte ohne 
dieſes Correktiv ficherlich den Don Carlos zu dichten nicht 
vermocht, fein Geiſt hätte fich nie zur Begeiſterung eines 
Poſa entzündet, deſſen Beredtſamkeit an alle Nationen 
fpriht, man mag äfthetifche Skrupel wider ihn haben, welche 
man will, 

Nicht fo glücklich wirkte die erfte Bekanntjchaft mit der 
kritiſchen Philofophie auf feine veligiöfen Ueberzeugungen.” 
Hier trat an die Stelle der Myſtik des Unglaubens, welcher 
fich die idealeren Anhänger Spinozas von jeher in die Arme 
geworfen haben, eine nüchterne Spekulation des Zweifels, 
welche die höchften Bebdürfniffe unjres Weſens bald mit Bes 
gierde ergriff, bald, und noch öfter mit Widermwillen zurüd- 
ſtieß. Aus einer ſolchen Richtung erklären fich feine wider: 
fprechenden Aeußerungen über Gott und Unfterblichkeit, 

Diefer Widerfpruch iſt hauptſächlich an Kants Kritik der 
reinen Vernunft, oder vielmehr an der Ahnung davon, groß⸗ 
gezogen worden; ihr Wiederhall läßt fich in der Antwort Ra- 
phaels an Julius, im Sefpräche des Prinzen, in den Göttern 
Griechenlands, in einigen Stellen der Kiünftler, und in ein= 
zelnen vertraulichen Aeußerungen bes Privatleben vernehmen. 
Der Zweifel mildert fich, ja er verfchwindet theilmweife,, fo wie 


* Da der Derf. über diefe fih anderswo verbreiten wird, fo follen fie 
in gegenwärtiger Schrift auch forthin nur berührt werben, fu weit 
ed für eine Biographie unumgänglich nothwendig ifl. Ueberdieß 
giebt die Schrift „Schiller im Verhaͤltniß zum ChriftenthHum von 
Rudolph Binder“ (2 Bde, Stuttg. Mepler 1839) eine treffliche 
Ueberficht über den Gegenſtand. 


333 


Schiller, wieder anfangs nur durch Andre, mit ber Kritik ber 1785 
praftifchen Vernunft befannt wird, in welcher der große Vers _ 
nunftzauberer, wie fchon oft bemerft worden, durch eine Hits 
tertbüre den alten Glauben wieber hereinlodte,, den er durch 

das Hauptthor feines Syitems hinausgewiefen hatte. 

Die Kritif der reinen Vernunft war im Jahre 1781 er⸗ 
fhienen und zu Schillers entfernterer Kenntniß etwa im 
Sabre 1785 gefommen. Mit ihr nahm der Materialismus, 
fo wie das Syſtem der abfoluten Immanenz, Abfchied von 
feinem Geiſte. Hoffnung, vom Zweifel gefchlagen, beherrfchte 
ſeitdem feine Seele; aber mit der zweiten Kritif, die 1787 
erichien und 1789 ganz gewiß von Schiller dem Inhalte nach 
gefannt war, gewann bie Hoffnung wieder die Oberhand, 
Und als, ohne Zweifel in ben erften Monaten diefes letztern 
Jahrs, eine junge Frau zu Weimar, die in den Kreis feiner 
näheren Bekannten gehört haben muß, ihren Gatten im erften 
Jahre einer glüdlihen Ehe durch den Tod verloren, ſprach 
Schiller in einem zu ihrem Troft verfaßten Gedichte, welche 
deſſen äfthetifcher Gehalt von der Sammlung feiner Iyrifchen 
Gedichte ausſchloß, das uns aber für den Gang feiner Ueber- 
zeugung von unfchägbarem Werthe ift, in glühenden Worten, 
aber geringen Verſen, wie folgt: * 


Geifter Fönnen nicht wie Staub vergehn, 
Hein! du wirft den Gatten wieberjehn. 


Sammre nicht, daß jener Leib vermodert, 
Staub wird Staub, der Himmelsfunfe lodert 


* Boat I, 80 — 82. Iſt das Gedicht auch Acht? Sit es, falls es 
wirklich von Schiller herrührt, nicht zum Theil urfprünglich ein 
Brouillon ans der Akademie, in der Nuth von ihm Hervorges 
ſucht? Denn wie follte der Sänger der „Künftler“ fo Funftlos 
im Jahr 1789 geverfelt haben ? März 1840. 


1785 
bis 


1789. 
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Aus der Afche, wo er fich verlor, 
Herrlicher zur Slamme bald empor, 


Oder wären biefe heißen Thränen 

Nach Unfterblichfeit, vieß bange Sehnen, 
Diefes ew'ge Streben der Natur, 
Sortzubauern, Traum und Täufchung nur ? 


Kein Atomenftäubchen geht verloren , 

Wird im Kreislauf immer ueu geboren , 

Und mein Geift, ein Strahl des ew’gen Lichts, 
Sollt' erlöfchen? würd’ auf ewig — Nichte? 


Und der Frevler dürfte ohn’ Erröthen 

Frech den Biedermann mit Füßen treten ? 

Beide würden der Berwefung Raub, 

Wären gleich vor Gott, wie Staub und Staub ? 


Und der Wunſch, in feligen Gefilden 

Meines Geiftes Kräfte auszubilden , 

Wär’ ein Traum? — Nein! fo giebts Feinen Gott, 
So it Weisheit Wahnfinn,, Unfchuld Spott. 


Alsdann Flucht der Dichter dem Tag, wo ein fchabenfrohes 
Weſen ihn auf Die Welt, den Schauplatz des Sammers, ie 
wo dem Meifen 


Dft im Lenz des Todes Feffel klirrt, 
Und der Böfewicht zum Greife wird ; 


Einer Welt, wo ſich auf allen Gängen 


Todesbilder mir entgegendrängen, 
Einer Welt, wo jede Spanne Land 
Ein Gefchöpf begräbt, das einft empfand. 


Wie viel Wefen lebten, litten, rangen, 
Starben, feit die Welt hervorgegangen ? 
Jedes Stäubchen, o wie fürchterlich ! 


War einſt Nerve, zitterte, wie ich 
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Vor Vernihtung — und der Schöpfer hoͤrte 
Des Gefchöpfes Jammer, und zerftörte 

Es auf ewig? — nein, fo ift Fein Gott, 
So ift Glaube Wahnfinn, Tugend Spott. 


Ja, befriedigen wird Gott dieß Sehnen, 
Sa, es kommt ein Tag, wo alle Thränen 
Unfer Bater, der fie zählt, vergilt, 

Mo die Nacht des Schidfals fich enthüllt. 


Mir dürfen glauben, daß, wenn diejes Lied wirklich von 
Schiller herrührt, * wofür befonders die vierte und fünfte 
Strophe ſammt der fechsten fprechen möchten, von welchen 
die eine ihren Urfprung aus Raphaels Briefen, und die andre 
ihn aus Kants praktifcher Vernunft zu verrathen fcheint, es 
auch ben Ausdrud feiner Meberzeugung, wie fie fih damals 
gebildet hatte, enthalt. Noch war nicht die Zeit, wo ein 
ehrlicher Mann von „verfchiedenen Standpuntten aus” heute 
fo und morgen anders fprechen fonnte: dieß hieß damals noch 
heucheln; nicht die Zeit, wo man andre tröften zu dürfen 
meinte mit Gründen, an die man felbft nicht glaubte: dieß 
hieß täuſchen. Der Lehr dichter haftete in jenen Tagen 
noch fir die fubjeltive Wahrheit deffen, was er ſingend 
predigte. — 

Sao hätte denn dem Dichter feinen Schöpfer und feine 
Unfterblichkeit, bie ihm Spinoza ganz genommen und bie 
Kritik der reinen Vernunft nur gezeigt hatte, damit er wieder 
daran zweifelte — der moralifche Beweis der praftifchen Vers 
nunft fiir diefe Periode feines Denkens ganz zurüdgegeben. 


= Miederholte Zweifel drängen ſich und gegen das Ende bes Liedes 
auf, wo die Auferfiehung des Fleiſches geichildert wird, eine 
dem Dichter wohl ſchon vor 1781 fremde Borftellung. 
März 1840. 
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1785 Die Kritit der Urtheilskraft, die den Denfer zwar erft 
gänzlich zu Kant, aber auch zuerſt wieder, wenn gleich fehr 

langſam, auf die Bahnen des Dichters Teitete, war im Sabre 
1789 noch nicht erfchienen. 


Häusliches Leben und Beruf in Sena. 


41790. „Es Tebt fih doch ganz anders,” fchrieb Schiller an 
feinen Freund. Körner in den erften Monaten nach feiner Heis 
rath, „an der Seite einer lieben Frau, als fo verlaffen und 
allein — auch im Sommer. Seht erft genieße ich die ſchöne 
Natur ganz und Iebe in ihr. Es kleidet fich wieder um mich 
herum in bichterifche Geftalten, und oft regt ſichs wieder in 
meiner Bruft. Mein Dafeyn ift in eine harmonifche Gleich⸗ 
heit gerückt; nicht Teidenfchaftlich gefpannt, aber rukig und 
heil geben mir dieſe Tage dahin.... Sa, ih Hoffe, ich 
werde wieder zu meiner Jugend zurücdkfehren; ein inneres 
Dichterleben giebt mir fie zurück.“ Ä 

Auch mit dem Außern Leben föhnte er fih aus. „Sch 
Tebe die glüclichften Tage,” fagt er feinem Vater (10. März 
1790), „und noch nie war mir fo wohl wie jeßt in meinem 
häuslichen Kreife. Unfere öfonomifche Einrichtung ift tiber 
alle meine Wirnfche gut ausgefallen, und die Ordnung, der 
Anftand, den ich um mich herum erblide, dient fehr dazu, 
meinen Geift aufzubeitern.... Meine Frau tft ganz einges 
richtet zu mir gefommen, und Alles, was zur Haushaltung 
gehört, bat meine Schwiegermutter gegeben.” * In Jena 


* Boas II, 455 f. 
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gewährte dem jungen Paare das Griesbach'ſche und Paulus: 1790. 
Ihe Haus, das letztere auch durch den Gefang der Frau, 
eine anmutbige Unterhaltung, und der mufifalifche Schiller 
wurde durch das Lied von Gluck: „einen Bach, der fließt,” 
in die angenehmſten Phantafieen verfegt. Auch mit Schüß 
und Hufeland ftand er in freundlichem, mit Reinhold damals 
noch in genauem Verhältniß ; der Ichtere erſchloß ihm Kants Phi— 
Iofopbie immer mehr. Wanderungen in die Tiebliche Gegend und 
Reifen nach Rudoljtadt brachten Wechfel und Heiterfeit in das 
Leben dieſes glüdlichen Jahres. Lottchen bereitete ihm ben 
Thee, und hörte ihn dazu im anftogenden Auditorium leſen, 
al3 er eben feine Vorlefung über Die. Tragödie (den Dedipus 
zu Kolonos) begann. „Ich finde gar viel Vergnügen an Diefer 
Arbeit,” erzählt er der Schwägerin am 15. Mai 1790, „ich 
entdede viele Erfahrungen, Die die Ausübung der tragifchen 
Kunſt mir verfchafft hat, und von denen ich felbft nicht wußte, 
dag ich fie hatte. Zu dieſen fuche ich den philofophifchen 
Grund, und fo orduen fie fich unvermerkt in ein lichtvolles 
zufammenhängendes Oanze, das mir viel Freude verfpricht.” 
Die zu dem Ende gelejene Poetik des Ariftoteles, ftatt ihn 
niederzufchlagen und einzuengen, ftärkte und erleichterte ihn: 
„Er dringt mit Feftigfeit und Beſtimmtheit auf das Wefen, 
und über die äußern Dinge ift er fo far als man feyn Fanın. 
Mas er vom Dichter fordert, muß diefer von fich felbft for- 
dern, wenn er irgend weiß, was er will.... Man merft 
ihm au, daß er aus einer jehr reichen Erfahrung und An- 
ſchauung herausfpricht, und eine ungeheure Menge tragijcher 
Borftellungen vor ſich hatte. Auch ift in feinem Buche abjo= 
lut nichts Spefulatives, feine Spur von irgend einer Theorie; 
es ift Alles empiriſch; aber die große Auzahl der Fälle, und 
die gfüdliche Wahl der Mufter, die er vor Augen hat, gibt 
Schwab, Schillers Leben. 22 
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feinen Ausſprüchen einen allgemeinen Gchalt und bie völlige 
Qualität von Geſetzen.“ 

Beim Leſen der Quellen zu feinem „dreißigjährigen 
Kriege? ftritten fich zwei been, die zu einem Drama über 
Mallenfteins Abfall und Tod, und die zu einem Epos 
Guſtav Adolph in des Dichters Seele. Den fpäten aber 
berrlihen Sieg des erftern fährt die Melt noch fort zu feiern. 
Wäre Schiller gefund geblieben, fo würde die Ausführung 
wohl früher zu Stande gekommen feyn. 

Die Liebe ließ Schillern vergejfen, dag mit der Hoheit 
feines Innern jo manche Titerarifche und amtliche Umgebungen 
in Jena, glänzende Ausnahmen, zu welchen auch er jelbft 
gehörte, abgerechnet, fo wie feine eigene öfonomifche Lage in 
ſchneidendem Gontrafte ftanden. Beides hat ung ein Lands— 
mann, der damals einen jungen Abdeligen zu Jena über- 
wachte, ein fcharfer Beobachter und geiftvoller Dariteller, 
von dem nur nicht zu vergeffen ift, daß er den Schatten vor 
dem Lichte ſah und fehilderte, in ſehr beftimmten Umriſſen 
gezeichnet. * 

„Eine größere Verſchiedenheit,“ bemerkt diefer, „in 
Manier, Kleidung, wiflenfchaftlicher und fittlicher Cultur 
wird fchwerlich in London und Paris angetroffen werden, als 
[damals] in Jena. Vom Wilden in Sitte und Unreinlichfeit 
bis zur widerlichen Ueberfeinerung in Sitten und Kleidung, 
von der bejchränkteften Anficht der Miffenfchaften bis zur 
ebeljten Weberficht und zur heiterjten Anficht traf man alle 
Mittelftufen, gleichfan als ewige Formen, als Repräfentan- 
ten in Jena an.” 





® Morgenbl. 1837. Nr. 84 ff. Der Verf. ift unzweifelhaft Ludw. 
Fried. Goöͤritz, geb, zu Stuttg. den 29, März 1764, gell. um 
1825 als Decan und Etadtpfarrer zu Aalen. 
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Dann malt er und einige Porträts von Kollegen, welche 1790 
um Schiller auf diefer Univerfität herumfiefen: der ausgehuns bie 


gerte Doctor Legend der Mathematif a Gerstenbergh, in 
unreinlichen Lumpen auf feinem Adel al3 Stedenpferde rei- 
tend, dann yon den Studenten aus Barmherzigkeit in ein 


Gallakleid geftet, das ihm wieder vom Leibe faulte, bis die 


weißfeidenen Strümpfe mit ſchwarzen wollenen zerlöcherten 
vertauscht waren, und er im Federhut und betreften Schar- 
lachrod, einen fohwarzen Stumpf um den Hals, und ein 
zerriffenes fchmußiges Hemd auf dem Leib, einherging; — 
der Adjunft der philofophifchen Fakultät, Haller, der orien— 
talifche Sprachen docirte und an eine Aufwärterin verheirathet 
war, ber gedrückteſte Knirps unter der Sonne, von uner- 
jhöpfliher Hiobsgeduld, im abgefchabenen, weißen altges 
fohnittenen Ro, wo das Hemd im Naden bervorfah; die 
ſchwarzrothe Wefte den bedenflichen Zuftand der ſchwarzzeuge— 
nen Beinffeider und die kurzen Schenfel zur Hälfte bedeckend; 
das Schwarze Borftenhaar in eine Vergette gefchnitten und zur 
Höhe gekehrt, Hinten in den Haarbeutel gefaßt; ein Quaſten— 
jtod, der, in der Mitte mit der Hand gefaßt, ihm bis über 
die Nafe ging; in Schuhen, die, um einen Zoll zu Tang, 
nit den Zehen gehalten, Tpazieren rutfchend, und, wenn er 
grüßte, den Hut an fich hinunterziehend,, daß diefer auf den 
Bauch zu liegen Fam; — ein anderer Profeffor, ein Titular- 
Geheimrath und gelehrter Arzt, von der Fran aus Eiferfucht 
auf Haus und Garten confinirt, felbft von der Kirche abge- 
halten und in die Bibliothek, die zugleich Speifelammer und 
ſchmutzige Kinderftube war, eingejperrt; — wieder ein Dos 
cent, der fich erbot, Vorlefungen über Kants Kritif zu halten, 
wenn ihm jemand das Buch Teihen wolle: — ein anderer, 
—— 
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der ankündigen wollte gratis leget und ſchrieb: frustra 
leget. — 

Aus allen TIheilen Deutjchlands, fährt er fort, waren 
Brofefloren mit ihren Frauen in Jena verfammelt, und auf 
diefe Weife allerlei Provinzialfitten mit dem feinen Ton 
verfchmolzen. Der Landsmann Schillers hatte des Morgens 
erwachjene Töchter mit großen Stüden Brod in der Hand an— 
getroffen, da wo er Abend3 von einen Bedienten mit Freuz- 
weis gelegten Wachslichtern die Treppe hinunter begleitet 
wurde. 

Mir können es nur bedauern, daß der Schilderer, bei 
feiner genauen und feinen Beobachtungsgabe, uns nicht au) 
die edlen Perfönlichfeiten eines Griesbach, Hufeland, Paulus, 
Gros und anderer, unjrem Schiller befreundeten over ver- 
wandten Naturen vorgeführt hat. 

Indeſſen macht er ung von Schillers amtlicher Haltung 
die würdigte Befchreibung. Die wenige Zeit, in welcher die— 
jer öffentliche Vorlejungen über die Geſchichte hielt, wurde 
er von den Studenten, die, felbft die roberen, ein tieferes 
Gefühl für das Beſſere hatten, als man gewöhnlich glaubt — 
„weil viele Menfchen erjt in der bürgerlichen Gefellichaft 
jhleht und gemein werben” — vortheilhaft ausgezeichnet. 


Waährend fonft die böotiſche Sitte herrfchte, den Profejlor 


beim Anfang eined Curſus mit allgemeinem Stampfen zu 
empfangen und zu entlaffen, unterblieb diefes pöbelbafte 
Zeichen des Beifall Lei feinem Ein- und Austritte ganz. 
Und diefe Achtung hatte fih Schiller nicht durch fervile Nach- 
giebigfeit gegen die Studiofen erworben. Als über einen 
Kuß, den fich ein angetrunfener Student vor einem Gaſt⸗ 
hofe von einer jungen liebenswürdigen Gräfin, die auf ihren 
Gatten im Wagen wartete, ziemlich graziös erbat, ohne ihn 
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zu erhalten, dieſer relegirt wurde, und darüber bei der näch- 1790 
ften Gelegenheit ein wilder Burfchenaufruhr losbrach, ftürmte Bis 
eine trumfene und eraltirte Schaar das Haus des Prorektors * 
Ulrich. Es erſchienen Fußjäger und Huſaren zu Jena, und 
die Burſchen zogen in corpore aus. Als ſie darauf um 
Amneſtie und Erlaubniß zur Rückkehr baten, wurde im afade- 
miſchen Senate darüber deliberirt, ob man den Studenten 
entgegengehen und fie empfangen folle. Dagegen war Schiller 
durchaus, wollte das Anfeben und die Würde des afademi- 
fhen Senats ftreng behauptet und nichts den Studenten 
nachgegeben wiſſen. Aber der Eigennug der Profeſſoren, 
deren Collegia ſtark befucht wurden, fiegte: ber ehrwürdige 
Dr. Döderlein, an der Spike mehrerer Profefforen, ging den 
Burfchen entgegen, und ſämmtliche Bürgerfchaft holte fie zu 
Roß und zu Fuß ein. * 

Im Jahre 1791 hielt Schiller auch Vorträge über die 
Geſchichte der europäifchen Staaten und der Kreuzzüge, und 
batte hier den berühmten Creuzer zum Schüler. Seine 
Borlefungen zeichneten ſich durch Kraft, Feuer und Tichtwolle 
Ideen aus, aber das rhetoriiche Pathos vermochte nicht ganz, 
die Lücken der Kenntniffe zu verhüllen. 

Bon des Dichters Privatleben entwirft und der Bericht: 
erftatter aus Schwahen ein fehr beicheibenes Bild. Die Unbe— 
fangenheit und Frugalität in Hinficht auf Effen und Trinken 
ging in feinen Augen oft fehr weit. Einft Hatte der Dichter 
Beſuch von dem nacmaligen General und Adjutanten des 
Königs von Sachſen, dem damaligen Oardehauptmann 

* Relata refero. ®Bielleicht veranlaßt die Aufnahme diefer Erzaͤh— 
lung in unfer Buch) eine erwünjchte Reklamation. Daß Schiller 
als außerordentlicher Brofeffor (er erhielt das Ordinariat erft 

im März 1798) im Senate gefefien haben foll, ift etwas ver: 

daͤchtig. | 
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v. Funck (dem Geſchichtſchreiber Kaiſers Friedrich II.). Schil— 
ler lud im Garten des Erzählers, wo eben Kegelſchieben 
war, den Fremden zum Abendeſſen ein. Der Hofmeiſter und 
ſein Eleve hatten die Koſt bei Schiller, wußten aber von der 
Einladung nichts. Da wurden ein paar ungleiche alte Tiſche 
zuſammengeſtellt, ein Tiſchtuch darüber geworfen, und es 
erſchien ein Stück Fleiſch mit ein wenig Salat als die ganze 
Gaſtmahlzeit, und dabei war Jedermann ganz unbefangen, 
unerachtet es ſogar an hinlänglichem Geſchirr und an Ser— 
vietten fehlte. 

Wem ſollte der größte Dramendichter, wem der Lehrer 
Deutſchlands bei dieſem Mahle nicht ſo ehrwürdig erſcheinen, 
als der Diktator Curius Dentatus bei feinen Rüben? Er bil— 
det freilich einen Contraft gegen unfre neuefte Zeit, wo nicht 
felten ein junger Mann einen Rang unter den Titerarifchen 
Notabilitäten einzunehmen glaubt, fobald er fich auch nur dem 
Node nach als Fafhionable herausgeputzt hat. 

Das Scharfe Auge dieſes Beobachters haftete auf unſrem 
Schiller mit einem fehr nüchternen Blicke, und derfelbe erzählt 
ohne Schonung von den in Wahrheit unbedeutenden Schwächen 
des jungen Ehepaares. „Eine finnliche und nach finnlichen 
Freuden Hafchende, Zerftreuung Tiebende Gattin,“ jagt der 
Hauss und Tifchgenoffe aus jener Zeit, „hätte nicht für Schil- 
fer getaugt. Er fohien mir oft ein zu ftrenger und unbilliger 
Richter ihrer Handlungen zu ſeyn.“ Aber felbft die von ihn 
fo fanft und demüthig gefchilderte Hausfrau entgeht der bit- 
tern auge feiner Bemerkungen nicht ganz. Da wir im Leben 
unfres Dichters, der Natur der Sache nach, faft immer, wo 
er nicht felbft unfer Gewährsmann ift, aus begeifterten Lob— 
rebnern oder Doch aus den Quellen befreumdeter Zeugen, deren 
Liebe alles zu glauben, zu dulden und zu vertragen geneigt 
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feyn muß, zu fchöpfen haben, fo dürfte uns ber Blick des 1790 
Luchſes als Zufchauer und der fühle Verſtand ald Referent bis 
auch einmal willfonmen feyn. Dennoch können wir uns nicht . 
entjchliegen,, von feinen Mittheilungen in der vorliegenden 
Beziehung Gebrauch zu machen, obwohl andre Biographen 

e3 gethan Haben. Theils betreffen jene Anekdoten gar zu 
nichtige Dinge, theils laſſen fich Die einzelnen Angaben gerade 

da, wo die Zeitbeftimmung von Wichtigkeit wäre, nirgends 

mit Sicherheit einreihen, da Göritz ſechs Jahre Tang in Sena 
war; theils endlich wird ihre Genauigkeit von gewichtigen 
Angenzeugen, deren Briefe an den Erzähler dieſes Lebens 
gerichtet, vor ihm Liegen, ſehr entjchieden angefochten. 

Mie glüdlich im Wejentlichen Schillers innere Lage 
war, haben wir oben gefehen; * auch die äußere geftaltete fich 
durch erwünſchte Ereigniffe noch beſſer, als die Seinigen zu 
hoffen gewagt hatten. Die Herausgabe der „Memoiren“ und 
die Fortjegung der Thalia ficherten ihm eine für feine Bedürf— 
niſſe Hinlängliche Einnahme. Dabei blich ihm Zeit zu Necen- 
fionen für die Allg. Lit. Zeitung, zu der er feit 1787 Bei: 
träge lieferte. Dann hatte ihn der Buchhändler Göſchen, ein 
edler und uneigennüßiger Mann, aufgeforbert, eine Geſchichte 
des Dreißigjährigen Krieges für einen Biftorifchen Almanach zu 
Schreiben; einen beutfchen Plutarch, der jedoch nie verwirk— 
licht wurde, behielt er den folgenden Jahren auf. 

In einen gar traulichen Briefe an feinen Vater gibt 
‚Schiller diefem Rechenschaft von feiner fchriftitelerifchen Thä— 
tigkeit (29. Dee. 1790): „Ich habe,“ fehreibt er, „Freilich viel 
Arbeit, aber es fehlt mir dazu nicht an freudigem Muth, 


* Weber das Glück feiner Gattin höre man dieſe felbit bei Boas 
II, 459. 
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4790 und der Himmel fegnet fie. Die Niederländifche Gefchichte 

bie kann fo ſchnell nicht fortgeießt werden, weil andere Arbeiten 

* dazwiſchen kamen, aber ſo viel ſpäter ſie erſcheint, ſo viel 
reifer und vollendeter ſoll ſie werden.“ 

„Es iſt mir überaus lieb, daß mein hiſtoriſcher Kalender 
in Schwaben ſehr verbreitet wird. Eine Reputation im hiſto— 
riſchen Fach iſt mir des Herzogs wegen nicht gleichgültig. 
Auch vor ſeine Ohren muß es endlich kommen, daß ich ihm 
im Auslande keine Schande mache, und wenn er dadurch zu 
einer beſſern Geſinnung von mir wird vorbereitet ſeyn, dann 
iſt es Zeit, daß ich mich ſelbſt an ihn wende.“ 

Seine Einnahmen waren in dieſer Zeit anſehnlich, denn 
ſeit 1789 erhielt er, wie ein früherer Brief vom 4. Febr. 
1790 dem Vater gelegentlich meldet, für wichtige Arbeiten 
nicht unter drei Louisd'or vom Bogen. 

Sm September des Jahrs 1790 richtete ſich Schiller in 
reinen ©eiftesangelegenheiten an den Coadjutor und erhielt 
(Mainz vom 11. Sept.) die Antwort: „Sch wage es nicht 
zu bejtimmen, was Schiller3 allumfajfender, allbelebender 
Genius unternehmen fol. Nur fey mir erlaubt der ftille 
Munfh, daß Geiſter, mit Rieſenkräften ausgerüftet, fich 
ſelbſt fragen möchten: wie kann ich der Menfchheit am nütz⸗ 
lichſten ſeyn? Dies Forſchen, dünkt mich, führt am jicherften 
auf den Weg zur Unfterblichkeit und Tohnt mit himmliſchem 
Bewußtſeyn.“ 

Schiller war über die äußerlich teleologiſche Wirkſamkeit, 
wie wir geſehen haben, damals ſchon vermöge feines philoſo— 
phiſchen Syſtemes als Dichter und Schriftſteller ſo hinaus, 
die Kunſt war ihm ſchon ſo ſehr Selbſtzweck geworden, daß 
ihm eine ſo vage Antwort, voll der edelſten Abſicht, unmög— 
lich genügen konnte. Er wiederholte alſo ſeine Frage, wie 
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es fcheint,, beſtimmter, und erhielt von dem Gönner (Erfurt no 
2. Nov.) Andeutungen über den Beruf bes Gefchichtfchreiberg, — 
ſo weit er mit dem dramatiſchen Dichter zuſammenfällt oder 

von ihm divergirt. Dem erſtern wird darin der aufmerkende, 
prüfende, ſammelnde Forſchungsgeiſt, dem letztern der Genius 

der höchſten lebendigen Darſtellung vindieirt. „Nur darin 
treffen beide mit allen Geiſteswerkmeiſtern überein, daß jeder 
feinen eigenen Brennpunft haben muß, durch den er feinem 
Werke Einheit gibt und die Theile in ein Ganzes ſchmelzt.“ 
Schiller vereinigt nach Dalbergs Ueberzeugung beides, Bil- 
dungskraft und die Ausdauer des Fleißes. Doch wünſchte 

er, daß derſelbe „in ganzer Fülle dasjenige leiſte 
und wirke, was nur Er leiſten kann, und das 

ift das Drama.“* 


Schillers hiſtoriſche Schriften. 


Die Beurtheilung der Leiftungen des großen National» 1787 
fchriftftellers in diefem Fache verbietet felbft in ber kürzeſten bis 
Skizzirung der Umfang diefer Blätter, und außerdem hält jich * 
der Verfaſſer, der wohl in äſthetiſcher und in allgemeiner Be- 
ziehung fich ein befcheidenes Wort erlauben darf, nicht für bes 
rechtigt, ohne tiefere Studien in der Geſchichte und Einficht 
in das Weſen der Gefchichtsforfchung, auch nur ein flüchtiges 
Urtheil zu fällen. Er verweist daher feine Lefer, was einen 
Ueberblick über Schillers Hiftorifche Produktionen betrifft, von 
der prälubirenden, nad) Ludwig Tiecks vollgültigem Urtheile 
vortrefflichen gefchichtlichen Novelle: „Der Verbrecher aus 








* Sr. von Wolz. II, 54—57. 
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1787 yerlorner Ehre,” wozu Schiller fchon in Mannheim den vater⸗ 
ländifchen Stoff aus feines Lehrers Abel * Munde aufnahm 
und verarbeitete, bis zu den Denkwuͤrdigkeiten des Marfchalls 
Vieilleville, auf Hoffmeifters gründliche Analyfe und auf deffen 
Endurtheil, welches er weder zu bekämpfen noch zu befräftigen 


bis 
1796. 


wagt. ** 


* 


% 


Joh. Friedr. v. Abel, zu Vaihingen im Württemb. am 9. Mai 
1751 geboren, wurde Profefjor an der Karlsafademie 1772, zu 
Tübingen 1790, Prälat, Generalfuperintendent und Vorſteher 
des theul. Seminars zu Schoͤnthal 1812; ftarb zu Etuttgart 1829, 
Hoffmeifter II, 155 — 224. Diefe Werfe find (außer der von 
Hoffmeiſter beurtheilten hiſtor. Novelle) : die Abhandlung: „Was 
heißt und zu welchem Ende fludirt man Univerfalgefchichte ?“ 
November 1789. „Etwas über die erfte Menfchengefellichaft 
nad) dem Peitfaden der mofaifchen Urkunde,“ veranlaßt durch 
Kants „muthmaflihen Anfang der Menfchengefchichte." Im 
4iten Hefte der Thalia, 1790. „Die Sendung Mofes“ im 10ten 
Hefte der Thalia nach einer Schrift vun Bruder Decius (Reinhold) 
ausgearbeitet. „Die Gefeßgebung des Lyfurgus“ im A1ten Heft. 
Univerfalhiftorifche Zeitgemälde zu der von Schiller mit verfchiedenen 
Mitarbeitern veranftalteten allgemeinen Memvirenfammlung nach 
Art der in London damals erfcheinenden Eammlung der ſich 
auf die franzöfifche Gefchichte beziehenden Memoiren (Jena 
1790-1806, 33 Bände; anfangs war Schiller dabei allein, 
vom vierten Bande der erften, und vom dritten der zweiten Ab- 
theilung an verband cr fich mit Woltmann, Paulus und andern; 
feit 1796 hatte er gar feinen Antheil mehr daran). Die in 
Abhandlungen beigegebenen Zeitgemälde find folgende: 1) Ueber 
Dölferwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter. 2) Ueberficht 
des Zuftandes von Europa zur Zeit des erften Kreuzzuges, 
Fragment geblieben, „wegen der damaligen Krankheit ihres 
Verfaſſers.“ [War Schiller im 3.1789 wirklich krank? Hoffm.] 
3) Univerfalhiftorifche Weberficht der merfwürdigften Staatsbe: 
gebenheiten zu den Zeiten Kaifer Friedrichs I. Diefe drei 
Stüde führten die erfte Abtheilung der Memoiren (Mittelalter) 
ein; die acht erften Bände der zweiten Abtheilung (Memviren 
ber neuern Zeit) wurden eingeführt durch 4) die Gelchichte der 
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Mas wohl am unangefochtenften in diefem Urtheile bleis 1787 
ben wird, ift die Bemerkung, daß Schillers hiftorifcher Stand- bis 
punkt, wie fein poetifcher, der allgemein menfchliche, daß zer 
Menfchenfreiheit, Menfchenwürde, Menfchenrecht die herrfchen- 
ben Ideen feiner Gefchichtödarftelung feyen, denen als fein 
zweites Prinzip die Humanität zur Seite geftellt ward, welche 
ihm als die Blüthe der Freiheit galt. Die ganze Weltge- 
fchichte ift ein ewig wiederholter Kampf der Herrfchfucht und 
der Freiheit um ihr ftreitiges Gebiet, fagt er im Abfall der 
Niederlande. * Und bier findet Hoffmeifter die Stelle, wo 
das jittlich = tragische Intereſſe mit dem Gefchichtlichen, wo der 
Hiftorifer und der Dramatiker eins find. 


Unruhen, welche der Regierung Heinrichs IV. vorangingen, big 
zum Tode Carls IX. 

„Vorrede zu der Gefchichte des Maltheferordens nach Vertot, 
von N. M. bearbeitet.“ (1792) Bon den beiden großen 
Productionen fällt bie unvollendete „Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande“ [warum unvollendet? Hoffm. II, 157 f.] in die 
Jahre 1787 und 1788 [dev erfte und einzige Band erfchien zu 
Leipzig 1788; umgearbeitet ebend. 1801]; die „Gefchichte des 
dreißigjährigen Krieges” in das J. 1790 [zuerft als Hiftorifcher 
Kalender für Damen herausgegeben auf das Jahr 1791, dann 
Leipzig 1790—92 drei Theile; verbeffert 1802.]. 

Schon im Jahr 1787 Hatte er, in Verbindung mit meh 
tern Schriftftelleen von der „Geſchichte der merfwürbigften 
Rebellivnen und Berfhwörungen“ den erften Theil herausges 
geben, der nur wenig von Schiller enthält. 

Schillers Ichte Hiftorifche Arbeit find die „Denfwürbig- 
feiten aus dem Leben des Marfchalls von Vieilleville,“ die er 
im Jahr 1797 ausarbeitete, um die Horen in der Noth flott zu 
machen. Auf fie befonders bezieht fich mithin eine der obigen 
Bemerfungen Humboldts. 

Diefe Notizen find fämmtlich aus Hoffmeiſter ausge⸗ 
zogen, und aus Döring ergänzt. 

* Schiller, Ausgabe in einem Bande, ©. 796, b. 
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Anfechtbarer ift die Parallele Schillers mit Tacitus. 
Mir verweilen jedoch nicht Länger bei dieſem Urtheile, fondern, 
um dem Lefer doch etwas Ganzes zu geben, fügen wir die 
Anficht Wilhelms von Humboldt, des Freundes, der am tief- 
ften und Tiebevolliten in des Dichters Seele geblict hat, über 
Schiller den Gejchichtfchreiber Hinzu. * „Schillers hiſtoriſche 
Arbeiten werden vielleicht von Einigen nur als Zufälligfeiten 
in feinem Leben, und als durch Außere Umftände hervorgerufen 
angejeben..... [Aber] wer, wie Schiller durch feine innerjte 
Natur aufgefordert war, die Beherrfchung und freiwillige Ueber- 
einftimmung des Sinnenftoffes durch und mit der Idee aufzu= 
fuchen, konnte nicht da zurücktreten, wo fich gerade die reichite 
Mannicdyfaltigfeit eines ungeheuren Gebietes eröffnet; weiten 
bejtändiges Geſchäft es war, Dichtend den yon der Phantafie 
gebildeten Stoff in eine Nothwendigfeit athmende Form zu 
gießen, der mußte begierig feyn zu verfuchen, welche Form, da 
das Darftellbare e3 doch nur durch irgend eine Form ift, ein 
durch die Wirklichkeit gegebener Stoff erlaubt und verlangt. 
Das Talent des Gefchichtfchreibers ift dem poetifchen und 
philofophifchen nahe verwandt, und bei dem, welcher feinen 
Funken beider in fich trüge, möchte es fehr bedenklich um den 
Beruf zum Hiftorifer ausfehen. Dies gilt aber nicht bloß von 
der Sefchichtichreibung, fondern auch von der Gefchichtforfchung. 
Schiller pflegte zu behaupten, daß der Gefchichtichreiber, wenn 
er alles Faktifche durch genaues und gründliches Studium der 
Duellen in fich aufgenommen habe, nun dennoch den fo geſam⸗ 
melten Stoff erft wieder aus ſich heraus zur Geſchichte con- 
ftruiren müſſe, und Hatte darin gewiß vollkommen recht, ob⸗ 
gleich allerbings dieſer Ausſpruch auch gewaltig mißverſtanden 





* Briefwehel zwiſchen Schiller und Wilhelm von Humboldt. 
Cotta 1830, ©. 55 ff. 
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werden Fan. ine Ihatfache Täßt fich eben fo wenig zu einer 1787 
Geſchichte, wie die Gefichtszüge eines Menfchen zu einem i 
Bildniß bloß abfchreiben. Wie in dem organischen Bau und 
dem Seelenausdrud ber ©eftalt, gibt es in dem Zuſammen⸗ 
hange ſelbſt einer einfachen Begebenheit eine Tebendige Ein- 
heit, und nur von diefem Mittelpunkt aus Täßt fie fich auffaflen 
und darftellen. Auch tritt, man möge es wollen oder nicht, 
unvermeidlich zwifchen Die Ereigniffe der Darſtellung die Auf: 
fafjung des Gefchichtfchreibers, und ber wahre Zuſammen⸗ 
bang der Begebenheiten wird am ficherften von demjenigen 
erkannt werden, der jeinen Blick an philofophifcher und 
poetiſcher Nothwendigfeit geübt Hat... Im Sammeln der 
Thatfachen, im Studium der Quellen, foweit es ihm verz- 
gönnt war in fie hinabzufteigen, war Schiller fehr genau 
und forgfältig. Auch bei feinen poetifchen Arbeiten verfäumte 
er nie, fich die Hiftorifche oder Sachkunde, welche jte erfor= 
derten, zu verfchaffen. Wenn ihm etwas in diejer Art miß- 
lang, fo lag es gewiß nicht an der Emfigfeit feines Strebeng, 
fondern am Mangel von Hilfsmitteln, an feiner Kränklich— 
feit und andern zufälligen Umftänden. Nur muß man einzelne 
faftifche Unrichtigfeiten nicht immer als Inſtanzen gegen die 
Allgemeinheit diefer Behauptung anfehen. Er eignete ſich bei 
diefen Studien zu poetiſchen Arbeiten natürlich vorzugsweife 
das Ganze des Eindruds an. Mit welcher Liebe er fich dem 
Geſchichtsfache widmete, geht aus einem feiner Briefe an 
Körner hervor. * Nur wo er hiftorifche Arbeiten blos für 


„Das Intereſſe, welches die Gefchichte des veloponnefiichen Krie— 
ges für die Griechen hatte, muß man jeder neuern Gejchichte. 
die man für die Neuern fehreibt, zu geben fuchen. Das eben 
it die Aufgabe, daß man feine Materialien fo wählt und ftellt, 
daß fie des Schmucks nicht brauchen, um zu intereſſiren. Wir 
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äußere Zwede, wie fir die Horen, übernehmen mußte, wur⸗ 
ben fie ihm läſtig. Sonft war, auch gerade in diefer fpätern 
Zeit, die Luft zur Sefchichte nicht in ihm erlofchen. Er 
ſprach mir noch, als ich ihn das letztemal im Herbſt 1802 
ſah, mit Teidenfchaftliher Wärme von dem Plane einer Ge— 
fchichte Noms, den er fich für höhere Jahre auffparte, wenn 
ihn vielleicht das Feuer der Dichtung verlaffen hätte.” 
Diefem Urtheile Humboldts fey die Anficht eines Freun— 
de3 gegenübergeftellt, der, ganz in gefchichtlichen Forfchungen 
lebend, und vom Verfaſſer diefer Biographie über feine Anz 
ficht befragt, ihm ungefähr Folgendes erwieberte: „Mir 
fcheint die kritiſche Philofophie nicht günftig auf Schillers 
biftorifches Talent eingewirft zu haben. Szene idealiftifche 
MWeltanficht, welche fich zum Voraus in Gegenfat gegen bie 
reale Wirklichkeit bringt, die, ihrer Herkunft nach unver: 
nünftig, erft durch den Menfchen vernünftig gemacht werben 
muß, kann für die Auffaflung der Geſchichte nicht günftig 
ſeyn. So fehlt denn auch bei Schiller das Bewußtjeyn jenes. 


Neneren haben ein Interefle in unferer Gewalt, das fein Grieche 
und fein Römer gefannt hat, und dem das vaterländiſche 
Intereſſe bei weitem nicht bei kommt [gleich Fommt]. Das lebte 
ift überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Jugend 
der Welt. Ein ganz anderes Intereſſe it es, jede merkwürdige 
Begebenheit, die mit Menfchen vorging, dem Menichen wichtig 
darzuftellen. Es iſt ein armfeliges, Heinliches Ideal, für eine 
Nation zu fehreiben; einem philvfophifchen Geiſte ift dieſe Grenze 
durchaus unerträglich. Diefer kann bei einer fo mwandelbaren, 
zufälligen und willfürlichen Form der Dienfchheit, bei einem 
Fragmente (und was ift bie wichtigfte Nation anders?) nicht 
ftille ftehen. Er Tann fich nicht weiter dafür erwärmen, als 
foweit ihm diefe Nation oder Nativnalbegebenheit als Bevingung 
für den Fortfchritt der Gattung wichtig it.“ 
Körners Nachrichten, in Schillers Einb. Ausg. 
©. 1294, a. 
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höheren Zufammenhangs ber Begebenheiten im Geiſte Got- 
tes; er weiß nichts von ber Wirklichkeit der dee in Perfonen 
und Zeitrihtungen; nur in einzelnen Begebenheiten, nicht im 
Ganzen, fieht er eine That „„der großen Natur.” Die 
Geſchichte ift ihm größtentheils eine von Menfchen gemachte, 
und feine Kunft bejteht hauptſächlich darin, die pſychologi— 
fhen Motive darzujtellen, welcde den Berechnungen und 
Unternehmungen zu Grunde Tagen, wobei ihn der Dramaz 
tifer bald das Rechte treffen läßt, bald ihn in ganz irrige 
Sombinationen verwidelt. Sein „ „Abfall der Niederlande” * 
hat große Vorzüge vor dem „ „Dreißigjährigen Kriege ;” * 
er ijt viel gründlicher und quellenmäßiger, während es bei 
den letztern auffallend ift, dag Wallenftein im Drama viel 
mehr der hiftorifchen Wahrheit gemäß erfcheint, als in ber 
gefhichtlichen Darftellung. Zwar beruht die neuere richtigere 
Auffaffung jenes Krieges auf Damals unzugänglichen Quellen, 
aber die Hauptquelle, Khevenhiller mit feinen zwölf Banden, 
hatte Schiller, ſcheint fie jedoch nicht grimblich genug benützt 
zu haben.” * 
„Nichts deſtoweniger,“ ſchloß der Freund, „hat Schil- 
Ver eine große verhältnigmäßige Bedeutfamfeit als Vater einer 
ganzen Gattung von Hiftoriographie, der refleftirenden und 
” &onz verficert uns (Eleg. Zeit. 1823, ©. 35): Schiller fey 
gewohnt geweien, was er den Tag zuvor, vder auch wenige 
Stunden vor der Compoſition aus feinen Folianten fi zurecht 
gelefen, fogleich zu verarbeiten. Bei dem fchnellen Ueberblicke, 
den er beſaß, bei der Macht der Darftellung , die ihm eigen 
war, habe dies feiner Arbeit weniger nachtheilig werben können, 
als es bei minder von der Natur begabten Echriftitellern der 
Fall Hätte feyn müflen: doch Haben geiftvolle Schriftiteller be— 
merft, daß „der dreißigjährige Krieg“ die Spuren einer fulchen 


zu flüchtigen und rhapfodifchen Bearbeitung an vielen Orten nur 
allzufihtbar an fich trage. 
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thetorifchen. Diefe Richtung bat jich weit verbreitet, und 
er hat, was die Darftellung und Auffaflung betrifft, gewiſſer⸗ 
maßen eine Schule gebildet, aus der Woltmann, Rotteck 
und viele andere hervorgegangen find. Lange glaubte maı, 
wer geſchmackvoll Gefchichte fchreiben wolle, müſſe fich nach 
Schiller bilden. Zu feinen beften Zeiftungen gehören übri= 
gens jeine Aufjäge über die Kreuzzüge und das Mittelalter 
und über den Zuftand Europa's zur Zeit des erften Kreuz- 
zugs; fie können für jene Zeit als Hafjiich gelten, nament- 
lich ift die Entwicklung des Lehensweſens das Klarfte, was 
man bis jest in der populären Gefchichtsliteratur über dieſen 
Gegenſtand hat.” 

Märe der Aeußerung eines der erften jebt Tebenden 
Sefchichtfchreiber, welche der Verfaſſer diefer Biographie 
aus mündlicher Tradition fennt, Aechtheit zuguerfennen, fo 
hätte Schiller es nach deſſen Ausfpruche bei feiner Geſchicht— 
ſchreibung auch Darin verfehlt, dag er jenen dramatifchen 
Brennpunkt, wie Dalberg fpricht, mit dem hiftorifchen ver= 
wechjelte, und daß eine Gefchichte fir ihn als Darfteller 
ihr Intereſſe verlor, fobald der dramatifche Effeft zu Ende 
war. Auch hierüber maßt fi der Erzähler diefer Bio— 
grapbie feinen Spruch an, läugnet aber nicht, dag ihm 
diefes Wort einleuchtete, als er zu einem Spezialzwede 
Dort die wichtigen Greigniffe am Bodenfee unter Horn, 
Miederhold und insbefondere die für den Schluß des Krie— 
ges entjcheidenden Aktionen bei Bregenz unter Wrangel von 
feiner beredten Feder befchrieben zu fehen. Zu feiner nicht 
geringen Verwunderung fand er von dem Allem fein Wort, 
fondern Wrangeln bier zulegt an ber Donau, und den Krieg 
m Böhmen beendigt, und war genöthigt, feine Aufjchlüffe 
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fich in der allgemeinen Zeitung des 17ten Jahrhunderts, 1787 
bei Merian, zu fuchen. vs 

Endlich befräftigt dieſe Anficht Schillers eigenes Ges 
ſtändniß, der ſchon am 10. Dec. 1788 an feine Freundin 
Garoline von B., ald Körner feinen Beruf zum Hiftorifer 
bezweifelt hatte, ganz unbefangen fchrieb: „Sch werde immer 
eine fchlechte Quelle für einen künftigen Gefchichtsforfcher 
ſeyn, der das Unglüd Hat, ſich an mich zu wenden. Aber 
ich werde vielleicht auf Unkoſten der Hiftorifihen Wahrheit 
Lejer und Hörer finden, und bie und da mit jener erften 
philofophifchen . [Wahrheit] zufammentreffen. Die Ge 
ſchichte iftüberhauptnur ein Magazin fir meine 
Phantafie, und die Öcgenftände müſſen fi 
gefallen laſſen, was fie unter meinen Händen 
werden. * 

Dieß Hindert nicht, daß nicht die beredte und poetiſche 
Schilderung jenes dreißigjährigen Kampfes durch Schiller, 
laut Wielands Verſicherung, einſt ſo viele Leſer gehabt, als 
es in dem ganzen Umfang unſerer Sprache Perſonen gab, 
die auf einigen Grad von Cultur des Geiſtes Anſpruch zu 
machen hatten, ** fo wenig es umgekehrt von Mangel an 
Gultur zeigt, wenn diefe Arbeit, gegen die Verbreitung an— 
berer Werke Schiller8 gerechnet, heutzutage nur noch eine 
mäßige Anzahl von Leſern findet. 

Und wie für uns felbft die eigentliche Frucht von Schil- 
lers Studien im Euripides nicht jener, jet nach fo viel 
funftmäßigeren Behandlungen derjelben Stüde in ber met- 
riſch herrlich vorangefchrittenen Mutterfprache, nothwendig 


1796. 


* Sr. v. Wolz. I, 341. 

»* Am 29. Dez. 1790 fchreibt Schiller, daß über 7000 Exemplare 
davon verfauft feyen. Bons II, 458. 
Schwab, Schillers Leben. 23 
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4787 mangelhaft und veraltet erſcheinende Leberfegungsverfuch, jon= 
ya bern die durch die Verfenfung in die Leidenfchaft der feind- 
-  feligen Brüder erzeugte Braut von Meffina ift, fo kön— 
nen wir als die reife Frucht von Schillers Studien über den 
dreißigjährigen Krieg nicht die nach dem Wunſche Göſchens 
unternommene Schilderung dieſes Krieges in einem Damen— 
kalender, fondern nur den durch das Poscimur des Genius 
hervorgerufenen Wallenftein begrüßen. 

Noch allerlei ungeborne Liederjeelen und größere Ge— 
dichtsentwürfe mußten indeflen dieſen Studien weichen, welche 
Schillers Geiſt für das Höchfte bildeten und vorbereiteten: 
eine Hymne an das Licht, eine Theodicee, eine Oper aus 
Mielands Oberon,, ein epifches Gedicht aus dem Leben Fried- 
rih8 des Großen, in Oktavreimen, die man fingen könnte, 
wie die griechifchen Bauern die Iliade, wie die Gundoliert in 
Denedig Taſſo's Stangen. * Aber zu dem Allen war nicht die 
Zeit jest, wo er philofophifch mit fich noch nicht im Reinen, 
wo das Feld jeines Geiftes noch nicht mit dem Pfluge des 
Spitems völlig umgearbeitet und fir die Saat der böchften 
Kunftpoefie zubereitet war. 


Krankheit. 


1790 Auch im häuslichen Leben ſollte es dem Dichter nur ſo 
bis lange gut gehen, als unumgänglich nothwendig zu ſeinem 
geiſtigen Tagewerk auf Erden war. Zuerſt betrübten ihn, noch 
vor der Hochzeit, traurige Nachrichten von Hauſe. Seine 


* Dergl, Dorings älteres Leben ©. 145 fi. 
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Mutter war fchon im Jahre 1789 fehr Frank gewefen. Im 1790 
Januar des Jahres 1790 glaubte er diefe Leiden mit ber = 
Duelle gehoben. „Seine Seele war von Rührung und Dant " 
gegen die gütige Vorſicht bewegt;“ denn es hatte fein Herz 
zerriffen, daß die theuerfte Mutter das Glück ihres Sohnes, 
die bevorftehende Verbindung mit Lottchen von Lengefeld nicht 
mehr erleben ſollte. Im Februar wurde er aufs neue beun- 
rubigt und verfchrieb, der gute Doktor Med., von Jena aus, 
der Mutter Chinarinde, falls ein fchleichendes Fieber hinzuge— 
treten wäre. Die Kranfe ſcheint fich fehr langſam erholt zu 
haben, denn noch Spätere Aeußerungen Schillers |prechen mit 
Beforgniß von ihr. Inzwiſchen wurde feine eigene Gejundheit 
in ihren Orundfeften erfchüttert. „Ein harter Schlag traf ihn 
und die Seinen,“ erzählt Frau von Wolzogen, „in diefer ſich 
ſo glüdlich geftaltenden Zeit. Während eines Beſuchs, den er 
dem Coadjutor in Erfurt machte, ward er bei'm Abendefjen, 
nach einem Concert im Stadthaufe, wozu ung jener eingeladen, 
von einen heftigen Fieber angefallen.” Doch fehien nur eine 
Grfältung der Grund zu ſeyn; kaum aber nach Jena zurück— 
gefehrt, wurde er aufs neue darniedergeworfen und eine Bruft- 
Eranfheit ergriff ihn, Die nach der Verficherung der Schwägerin 
feinen körperlichen Zuftand für feine ganze Lebenszeit zerrüttete, 
Die augenblidliche Gefahr fand die herbeigeeilte Freundin 
zwar burch feinen Hausarzt Starfe abgewendet, aber Rüd- 
fälle waren zu fürchten. Jetzt zeigte fich Die allgemeine Hoch— 
achtung und Liebe, die Jena für den Dichter im Stillen ge- 
begt. Die ebelften Zuhörer erboten fich voll Jugendeifer zu 
Pflege und Nachtwachen. Guſtav von Adlersfron, ein in 
Senna Bamilienverhältniffe halber unter angenommenem Namen 
ftudirender Jüngling, wurde durch Die umfichtige Wartung 
Schillers Hausfreund; Hardenberg, der fpäter gefeierte, 
23 ? 
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berrlihe Novalis, damals fchon durch Talent für die Dicht: 
funft ausgezeichnet, kam durch die innigfte Theilnahme dem 
Meifter vertraulich nahe. Schiller, dem er vom Vater gebracht 
worden, follte den Züngling (welch ein Auftrag für einen 
Dichter!) von ber Poeſie ab und den Brodftudien zuweilen, 
und feine nothgedrungenen Ermahnungen Hatten anfangs Er— 
folg. Aber andere Umgebungen und der Tod feiner Braut 
fehrte den Jüngling frühzeitig von allem irdiichen Glück ab 
und verſenkten ihn in Fichte's Idealismus, deifen religiös- 
poetifche Apotheofe durch den wunderbaren Sänger gefeiert 
wurde. 

Schiller genas; aber beängftigende Bruftframpfe waren 
von diefer Krankheit zurücdgeblieben, und wer ihn damals 
ſah, erfchrad an ihm: fein Körper war abgemagert, fein Ges 
ficht bleich und verfallen; nur in das noch immer helle Auge 
Schien fich Das Leben zurückgezogen zu haben. Die öffentlichen 
Borlefungen mußten unterbrochen werden ; er verfammelte in 
feinem Zimmer jo viele Zuhörer, ald es fallen Eonnte, zu 
Privatvorträgen über Aejthetif. * 


Kritik der Urtheilskraft. Entfchiedener 
SKantianismus. 


Genauere Zeitangaben fehlen uns über diefe Krankheit. 
Schon vor feiner Erkrankung hatte fi) Schiller von der Ge— 
ſchichte als einem Ziele feiner Thätigfeit verabfchiedet, und 
philofophifchsäfthetifchen Betrachtungen zugewendet, wie denn 


aus feinen Vorleſungen über den Oedipus auf Kolonos die 


*Fr. v. Wolz. II, 78. 
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beiden 1792 gedrucdten Aufjfäße „über den Grund des Ver: 1791 


gnägens an tragischen Gegenſtänden,“ und „über die tragifche 
Kunft” hervorgegangen find, das erfte, was er über philo— 
ſophiſche Aefthetik bekannt machte. Auffallend war es, daß er 
‚ben Freund, der ihn zuerft zu Jena durch feine Geſpräche 
näher an das Heiligthum des Königsberger Weifen hingeführt, 
ſeitdem durch fchmerzende Kälte zurückſtieß, worüber Reinhold 
in vertraulichen Briefen fich bitter beflagte, * ja endlich jich 
jelber (28. März 1792) jagen mußte: „Ich weiß nun, daß 
mich Schiller zwar nicht haßt, aber auch nicht Tieben kann; 
zwar nicht verachtet, aber auch nicht ſchätzt. Seine Einfilbig- 
feit und Kälte hat mir zu wehe gethan, als daß ich mich der- 
felben Tänger hätte ausſetzen können, und ich komme nun feit 
einigen Monaten nicht mehr zu ihm.” Und fo-blieh das Ver— 
baltnig, bis Reinhold 1794 nad) Kiel abging. Wir grübeln 
umfonft über die Urfache diefer Abftoßung, die nicht allein in 
Reinholds Drangel an äfthetiicher Bildung liegen kann. Konnte 
Schiller ſchon gegen einen alten und, wie wir bald jehen wer- 
den, hoch um ihn verdienten Freund fo feyn, fo war er gegen 
Unbekannte und Fremde, befonders in fpäterer Zeit, wenn fie 
ihn nicht intereffirten,, ganz verfchloffen, und Perſonen, die er 
gering Schäßte, behandelte er jogar mit einer fchneidenden 
Kälte. Niemand darf ihm folches verargen, wer einen be— 
rühmten Manne, , der noch dazu Fränfelt, nicht zumuthen will, 
fich von der Liebe und Verehrung Anderer umbringen zu laſſen. 

Jene Krankheit jchreibt Wieland der anhaltenden Win- 
terarbeit an der Fortſetzung des dreißiajährigen Krieges zu. ** 


* An Baggefen, die uns leiter nicht zur Hand find. Wir haltın 
und, was diefe Duelle betrifft, ganz an Hoffmeifter II, 253—256. 
** Hoffm. II, 239. 
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1791 Geneſen befchäftigte Schiller fich Hauptfächlich mit der Ueber— 
bis fegung aus Virgils Aeneide, und als er ſich erſtarkt fühlte, 
1708, warf er fih mit unermüdlichem Eifer auf das Studium 
Kants, und zwar auf die erſt vor Sahresfrift (1790) er- 
fchienene Kritik der Urtheilstraft. „Du erräthit 
wohl nicht, was ich jeßt Tefe und ſtudire?“ fehreibt er am 
3. März 1791 an feinen Körner. „Nichts fchlechteres — als 
Kant. Seine Kritik der Urtheilstraft, Die ich mir felbft ange- 
Schafft Hate, reißt mich hin durch ihren neuen, Tichtvollen, 
geiftreichen Inhalt, und hat mir das größte Verlangen beige- 
bracht, mich nach und nach in feine Philofophie Hineinzus 
arbeiten. Bei meiner wenigen Befanntfchaft mit philo— 
fophifchen Spftemen würde mir die Kritif der Bernunft und 
jelbft einige Neinhold’fche Schriften für jetzt noch zu ſchwer 
feyn und zu viel Zeit wegnehmen. Weil ich aber über Aefthetik 
ſchon felbit viel gedacht habe, und empirisch noch mehr darin 
bewandert bin, fo komme ich in der Kritik der Urtheilskraft 
weit leichter fort und lerne gelegenheitlich viele Kant’fche Vor⸗ 
ftellungsarten kennen, weil er fich in diefem Werke Darauf be- 
zieht und viele Ideen aus der Kritik der Vernunft in der Kritik 
der Wrtheilskraft anwendet. Kurz ich ahne, dag Kant für 
mich fein fo unüberſteiglicher Berg ift, und ich werde mich ge— 

wiß noch genauer mit ihm einlafjen.” * 
Und am 1. Januar 1792 war fein Entichlug unwider—⸗ 
ruflich gefaßt, die Kantfche Philofophie nicht eher zu ver- 
Iaffen, bis er fie ergründet habe, wenn ihn 


* Diefer Brief beweist freilich, daß Schiller bis dahin noch nichts 
von Kant gelefen hatte. Daß er aber genug von ihm ge: 
hört, zuerft von Körner, der offenbar felbit Kantianer war, 
dann von Reinhold, darf als erwiefen betrachtet werben. Wollte 
er doch feine Thevdicee „nah Kantſchen Principien“ dichten! 
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dieß auch drei Jahre Foften könnte. „Uebrigens 1791 
babe ich mir fchon fehr vieles daraus genommen und in mein — 
Eigenthum verwandelt. Nur möchte ich zu gleicher Zeit gerne 
Locke, Hume und Leibnig ftudiren.” Noch am 15. Oft. 1792 
„fteckte er bis über die Ohren” in Kants Kritif der Urtheils- 
fraft. „Sch werde nicht ruhen, bis ich diefe Materie durch— 
drungen habe, und fie unter meinen Händen etwas 
geworden iſt.“ 

Märe Schiller Fein geborner Dichter gewefen, fo hätte 
Diefer Eifer die :Boejie auf immer bei ihm. verdrängen müffen ; 
num aber förderte er fie zulegt nur, wenn ihr gleich die Philo- 
ſophie eine ftarfe Legirung, jedoch eben dadurch den rechten 
Kurs bei der Nation gab. 


Rückfall. 


Die Kantianer, welche Reinholds Vorleſungen nach 1791. 
Jena gezogen, ſammelten ſich jetzt auch um Schiller und fau— 
den ſich bei ihm zu philoſophiſchen Geſprächen ein, darunter 
der ums ſeitdem trefflich gefchilderte Erhard, und ein Baron 
Herbart, den noch im Manncsalter Liebe zur Philoſophie aus 
Steiermark nach Jena gezogen. Aber Anfälle von fchweren 
Bruſtkrämpfen ftörten dieſes heitere geiftige Zeben, und auf 
einem Befuche in Rudolſtadt führte den Dichter ein harter 
Anfall dem Tode nahe. Er verlangte die Freunde der Familie 
zu ſehen, damit fie lernten, wie man ruhig fterben Fönne. 
Mit männlicher Faſſung hieß er die Seinigen fich beruhigen 
und das Unvermeidliche ertragen. 

An feinem Bette ſaß die Schwägerin, und las ihm Stellen 
aus Kants Kritik der Urtheilskraft, die auf Unfterblichkeit 
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1791. deuten, vor. „Den Lichtftrahl aus der Seele des ruhigen 
MWeifen , und den tröftenden Glauben meines Herzens,” fchreibt 
fie, „daß folh ein Wefen in der Blüthe feiner Kraft nicht 
enden, und uns nicht für immer entzogen werden fünne, — 
nahm er ruhig auf.” „Dem allwaltenden Geiſte 
der Natur müffen wir uns ergeben,“ fagte er, 
„und wirken, fo lange wird vermögen.” Als ihm die Sprache 
ſchwer zu werden anfing, griff er nad) dem Echreibzeuge und 
ſchrieb — „Sorget für eure Gejundheit, man kann ohne das 
nicht gut ſeyn.“ Noch verwahrt die Freundin diefe rühren- 
den Worte der Liebe. 

Es ift unläugbar, dag das Studium von Kants Kritif 
der Urtheilstraft den Glauben an den perfünlichen Gott und 
an Unfterblichfeit, dem wir ihn zwei Jahre früher genähert 
fahen, bei Schiller eher wieder in den Hintergrumd treten ließ, 
und das Spyitem der bIo gen Immanenz Gottes in der Welt 
feiner Seele wieder vorführte, fonft hätte er die Todesmah— 
nung in anderer Haltung aufgenommen. Die Worte, welche 
er jeiner Geiftesfreundin erwiederte, — es Fünnte fie nicht 
nur ein Spinoziſt, es könnte fie auch ein Encyklopädiſt ge— 
fprochen haben. * 


— 


* Im April 1827 ging der Verfaſſer diefer Bivgraphie im Kranz 
kenſaale des Parifer Invalidenhaufes, von einem Arzte begleis 
tet, an dem Bette eines zwei und neunzigjührigen Kapitäns 
vorüber, der von Steinfchmerzen gemartert, feinen Ende ent: 
gegenfahb. „Je meurs de douleurs, messieurs,“ rief er und 
mit feier Stimme zu: „mais que faire? La nature le 
veut: il faut obeir.“ 
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Erholung. Karlsbad. Erfurt. Heimkehr. 


Nur Einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! 
Und Einen Herbit zu veifem Gefange mir, 
Daß williger mein Herz, vom füßen 
Spiele gefüttiget, dann mir fterbe! 


Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 
Nicht ward, fie ruht auch drunten im Dreus nicht; 
Doch it mir einft das Heil’ge, das am 
Herzen mir liegt, das Gedicht, gelungen : 


Millfommen dann, o Stille der Schattenwelt! 
Zufrieden bin ich, wenn auch mein Saitenfpiel 
Mich nicht hinabbegleitet; Cinmal 
Lebt’ ich, wie Götter, und mehr bedarf's nicht. 


Dieß Lied, das den Parzen ein Dichter zufingt, der als 
Schillers Schüler begann und als Meifter längſt abgeſchloſſen 
hat, * ift ohne Zweifel auch für die Stimmung unfres 
Dichters auf feinem Kranfenlager der rechte Ausdrud. Und 
wenn ibm auch Fein Herbft gegönnt war, fo follte Doch die 
Melt um feinen Sommer nicht fommen, und das Heilige, das 
ihm am Herzen und im ©eifte lag, follte ihm gelingen, wie 
es wenigen gelungen ift. 

Der Arzt hatte die Hoffnung nie verloren; die Krämpfe 
ließen auf feine Mittel nach, und Schiller fagte, mit fehr 
heitrem Blicke, zu feiner Frau und ihrer Schweiter: „Es 
wäre doch ſchön, wenn wir noch Tänger zufammen blieben.” 
Er glaubte wieder an ein Tängeres Leben, machte Plane zu 
Arbeiten, Tas viel in den fchlaflofen Nächten, unter. anderm 
ben Taſſo in Heinfes Ueberſetzung, und, wie einft in ber 


* Friedrich Hölderlin. Gedichte, S. 82. 
23 8% 


1791. 


1791. 


362 


Kindheit, fo wanderte er in feinen Geſprächen mit den Schwe— 
ftern über die ganze befannte Erde, durch alle Zonen. 
Damals fing bei ihm zuerft die Unordnung in Schlaf 
und Wachen an; er behauptete eher einfchlafen zu können, 
wenn er unter leichtem Geſchäfte fih vom Schlummer über: 
mannen ließ. Damit die Pflegenden, Gattin und andre Haus- 
bewohner, die Nacht ber ausruhen fonnten, opferten die 
Hausjungfern gern ein paar Stunden Schlaf, und umterhiel- 


- ten den wachen Kranken mit Kartenfpiel. 


1791 
bie 
1793. 


Ende Julius ging der langſam Genefende, um feine 
geichwächten Verdauungswerkzeuge zu ftärfen, ins Garlsbad, 
wo er feinen Verleger Göſchen traf, und an öfterreichifchen 
Kriegern als Motiven für feinen Wallenftein ftudirte, und von 
wo aus er in Eger das Rathhaus, mit einem Bilde Wallen- 
fteindg, und das Haus in Angenfchein nahm, wo biefer fein 
Ende gefunden. Den September verlebte er in Erfurt und be— 
fprach mit Dalberg eifrig jenes Drama. 

Nach Jena zurückgekehrt feßte er, troß Wielands zärtli- 
cher Abmahnung, feine Arbeiten am dreißigjährigen Kriege, 
feine Uebertragungen aus der Aeneide und feine Afthetifchen 
Studien fort. Ein geiftreicher Kreis von Hausfreunden trug 
viel zur Erheiterung bei. Profeſſor Fifchenich (als Geh. Obers 
juftizrath 1831 zu Berlin geftorben), Niethammer, Hr. v. 
Stein, der Sohn der Weimaraner Freundin, v. Fifchart und 
fein Hofmeifter Göritz, waren die tägliche Tifchgefellfchaft. 

Ein Brief Schillers an feinen Vater vom 26. — 28. 
Dftober 1791 (bei Boas II, 463) beweist, mit welch zärtli- 
chen Gedanken er an den Seinen hing. „Eben, liebiter Vater, 
komme ich mit meiner Tieben Lotte von Rubolftadt zurück, wo 
ich einen Theil der Ferien zubrachte, und finde Ihren Brief. 
Herzlichen Dank für die fröhlichen Nachrichten, die Sie mir 
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darin von der zunehmenden Gefundheit unfrer I. Mutter geben, 1791 
und von Ihrem alljeitigen Wohlbefinden. Die Heberzeugung, Die 
daß es Ihnen wohl geht, und daß von den liebſten Meinigen 
feines leidet, erhöht mir die Glückſeligkeit, die ich an der Seite 
meiner theuren Lotte genieße.” 

Bon feiner eigenen ſchweren Kraufheit ſchweigt der gute 
Sohn. Er erzählt nur das Erfreuliche, und, indem er Mut- 
ter und Schwefter den Damenkalender mit dem Anfange des 
Dreißigjährigen Krieges zuſchickt, berichtet er, daß ihm dieſer 
in vier Monaten neben feinen Vorlefungen ausgearbeitete Auf- 
fat mit 80 Louisd'or bezahlt worden ift, daß der Verleger 
(Göſchen) aber auch auf einen Abſatz von 7000 Eremplaren 
rechne. 

„Den 28., heute, ift Ihr Geburtstag, liebſter Vater,“ 
fagt das Ende des Briefs, „den wir beide mit innigfter Freude 
feiern, daß ung der Himmel Sie gefund und glücklich bis hie— 
her erhalten hat. Möge er ferner über Ihr theures Leben und 
Ihre Gefundheit wachen, und Ihre Tage bis in das fpätefte 
Alter verlängern, daß Ihr dankbarer Sohn ed ausführen 
könne, Freude und Zufriedenheit über ben Abend Ihres Lebens 
zu verbreiten, und die Schulden ber kindlichen Pflicht an Sie 
abzutragen.“ 

Die wiederkehrende Gefundheit Schiller wurde von den 
Freunden auf mancherlei Weife gefeiert. Ja, bei einem Abend: 
effen, das Göritz und fein Eleve der Geſellſchaft gab, wurde 
diefe fo heiter, daß alle Brüberfchaft mit einander tranken, 
und Frau v. Wolzogen, Schillers Frau, Herr v. Stein, " 


= 


* Im Morgenblatt, a. a. O., heißt es zwar „Madame Stein,“ 
muß aber nothwendig heißen: „Madame Schiller und Hr. v. 
Stein,” die Zwifchenworte fcheint der Setzer ausgelaflen zu haben, 
der auch ans Brofeffor Fiſchen ich Hartnädig einen Fiſchreich 
machte. 
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Fifhenich, Schiller, Görik und fein Zögling fich den ganzen 
Abend unter einander dußten, fo dag man am andern Tage 
Mühe hatte, die Vertraulichkeit wieder in Vergeſſenheit zu 
bringen. * 
Schiller ſelbſt gerieth in der Muße der Genefung auf 
allerlei fpaßhafte Einfälle, und ſelbſt eine Reminiſeenz des 
akademiſchen Lebens zu Stuttgart fchien in ihm auf eine felt- 
fame Weife zu erwachen. Er verfiel darauf — dag fich die 
fammtlichen männlichen Freunde eine Uniform machen Taffen 
follten, deren Farbe wenigftens aus der Akademie ſtammte. 
Es mußte ein blauer Fra mit himmelblauem Futter und 
filbernen Knöpfen feyn. Geſagt, gethan: Schiller, Fifchenich 
und Göritz trugen das abgeſchmackte Habit, und der letztere 
brachte es noch mit ind Würtemberger Land. Nur Stein hatte 
ſich mit der Hofuniforn, die ihm zu tragen oblag, entfchuldigt. 


Schillers Todesfeier zu Hellebedk. 


Mährend jo Schiller und feine Freunde fich in ihres Her- 
zens Freude gebärdeten, wie Kinder (Tpielten doch auch Sei— 
pio, Lälius und Lucilind der Dichter vor Tiſche Plumpfad 
mit den Servietten! **) — gelangte ins ferne Ausland, durch 





* „Die Studentenbrüberfchaft von Görig ift ganz unwahr.“ 
Drieflihe Mittheilung der Frau von Wolzugen an den 
Derfaffer vom 25. Januar 1840. 

** Scholien beim Cruquius zu Horazens erſter Satire des zweiten 
Buchs. Es gefhah auf dem Lande, und Cicero fagt von ihnen 
(vom Redner 2, 6.), daß fie dort „unglaubliche Kindereien zu 
treiben gewohnt gewefen feyen.“ So ſetzten fie fich 3. B. zu⸗ 
fammen ans Meeresufer, lafen Mufcheln und Schnecken und 
fpielten damit, — die größten Staatsmänner und der größte 
Dichter des damaligen Roms, 
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feine wiederholte Krankheitsanfälle veranlaßt, Die Nachricht 1791. 
von Schillers Tode, und der Irrthum führte einen höchſt 
tröftlichen Wendepunkt in des Dichters ökonomiſcher Lage 
herbei. 

Eine Hauptrolle bei dieſem Zmijchenfpiel übernahm ein 
begeifterter Verehrer Schillers und fpäter .felbft namhafter 
Dichter. 

Nie es vor zwölf Jahren noch Göthokoraxe oder Göthes— 
eltern gab, fo konnte man vor fünfzig Jahren und fpäter in 
Deutſchland und ſelbſt über der Gränze Schillerspapageyen 
genug zählen. Von diefen wohl zu unterfcheiden find aber 
jene edleren Enthufiaften für beide Männer, denen es an 
wahrem Gefühl und an Einficht in ihre Größe keineswegs 
fehlte, und deren Urtheil nur die zur Leidenfchaft gewordene 
Liebe für den Genius bis zu einem Uebermaße von Bewunde- 
rung jteigerte, das, an Anbetung grengend, zumeilen ins 
Lächerliche fiel. Unter die Iegteren gehört, was Schillern be= 
trifft , der Dane Jens Baggefen. * Sein phantaftifcher 
Enthufiasmus für den Dichter wird nicht mehr belächelt wer— 
den, ſobald man ſich vergegenmwärtigt, welche edle That — 
ihn herbeigeführt worden iſt. 

Baggeſen hatte im Jahre 1790, mit ſeiner jungen Frau 
aus der Schweiz, einem Lande, das er ſpäter in feiner Par— 
thenais fo begeiftert ſchilderte, zurückkehrend, einige Tage in 
Meimar und Sena verweilt, mit Reinhold einen Bund fürs 
Leben gejchloffen, und auch Schillers Perfünlichkeit hatte einen 


*Der Verfaſſer diefes Buchs begegnete dem Sänger das zweitemal 
an der Duelle feines Dichterrufes, zu Lauterbrunnen im Berner: 
oberland, im Herbit 1824. Er war im Alter ein Tiebenswür- 
diger Enthuftaft geblieben, und ftieß von Luft und Natur trun— 
fen, begeiftert auf die Gefundheit „feiner lieben Schwaben“ an. 
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1791. unvertilgbaren Eindrucd auf fein Herz zurüdgelaffen. In Ko=“ 
penhagen angekommen, theilte er feine Begeifterung für Schil- 
lers Werke dem Minifter, Orafen Ernjt v. Schimmelmann, 
dem Herzog Chriftian Friedrich von Holftein » Auguftenburg 
und deren Gemahlinnen, feinen Wohlthätern und Freunden, 
mit. „Wenn diefer Prinz uns nicht gewiß ift,“ fchrieb er 
über den Herzog an Reinhold, „jo können alle jegige und 
Fünftige Poſa's fich mit ihren Planen nach dem Tollhauſe be— 
geben.“ 

Im Juni 1791 war zwijchen diefen Verehrern Schillers 
eine Kleine Reife nach Hellebed verabredet, wo „am donnern⸗ 
den Weltmeer“ des Dichters Lied an Die Freude an dem ent- 
züdenden Orte gefungen werden follte, und wohin Baggejen 
die Schiller’fchen Werke ſchon vorausgeſchickt hatte. Alles 
war bereit; der junge Däne mit feiner Gattin wollte die 
Shimmelmann’sche Familie in Seeluft abholen, als ein Bil- 
let der Gräfin anfam, das die Reife abjtellte —: Schiller 
fey geftorben. Baggefen ftürzte wie vom Blitz getroffen 
in die Arme feiner Sophie. „hm war, als hätte die Menfch- 
heit einen ihrer erjten Erzieher verloren.” „Iröften Sie mich 
über den Berluft von Mirabeau und über den nod) emipfind- 
Sicheren von Schiller,” fchrieb er auf der Stelle an Reinhold, 

. „o warum mußte diefer Raphael vor feiner Transfigura- 
tion ſterben!“ 

Dann ſetzte er fidh mit feiner Frau in den Wagen und 
fuhr im Sturm und Regen nach Seeluft zum Grafen Schim- 
melmann. „Wir haben nach Hellebed gehen wollen,” fprach 
der Graf, „um in aller Munterfeit Schillers Ode an die 
Freude zu fingen — jetzt wollen wir troß dem fchlechten Wet⸗ 
ter hingehen und fie in aller Wehmuth von Ihnen vorlefen 
hören.” Es wurde angefpannt und man fuhr fort. Der 


367 


Minifter Schubert im Haag mit feiner Gemahlin, die diefem 179. 
Kreife angehörten, waren mit von der Gefellichaft. 

In Hellebeck, ſechstehalb Meilen nördlich von Kopenhas 
gen, am „naturgrößeften Ort,” am Meeresufer, dem Kullen, 
benz höchiten Felfen Schwedens gegenüber, faßen bei aufge- 
Härtem Himmel ſechs fich Tiebende, fürs Gute begeifterte 
Menschen, und Baggefen fing an in tiefer Trauer gu leſen: 
„Freude, Schöner Götterfunken!“ Klarinetten, Hörner und 

söten, von ihm und dem Orafen heimlich beftellt,, fielen ein, 

und hingeriffen fang die ganze Geſellſchaft im Chore mit. Als 
alles fertig fchien, fuhr Baggefen fort: 

Unfer todter Freund joll leben, 

Alle Freunde ſtimmet ein! 

Und fein Geift full ung umſchweben, 

Hier in Hellas Himmelhain. 

Chor. 

Jede Hand emporgehoben ! 

Schwört bei diefem freien * Mein: 

Seinem Geilte treu zu feyn 

Bis zum MWiederfehn dort oben, 
Aller Augen ſchwammen in Thränen;z vier Knaben und eben 
fo viel Mädchen erfchienen, weiß al3 Hirten und Hirkinnen 
gekleidet, mit Blumenkränzen, und führten einen Reigentanz 
auf._ 

Sp blieben die, recht im Künftlerfinne Schillers, Leid⸗ 
tragenden drei Tage beiſammen. Lieblingsſeenen feines Don 
Garlos, die Götter Griechenlands, Stüde aus dem Abfall 
der Niederlande, die Künſtler, wurden geleſen, und der herbe 
Schmerz Töste ſich in fanfte Rührung auf. — 


= Vergefien wie nicht, dag man 1791 fehrieb, und der Wein ohne 
Zweifel Franzwein war. 
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Als nun der Todtgeglaubte von Karlsbad und Erfurt 
nach Jena zurüdgefehrt war, machte Reinhold es fich zum 
erften Gefchäfte, dem Dichter Baggefend Brief mitzutheilen ; 
„und ich zweifle,” fchreibt er feinem Freunde, „ob irgend eine 
Arznei heilfamer auf ihn gewirkt habe.” Die Nachricht von 


der Hellebecfer Todesfeier war nach Jena gefommen, als eben 


in Schiffer Haufe Klub war. Schillers Frau z0g Reinhold 
bei Seite. „Wem Sie Baggefen fchreiben ,’ fagte fie, „fo 
fagen Sie ihm, — fagen Sie ihm — fehreiben Sie ihm —“ 
ein Thränenfluß erfticte ihre Stimme. „Ih kann ihm nichts 
Kührenderes fehreiben,“ ermwiederte Reinhold, „als was ich 
jest fehe und höre.” 

Baggeſen, „von des unjterblichen und ungeftorbenen 
Schillers Auferftehung” durch den Senaer Freund benachrich- 
tigt, war doch nicht ruhig, fo Tange er ihn nicht vollfommen 
hergeftellt wußte. „Wenn das Gebet das wäre,” fihreibt er, 
„wofür es unfer wahnfinniger Engel Layater ausgiebt, alle 
Kranken in Karlsbad und in der Umgegend würden dann ges ' 
fund geworden feyn, fo viel Segen hätte ich vom Himmel auf 
diefen Ort heruntergebetet.” 

Dem Prinzen von Auguftenburg las er einen Brief Rein 
holds vor, worin ſtand, dag fich Schiller vielleicht ganz erho— 
len könnte, wenn er nicht, wie auch diefer felbit, im Fall einer 
Krankheit unfchlüffig wäre, ob er feinen firen Gehalt von 200 
Thalern in die Apothefe oder in die Kirche Schicken follte. 

Und auf der Stelle wurde das nachfolgende Schreiben 
an Meinhold nach Zena eingefchloffen. 
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Brief des Herzogs von Auguftenburg und des Grafen 
Schimmelmann an Schiller. 


Den 27. Nov. 1791. 

„wei Freunde, durch Weltbürgerfinn mit einander ver- 1791. 
bunden, erlaffen diefes Schreiben an Sie, edler Mann! Beide 
find Ihnen unbekannt, aber beide verehren und lieben Sie. 
Beide bewundern den hohen Flug Ihres Genius, der verfchie- 
bene Ihrer neuern Werke zu den erhabeniten umter allen menfch- 
lichen * ftempeln konnte. Sie finden in biefen Werfen die 
Denkart, den Sinn, den Enthufiasmus, der das Band ihrer 
Freundfchaft knüpfte, und gewöhnten fich bei ihrer Lefung an 
die Idee, den Verfaſſer derfelben als Mitglied ihres freund- 
Ihaftlichen Bundes anzufehen. Groß war alſo auch ihre 
Trauer bei der Nachricht von feinem Tode, und ihre Thränen 
flogen nicht am [parfamften unter der großen Zahl von guten 
Menfchen, die ihn kennen und Lieben. 

Diefes lebhafte Sntereffe, welches Sie uns einflögen, 
edler und verehrter Mann, vertheidige uns bei Ihnen gegen 
den Anfchein von unbefcheidener Zubringlichfeit! Es entferne 
jede Verkennung der Abficht diefes Schreibens; wir fapten es 
ab mit einer chrerbietigen Schüchternheit, welche ung die De— 
licateſſe Ihrer Empfindungen einflößt. Wir würden dieſe fogar 
fürchten, wenn wir nicht müßten, daß auch in der Tugend 
edlen und gebildeten Seelen ein gewiſſes Maß vorgejchrieben 
ift, welches fie. ohne Mißsilligung der Vernunft nicht übers 
fchreiten darf. 


* Hier ift das finnlofe Wort Zwecken getilgt worden, das -beim 
Abdrude gewiß nur aus dem von den DVerfaflern Anfangs wie: 
derhoften nnd dann ausgeftrichenen Worte Werfen entitan- 
den ift. 

Schwab, Schillers Leben. 24 
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Ihre durch allzuhäufige Anftrengung und Arbeit zerrüttete 
Geſundheit bedarf, fo ſagt man uns, für einige Zeit eine 
große Ruhe, wenn fie wieder hergeftellt und die Ihrem Leben 
drohende Gefahr abgewendet werden fol. Allein Ihre Vers 
hältniffe, Ihre Glücksumſtände verhindern Sie, fich dieſer 
Ruhe zu überlaffen. Wollen Sie uns wohl die Freude gönnen, 
Ihnen den Genuß derfelben zu erleichtern? Wir bieten Ihnen 
zu dem Ende auf drei Jahre ein jährliches Geſchenk von tau— 
fend Thalern an. Nehmen Sie diefes Anerbieten an, ebler 
Mann! Der Anblick unferer Titel bewege Sie nicht, es abzu— 
lehnen; wir willen diefe zu fchägen. Wir kennen feinen Stolz 
als nur den, Menfchen zu feyn, Bürger in der großen Res 
publif, deren Gränzen mehr als das Leben einzelner Genera= 
tionen, mehr als die Gränzen eines Erdballs umfaſſen. Sie 
haben hier nur Menfchen, Ihre Brüder, vor fich, nicht eitle 
Große, die durch ſolchen Gebrauch ihrer Reichthümer nur 
einer etwas edlen Art von Stolz fröhnen. Es wird von 
Ihnen abhängen, wo Sie diefe Ruhe Ihres Geiftes genießen 
wollen. Hier bei ung würde es Ihnen nicht an Befriedigung 
für die Bebürfniffe Ihres Geiftes fehlen, in einer Hauptſtadt, 
die der Sit einer Regierung, zugleich eine große Handelsſtadt 
ift, und fehr ſchätzbare Bücherſammlungen enthält. Hochach— 
fung und Freundſchaft würden yon mehreren Seiten wetteifern, 
Ihnen den Aufenthalt in Dänemark angenehm zu machen; 
denn wir find hier nicht die einzigen, welche Sie kennen und 
Vieben. Und wenn Sie nad) wieberhergeftellter Gefundheit 
wünfchen follten, im Dienfte des Staates angeftellt zu ſeyn, 
fo würde es uns nicht fihwer fallen, diefen Wunjch zu be= 
friedigen. 

Doc wir find nicht fo Fein eigennüßig, dieſe Verände— 
rung Ihres Aufenthalts zu einer Hauptbedingung zu machen. 
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Wir überlaſſen diefes Shrer eigenen freien Wahl. Der 1791. 
Menſchheit wünfchen wir einen ihrer Lehrer zu erhalten, und 
diefem Wunfche muß jede andere Betrachtung nachſtehen.“ 


Eindruf und Antwort. 


Diefer Brief, der für die Empfindung des Leſenden nicht 
altert, der, wieder und immer wieder gelefen, jedesmal wie 
eine frifche, überrafchende That der Tauterften Liebe an unferem 
Herzen anklopft — mit welchem Gefühle muß er von Schiller 
genoffen worden feyn!* „Sm der erften Wärme des Dank: 
gefühls, * meldet uns die vortreffliche Frau, der wir vor 
zehen Sahren die erfte Mittheilung diefes Foftbaren Akten— 
ſtückes aus dem Archive der Menfchheit verdanften, — in 
ber erften Aufwallung „glaubte fi Schiller ftarf genug, eine 
Reife nach Dänemark unternehmen zu fünnen und verjprechen 
zu dürfen.” Der Herzog antwortete: „.... Ihr Betragen in 
dieſer Angelegenheit ift ganz Ihrer würdig und vermehrt die 
Hochachtung, welche ich fchon bisher für Sie hegte. Nichts 
kommt jegt meiner Schnfucht bei, Ihre perfönliche Bekannt» 
fchaft zu machen, und ich fehe dem Augenbli mit verboppel- 
ter Ungeduld entgegen, in welchem ich Sie ald Mitbürger 
meines Baterlandes werde begrüßen fünnen.” | 

Der Geſundheitszuſtand Schillers, für den Moment felbft 
durch die Rührung verfchlimmert, erlaubte dieſe Verfekung, 
oder auch nur eine Reife in das nördliche Elima nicht. Der 


- *=&r fam am 9. Nov. 1791 bei Reinhold in Sena an. Ein 
hronol. Irrthum der Fr. v. Wolz. ift von Hoffmeifter berichtigt 
worden II, 276, Note. 
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1791. Prinz von Holftein wurde der Welt im fräftigften 
Mannesalter entriſſen; aber „vom Grabe edler Verjtorbenen 
gcht ein Ichendiger Hauch aus für die Nachwelt.““ Schiller 
hatte ihm in den Horen feine „Briefe über die äfthetifche Er— 
ziehung des Menfchen” widmen dürfen. Ernft Heinrich 
Graf v. Shimmelmann, der Sohn eines vom ponts 
mer’fchen Krämer zum Großhändler, danı in Dänemark zum 
Diplomaten emporgeftiegenen und nach Struenjees Tode in den 
Grafenftand erhobenen Baters, geboren zu Dresden 1747 und 
als Minifter des Auswärtigen. ein Jahr nach der Veröffent- 
Tichung diejes Briefes (1831) im SAften Lebensjahr geſtorben, 
bat vierzig Jahre lang das Bewußtſeyn auch diefer guten That 
auf Erden genoſſen.“** Ein fortgefeßter Briefwechjel mit der 
Gräfin Schimmelmann, in dem fich Die herrliche Seele diefer 
ausgezeichneten Frau, jo wie die ihres Gemahls darftellt, er- 
bielt zwifchen Schiller und feinen Wohlthätern eine geiftige 
Verbindung. *** 

Die Antwort Schillers auf jenes großmüthige Anerbie- 
ten, an Baggefen aus Jena vom 16. Dec. 1791 datirt, welche 
wir dem Briefwechjel Baggefens mit Reinhold verbanfen, muß 
Dort oder bei Hoffmeifter geſucht werden, 7 den fie füllt bei 
dem Teßtern fünf große und enge Octavſeiten. Der Dichter 








*Worte der Sr. v. Wolz. IT, 96. 

** Unter anderm Bortrefflichen ift die Gmancipation der Sclaven 
in den däniſchen Colonien und die Abfchaffung des Negerhandels 
das Werk dieſes Stuntsmannes, „der feinen andern Stolz kannte, 
als den ein Mensch zu ſeyn.“ S. über ihn Converſ.-Lexicon 
der neuelten Zeit Bd. IV, ©. 161. f. 

*** æ Fr. v. Wolz. II, 95. Sit nichts davon der Deffentlichfeit über: 
geben? Hoffentlich geichieht es in dem von den Schillfer’jchen 
Erben angekündigten Nachlaffe des Dichters. 

T Baggeſ. TH. I, ©. 423 fi. Hoffm. II, 279 — 281. 


fchreibt „überrafcht und betäubt,“ nicht mit dem Franken Kopf, 1791. 
fondern ganz mit dem Herzen. „Sa, mein Freund,” fagt er, 
„ich nehme das Anerbieten mit dankbarem Herzen an, nicht 
weil die fchöne Art, womit es getban wird, alle Nebenrück— 
fichten bei mir überwindet, fondern darum, weil eine Ver— 
bindlichfeit, die über jede mögliche Rückſicht erhaben ift, es 
mir gebietet. Dasjenige zu leiften, was ich nach dem mir 
gefallenen Maß von Kräften Teiften und feyn kann, ijt mir die 
höchſte und unerläßlichſte aller Pflichten... Der großmüthige 
Beiftand Ihrer erhabenen Freunde jet mich auf einmal in die 
Lage, jo viel aus mir zu entwideln, als in mir Tiegt.“ 

„Bon der Wiege meines Geiftes an,” fährt er jpäter 
fort, „bis jet, da ich dieſes fchreibe, habe ich mit dem Schid- 
fal gekämpft, und feitdem ich Freiheit des Geiftes zu fchäßen 
weiß, war ich dazu verurtheilt, fie zu entbehren. Gin rafcher 
Schritt vor zehn Jahren ſchnitt mir auf immer die Mittel ab, 
durch etwas anderes als fchriftitellerifche Wirkſamkeit zu eriftiz 
ren. Sch hatte mir diefen Beruf gegeben, ehe ich feine Forde— 
rungen geprüft, feine Schwierigfeiten überfehen hatte... Die 
Nothwendigkeit, ihn zu treiben, überfiel mich, che ich ihm 
durch Kenntniffe und Reife des ©eiftes gewachfen war. Daß 
ich diefes fühlte, daß ich meinen Idealen von fchriftftellerifchen 
Pflichten nicht Diejenigen engen Gränzen feßte, in welche ich 
ſelbſt eingefchloffen war, erkenne ic) fir eine Gunft des Him— 
mels, der mir dadurch die Möglichkeit des höhern Fortjchritts 
offen hielt; aber in meinen Umftänden vermehrte fie nur mein 
Unglüd. Unreif und tief unter dem Ideale, das in mir leben— 
dig war, fah ich jetzt alles, was ich zur Welt brachte; bei 
aller geahneten möglichen Vollkommenheit mußte ich mit der 
ungeitigen Frucht vor die Augen des Publikums eilen, der 
Lehre ſelbſt jo bedürftig, mich wider meinen Willen zum Lehrer 





374 


1791. der Menfchen aufwerfen. Jedes unter fo ungünftigen Umftän- 
den nur leidlich gelungene Produkt fie mich nur deſto em- 
pfindlicher fühlen, wie viele Keime das Schidjal in mir unter: 
drücdte. Traurig machten mich die Meifterftide anderer 
Schriftſteller, weil ich die Hoffnung aufgab, ihrer glüdlichen 
Muße theilhaftig zu werden, an der allein die Werfe des 
Genius reifen. Was hätte ich nicht um zwei oder drei ftille 
Sabre gegeben, die ich frei von fchriftitellerifcher Arbeit blos 
allein dem Studiren, blos der Ausbildung meiner Begriffe, 
der Zeitigung meiner Ideale hätte widmen können! Zugleich 
die ſtrengen Forderungen ber Kunſt zu befriedigen und feinem 
fehriftftellerifchen Fleiß auch nur die nothwendige Unterftügung 
zu verſchaffen, ift in unferer deutjchen Titerarifchen Welt, wie 
ich endlich weiß, unvereinbar. Zehn Jahre habe ich mich 
angeſtrengt, beides zu vereinigen; aber es nur einigermaßen 
möglich zu machen, Eoftete mir meine Geſundheit. Das In— 
terefje an meiner Wirkſamkeit, einige ſchöne Blüthen des 
Lebens, die das Schickſal mir in den Weg ftreute, verbargen 
mir diejen Verluſt, bis ich zu Anfang diefes Jahres — Sie 
wiffen wie? — aus meinem Traume gewect wurde. Zu einer 
Zeit, wo das Leben anfing, mir feinen ganzen Werth zu zeis 
gen, wo ich nahe Dabei war, zwifchen Vernunft und Phantajie 
in mir ein zartes und ewiges Band zu fnüpfen, wo ich mid 
zu einem neuen Unternehmen im ®ebiete der Kunft gürtete, 
nabte fi mir der Tod. Diefe Gefahr ging zwar vorüber, 
aber ich erwachte nur zum andern Leben, um mit geſchwächten 
Kräften und verminderten Hoffuungen den Kampf mit bem 
Schickſal zu erneuern. So fanden mich die Briefe, die ich aus 
Dänemark erhielt.” 

Durch den edelmüthigen Antrag der beiden Männer er— 
langte er endlich „die fo lange und heiß gewünfchte Freiheit des 
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Seiftes und die vollfommen freie Mahl feiner Wirkſamkeit.“ 1791. 
Menn er auch die verlorene Geſundheit nicht wieder gewänne, 

„Io wird künftig Trübfinn des Geiftes feiner Krankheit nicht 
mehr neue Nahrung geben.” „Sch fehe,” fchreibt er, „heiter 

in die Zufunft — und, gejebt es zeigte fich auch, daß meine 
Erwartungen von mir felbjt nur Tiebliche Täuſchungen wareıt, 
wodurch fich mein gedrüdter Stolz an dem Schickſal rächte, fo 

foll es wenigftens an-meiner Beharrlichkeit nicht fehlen, 

die Hoffnungen zu rechtfertigen, die zwei vortrefflihe Bürger 
unfers Jahrhunderts auf mich gegründet haben.” 

Dann folgt der Reifeplan, und die Schilderung des Ein— 
drucks, den der Vorgang von Hellebed, welchen der Dichter 
erfahren, al3 er faum anfing, fich wieder zu erholen, auf ihn 
hervorgebracht. „ES waren nektarifche Blumen, die ein 
himmliſcher Genius dem kaum Erftandenen vorbielt.” Nie, 
fo lang er ift, will er Baggeſen den freundlichen, wichtigen 
Dienjt, den ihm diefer, „wicwohl ohne Abficht,” bei 
feinen Wiedereintritt ind Leben geleiftet Habe, vergeffen. Daß 
jener reelle Dienft unmittelbar von Baggefen herrührte, fcheint 
Schiller, bei der achtungswerthen Selbftverläugnung des erftern, 
nie erfahren zu haben. * 


— — — —— — 


Aeſthetiſche Studien und Schriften. 


Von der Ueberraſchung geheilt, wurde Schiller ſichtlich 1792 
heiterer und gefunder; nur Erkältung bei einer Schlittenfahrt bis 
verurfachte ihm abermals Unterleibsfrämpfe. Das Geheimniß 


* Hoffmeifter II, 284. Note, 





376 


Ei der Penfion feinen Eltern, feinem Körner und dem Herzoge 


* 


von Weimar zu verbergen, war ihm unmöglich. So verbrei— 
tete es ſich, ſelbſt durch die Zeitungen, was ihm, der Beſchei— 
denheit ſeiner großmüthigen Freunde wegen, leid that. 

Mit dieſer Zeit beginnt Schillers neue geniale Thätigkeit, 
vorerſt in felbitftändiger Bearbeitung Kantiſcher Ideen und 
beren Anwendung auf Kunfttheorie, ja fogar auf politisches 
und gefchiges Leben, fichtbar. Durch die Schriften dieſes 
Faches ift er, obwohl mehr mittelbar, als unmittelbar, haupt: 
fachlich ein Lehrer feiner Nation und der Menjchheit geworden. 

Dennoch glaubte er felbit, da fein Geiſt ihn ſchon jegt 
zur Ausführung des Mallenftein drängte, fich mehr zur 
Schöpfung als zur Forſchung berufen. „Eigentlich ift e8 doch 
nur die Kunft ſelbſt, wo ich meine Kräfte fühle,“ fehreibt er 
an Körner im Laufe des Jahres 1792; „in der Theorie muß 
ich mich immer mit Prineipien plagen; da bin ich blos Dilet- 
tant. Aber um der Ausübung felbft willen philoſophire ich 
gern über Theorie. Die Kritif muß mir jetzt felbft den Schas 
den erjeßen, den fie mir zugefügt bat. Und gefchadet hat fie 
mir in der That; denn die Kühnheit, die Tebendige Gluth, die 
ich hatte, che mir noch eine Regel befannt war, vermiffe ich 
fchon feit mehreren Jahren. Sch ſehe mich jekt erfchaffen 
und bilden, ich beobachte das Spiel der Begeifterung, und 
meine Einbildungsfraft verträgt fich mit minderer Kreibeit, 
feitdem fie fich nicht mehr ohne Zeugen weiß. Bin ich aber 
erft jo weit, dag mir Kunjtmäßigfeit zur Natur wird, 
wie einem wohlgefitteten Menfchen bie Erziehung, fo erhält 
aud die Phantafie ihre vorige Freiheit wieder zurück, und 
feßt fich Feine andere, als freiwillige Schranfen.” 

Schon im März 1792 hatte er, wie ein Brief an Körner 
bezeugt, mit diefem den Plan zu den Briefen über die äjthetifche 
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Erziehung des Menfchen verabredet, in der Art, daß fie wirk⸗ 


1792 


Vich einen Briefwechfel zwifchen beiden bilden, daß beide auf bis 


denfelben Zwed hinarbeiten und eine gleichförmige Sprache 
führen follten. Im Frühjahr 1792, als er feinen Freund, 
von Profeffor Fifchenich begleitet, in Dresden bejuchte, eine 
Freude, die auch wieder durch Krankheitsanfälle getrübt wurde, 
befprach er mit diefem ohne Zweifel die Materie des breiter: 
in Oktober hoffte er bald den Anfang machen und ihn 
mit feinen Unterfuchungen und Entdefungen unterhalten zu 
können, und wollte die verabredete Gorrefpondenz einleiten: 
Mir dürfen alfo wohl annehmen, daß die Ideen zu diefen 
Briefen eben jet in Schillers Geifte verarbeitet wurden. 

Senen fünfjährigen philofophifchen Studien Schillers 
verdanfen wir alle jene tieffinnigen Aufſätze, welche theils in 
der neuen Thalia, theils fpäter in den Horen zuerft bekannt 
gemacht wurden und der Sammlung feiner Schriften großen 
theils einverleibt find. * 

Schiller ſelbſt urtheilte in fpäterer Zeit fehr ftreng über 
diefe Produkte der „metaphyfiich Eritifchen Zeitperiode, welche 
befonders in Jena herrſchte und auch ihn damals ergriffen 
habe;“ er dürfe und wolle dieſen DVerfuchen feinen höhern 
Merth geben, als dag fie eine Stufe feines Nachdenfens und 
Forſchens bezeichnen und eine vielleicht nothwendige Entladung 
ber metaphyfiichen Materie, die wie das Blatterngift in uns 
allen ftect und heraus muß. ** 

Er war bei diefem Urtheife vielleicht yon Göthe influenzirk. 


* Düring, älteres Leben ©. 140 f. Hoffmeiſter II, 292 ff. 
II, 21 ff. 55 f. 98 ff. Wir werden fie im dritten Buch aufs 
zählen. 

** Schiller an Rochlitz. 
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1792 Diefer verfichert wenigftens in feiner Morphologie, daß fie ſich 


bis 
1796. 


über jene Materie immer, wiewohl ftreitend, unterhielten. 
„Schiller predigte das Evangelium der Freiheit, ich wollte die 
Rechte der Natur nicht verkürzt willen. Aus freundfchaftlicher 
Neigung gegen mich, vielleicht mehr als aus eigener Meberzeu- 
gung , behandelte er in den äfthetifchen Briefen die gute 
Mutter nicht mit jenen harten Ausdrüden, die mir den Aufſatz 
über Anmuth und Würde fo verhaßt gemacht hatten, 
Weil ich aber, von meiner Seite hartnädig und eigenfinnig, 
die Vorzüge der griechifchen Dichtungsart, der darauf gegrünz 
deten und von dort herkömmlichen Poeſie nicht allein hervor— 
bob, fondern fogar ausschließlich diefe Weije für die einzig 
rechte und wünfchenswerthe gelten Tieß, jo ward er zu fchärfern 
Nachdenken genöthigt, und eben diefem Conflikt verdanfen 
wir die Auffäße über naive und fentimentale Poeſie. 
Beide Dichtungsweiſen jollten fich bequemen, einander gegen- 
über jtehend, fich wechſelsweiſe gleichen Raum zu vergönnen. — 
Schiller Tegte biedurch den erften Grund zur ganzen 
neuen Nefthetif. Denn helleniſch und romantifch, 
und was fonft noch für Synonymen möchten aufgefunden 
werden, laſſen fich alle dorthin zurücdführen, wo vom 
Vebergewicht reeller oder ideeller Behandlung die Rede war. “* 

Der Tadel Göthes endet in ein Lob, das die Höhe diefer 
Unterfuchungen Schillers, mögen fie noch fo viele Phafen 
durchlaufen haben, hinlänglich bezeichnet. 

Auch find diefe Schriften für die Welt eine Fundgrube 
der tieffinnigften Theoreme im Gebiete der Aeſthetik, und der 
reichften Gedanken in dem des übrigen wiffenfchaftlichen und 
felbft des focialen Lebens geworden. Eine Andeutung davon, 


* Bei Diring a. a. D. ©. 142. f. 
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im Auszuge feines Auszuges, hat ber Verfafler am 8. Mai 1792 
unter Schillers Statue verfucht, und da der Raum jede weitere bi 
Analyfe verbietet und diefelbe durch Hoffmeiſters erfchöpfende 
Auszüge und geiftreiche Beurtheilungen überflüffig wird, fo 
mögen jene Worte hier deren Stelle vertreten. 

„Diejes tiefe und doch heitere Auge,” ſprach der Redner 
im Angefichte der enthüllten Statue, „ſah nur, und verlangte 
darum auch unerbittlich die Schönheit, die Tebende Geſtalt; 
die Form, aber die Form, bei der auch der Inhalt zählt; es 
ſah in der Schönheit jene Freiheit, die eine Harmonie von 
Geſetzen iſt; deßwegen Iehrte auch fein Wink die Stürmifchen, 
dag man nur durch die Schönheit zur Freiheit wandre, daß 
das Gemeine durch Sittlichkeit ausgelöfcht, und durch Schön⸗ 
heit veredelt werden muß; denn er erblickte das Schöne nur 
im Zuſammenhange mit dem moraliſchen Adel unſeres Weſens. 
Die Natur erſchien dieſem aufgeſchloſſenen Blicke als „eine 
beſtändige Göttererſcheinung, die uns erquickend umgibt,“ der 
Menſch in ſeiner mannigfaltigen Verkehrung als eine geweſene 
Natur, die auf dem Wege der Vernunft und Freiheit durch 
ächte Geſittung zur Natur zurückgeführt werden ſoll. — 

Und o ihr beredten Lippen, welche Fülle von Wahrhei— 
ten, in ewiger Frifche jeder Gegenwart Nahrung und Heil: 
kraft bietend, fenkte fich auf euch von dieſer Denkerftirne, aus 
dieſem Dichterauge! Welche Scheu zügelte euch, auch wenn 
ihr die Lehre mit der Dichtung vertaufchtet, durch den Miß- 
brauch fehulgerechter Formen euch am guten Geſchmacke zu 
verfündigen! In wie klaren Worten rechtetet ihr mit dem 
Sahrhundert, ohne feinem Bedürfniß und feinen Neigungen 
die Stimme ftreitig zu machen, ja mitten im Kampfe befen- 
nend, daß, der durch euch fpreche, nicht gerne in einem 
andern Jahrhundert Ieben, und für ein anderes gearbeitet 


1792 
bis 
1796. 
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haben möchte. "Diefer Mund ermuthigte eine Jugend, die 
feitdem zum Theil in öffentlichen Sefchäften ergraut ift, ihr 
Zeitbürgerthum über dem Staatsbürgerthun nicht zu vergeffen, 
und wiederum verlangte er von dem Menfchen in ber Zeit, 
fich zum Menfchen in der Idee zu veredelt, vom Individuum, 
fich zur Gattung zu fteigern, vom Staate aber, den zeitlichen 
Menfchen zu feinen Idealen emporzubilden. Er warnte eine 
tobende Mitwelt, die phyſiſche Möglichkeit der Freiheit zu 
verfchmähen, wo die moralifche fehlte. — Ein Seufzer, der 
noch nicht verhallen darf, ward ihm durch die Zeit abgepreßt, 
in der die Kunft, die Tochter der Freiheit, von der Nothdurft 
der Materie ihr Geſetz empfangen fol, von dem herrfchenden 
Bedürfniß, das die gefunfene Menfchheit unter fein tyranni= 
ches Zoch beugt, von dem Nutzen, dem Idol der Zeit, dem 
alle Kräfte frohnen und alle Talente huldigen follen. 

Aber wenn auch der Sefang diefes Mundes uns in’s 
Reich des Ideales flüchten hieß, fo wollte doch fein Wort 
nicht dulden, daß der denfende Geift, indem er im Sjdeenreich 
nach unverlierbaren Befigungen ftrebe, ein Fremdling in der 
Sinnenwelt werde, und über der Form die Materie verliere. 
Das unvertilgbare Gefühl follte neben dem unbeitechlichen 
Bewußtſeyn gelten; vom alles trennenden Verſtand rief er 
zurück zur alles vereinenden Natur. Zu dem jungen Freunde 
ber Wahrheit und Schönheit, der, das edle Streben in feiner 
Bruſt, gegen den Miderftand der Zeit ringen will, fpricht 
er: „„Lebe mit deinem Sahrhundert, aber fey nicht fein 
Geſchöpf; Teifte deinen Zeitgenoffen, was fie bedürfen, nicht 
was fie loben; gib der Welt, auf die du wirkſt, die Richtung 
zum Guten: fo wird der ruhige Rhythmus der Zeit die Ent- 
wicklung bringen. Diefe Richtung haft du ihr gegeben, wenn 
du, Tehrend, ihre Gedanken zum Nothwendigen und Ewigen 


381 


erhebit, wenn du, bandelnd oder bildend, das Nothwendige 1792 


und Ewige in einen Öegenftand deiner Triebe verwandelſt.““* = 


— — —— — 


Beſuche aus Schwaben; Abſchied eines Freundes. 


Viele Männer unſeres Schwabenlandes von mittlerem 1792. 
Alter erinnern ſich von ihren Tübinger Studentenjahren her 
recht wohl eines mit Fett gepolſterten Kopfes, dem die Wan— 
gen zu Mund und Augen Faum Plab liegen. Der ganze 
Dicke Leib rührte jich nur ſchwerfällig, und die Lippen brach- 
ten, in Gefellihaft oder auf dem Katheder, Töne hervor, 
die mit Mühe fich zum Artifulirten fteigerten. Aber wen 
der Mann ins Feuer kam und die blauen Augen freundlich 
zu leuchten begannen, fo lösten ſich die Worte allmählig ver- 
jtändlicher von der fich überfchlagenden Zunge: feine Benters 
fingen, gewürzte Scherze, ſprühende Funken Geiſtes, felbft 
tiefere Gedanken und gelehrte Unterfuchungen liegen fich unter- 
fcheiden, und man konnte dem ftammelnden Lehrer der Be— 
redtſamkeit das Zeugniß des alten Poeten nicht verfagen : 


„Sn uns waltet ein Gott, fein regend Bewegen 
erwaͤrmt und.“ 








* Ein edler Gajt bei dem Fefte vom 8. Mai, der fich felbit fcherzs 
weile einen Wallonen aus Wallenfteins Lager heißt, der gelehrte 
Belgier Baron v. Neiffenberg, nennt in feinen freimüthi- 
gen Souvenirs d’un pelerinage en I'honneur de Schiller (Brüf: 
je! und Leipzig bei Muquardt 1839) diefe Nede einen discours 
tres-eloquent, malgre un peu d’emphase (S. 147). 
Da nun der Kern derfelben nicht nur aus Schillers Gedanfen, 
ſondern, und zwar recht abfichtlich, aus jeinen eigenften Worten 
beiteht, jo muß der Redner das Lob feines Vortrags dem großen 
Helden jenes fchönen Tages, mit fammt dem Tadel, zu Füßen 
legen, 
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Es war der Profeſſor der Poeſie und Eloquenz zu Tü- 
bingen, der ſchwäbiſche Dichter Earl Philipp Eonz. * 

Diefer, mit Schiller ſchon in feinen Jugendjahren und 
jelbft von Lorch her befannt, ftattete im Jahr 1792 dem 
berühmten Landsmann, ald ein damals wohl beſſer propor- 
tionirter Mann von dreißig Jahren, einen Beſuch in Jena 
ab, und hat nach andern dreißig Jahren fohäßbare Mitthei- 
lungen darüber gemacht. ** 

Nachdem er einige Züge aus Schillers Stuttgarterleben 
in feinem Gedächtniß aufgefrifcht, zeigt er uns den Dichter 
zu Sena in feinem Haufe, an feinem Tifche, auf Spagier- 
gängen. „Er war,” erzählt ung Conz, deflen Bericht wir 
ind Kurze ziehen wollen, „die Humanität ſelbſt, fo wie 
feine treffliche Gattin ein Mufter edler Gefälligkeit und Bes 
fheidenheit. Sie führten damals feine eigene Haushaltung, 
fondern Tiegen fich mit dem (längft berühmten) Niethammer, 
damals Doktor Legens, Göriz und feinem Zöglinge von einem 
ältern Frauenzimmer des Haufes, das fie bewohnten, die 
Koft reichen. Die Tafel war einfach frugal, und durch 
Schillers fofratifchen Ernft und Scherz gewann fie Die befte 


” Am 27. Sept. 1825, als eben Conz amı Geburtstage unfres 
Königes feine letzte Feſtrede auf dem Katheder herauswürgte, 
trat auf der Durchreife ein nahmhafter Künftler mit dem Ber: 
faffer in den, Hörfaal der Tübinger Aula, hörte verwuntert zu, 
und fragte endlich, wer der Mann mit den ftolvernden Lippen 
fey. Auf den Namen Conz rief der Maler erfchroden: „Mas? 
Doch nicht etwa ein Bruder von dem berühmten 
Dichter Conz?“ 

Zeitung für die elegante Welt. Jahrg. 1823. Nr. 3, 4, 5, 6, 
7. Conz war am.28. OF. 1762 zu Lorch geboren, fludirte zu 
Tübingen, wurde dort 1789 Repetent und, nach Berfebung zweier 
Diafonate, im Jahr 1804 ordentlicher Profeſſor der Flafıifchen 
Literatur, der Eloquenz 1812. Gr flarb 1828. 
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Würze. Er ſprach nicht viel, aber, was er ſprach, gedie⸗ 1792, 


gen, mit Würde, mit Anmuth; er Tiebte den gemäßigten 
Scherz. Ein Feind des Leeren, gleichförmig und heiter, 
wenn ihn Anfälle feiner Kränkfichfeit nicht verftimnten, wie 
er war — hörte man nur felten einen Ausdrud von ihm, der 
an den glübenden, braufenden Schiller, wie er fich in feinen 
früheren Schriften oft Darftellte, jeßt erinnert hätte. Einmal 
nur konnte er, über die niederträchtige That eines damals 
in Jena angefehenen Mannes, die während des Eſſens er- 
zähft ward, Tebhaft entrüftet, aber doch noch mit edler Hal- 
tung, und felbft Tächelnd fagen: „Es ift zu verwundern, daß 
ſolche Menfchen nicht im Gefühl ihrer Nichtswürdigfeit aus 
genblicklich verweſen!“ — „Seine Bruft ift verfchloffen wie 
ein Archiv,“ fagte er von des Kirchenraths Griesbach Vers 
Schwiegenheit in Gefchäftsfachen. Ein milder Ernft und die 
Sehnfucht nach dem Ideellen begleitete ihn ſelbſt zum Antheil 
an harmloſen Ergöglichkeiten, zum Billard, zum Tarole, 
feloft zum Kegelfchub. So hob er einmal, vom Kegelfpiele 
fich wegwendend, die Augen zum fchönen Abendhimmtel empor 
und entgegnete wehmüthig auf die Bemerkung: „ein treff- 
licher Abend!“ die ein Meitipielender machte: „Ad, man 
muß doc) das Schöne in die Natur erft hineintragen!“* 
Schiller Tebte und webte damals, erzählt Conz, ganz 
in Kants Schriften. In den abendlichen, gefelligen Unter- 
haltungen, zu welchen fich mehrere jüngere Lehrer der Hoch— 
Schule einfanden, war jene Philofophie der Gegenſtand, über 





*Glücklich, wer wie Kuebel, im harmlofen Reiche „der Vorſtel⸗ 
fung“ lebend, bei dem Anblide in Gold und Purpur getauchter 
Bergipigen, von feiner frefulativen Philofophie geängitet, aus— 
rufen Fann: „Das kommt aus der Ewigfeit!" Vergl. Knebels 
Leben von Th. Mundt ©. LVII. 
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1792. den immer am lebhafteften gejprochen und geftritten wurde, 
und Schiller wußte mit feinem feurigen Geiſt und eindringen 
den Scharflinne dem Geſpräch oft das größefte Intereffe zu 
geben. 

Bon dichterifchen Arbeiten fand der Landsmann feinen 
Freund nur mit Üeberfegungen beſchäftigt, und bei feinem 
eriten Befuche Tas er ihm, noch frifch von der Freude über 
das Gelungene, von den faft naſſen Druckbogen eines Thalias 
heftes die erften Proben feiner Verdeutſchung aus Virgil vor. 
Er betrachtete damals, an feine Borufjiade denkend, diefen 

Verſuch zugleich als Studium, um der Kunfigriffe im Techs 
nifchen voraus fchon mehr Meifter zu jeyn. Indeſſen lag ihm 
der Entfchlug, die dramatifche Laufbahn wieder zu betreten, 
doch noch näher, und er fprach mit Begeifterung davon. „Es 
brenne ihn recht inder Seele — waren feine Worte— 
bald wieder mit einem neuen Drama aufzutreten, und cr fey 
jelbft begierig darauf; es müſſe fich, ahne er, nach Form und 
Geſtalt ganz unterjcheiden von feinen vorigen. Seit er die 
Griechen ftndirt, fehmwebe ihm ein ganz neues Ideal von 
Traueripiel vor.” 

So rüſtete er fich in jeinem Innern zu einer neuen fchrifts 
ftellerifchen Epoche, die nach feiner Nüdfehr aus dem Vater: 
lande (1794) und feit feiner engen Verbindung mit Göthe 
ihren Anfang nahm. — 

Bis hierher der Württemberger Conz. Seine Erzählung 
verwijcht bei unſrem Leſer vielleicht Die trüben und zum Theil 
jchiefen Eindrüde, welche die Beobachtungen eines andern 
Landsmanns in der Seele zurückgelaſſen haben könnten. 

Sin demjelben Jahre, in welchem Schiller diefen Beſuch 
aus dem Vaterlande erhielt, erwartete er einen für ihn felbft 
noch wichtigern und willkommenern. „Heute,“ fchrieb er — 
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. wir fennen das nähere Datum nicht* — an feine Schwäzs 179. 
gerin, „heute habe ich einen Brief von Haufe erhalten, worin 

die angenehme Nachricht ſteht, daß meine Mutter fich anfängt 

zu erholen. Herzlich hat jie mich erfreut. Sch hoffe noch ein- 

mal fie wieder zu ſehen und ihr einige frohe Tage zu ſchenken. 

Auch dich und Lottchen muß fie noch fehen, und mein Vater 

euch feine Artigkeiten ins Geſicht ſagen.“ 

Diefe Hoffnung wurde jebt, im Sommer 1792, theil 1792 
weife erfüllt. Die Mutter, von der fchweren Krankheit genes bie 
jen, erfreute den geliebten Sohn aufs innigfte durch ihren 
und feiner fünfzehnjährigen Schwefter Nanette ** Befuch. 
Die letztere hatte die ſchönſten Geiftesanlagen. Stellen aus 
bes Bruders Gedichten zu deflamiren war ihre größte Freude, 
und ihren norddeutfchen neuen Anverwandten machte fie mit 
ber ſchwäbiſchen Naivetät große Freude. 

Murde Schiller auf diefe Weife durch Befuche aus der 
Heimath erfreut, fo mußte er dafür einen feiner wertheren 
Senaer Freunde, feinen philofophifchen Glaubensgenoſſen 
Fifchenich,, verlieren, ver im diefem Jahre als Profeſſor der 
Rechte nach Bonn abging. *** Am 11. Februar berichtete 
ihm unfer Dichter, oder diegmal eigentlich, wie oft, unfer 
Denker, ausführlich aus Jena, und erfreute ſich der guten 
Aufnahme, welche die Kant’fche Philoſophie durch ihn bei 
Lehrern und Lernenden finde. „Bei der ftubirenden Jugend 
wundert es mich übrigens nicht ſehr; denn di eſe Philofophie 


= Aber muthmaßlich ift dev Brief fchon vom DOftober 1791. 
** Diefe hatte er ſchon im Januar 1790 ſich von den Eltern erbeten. 
Bons II, 451. 
#48 Er ward fpäter nach Berlin verfeßt, und flarb im Jahr 1831 
als KR. preuß. Geheimeroberjuftizratf. Hoffmeifter II, 263 f. 
— Der Brief fteht gang bei Demfelben II, 264—266, 
Schwab, Schillers Leben. 25 
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1792 Hat Feine andere Gegner zu fürchten, als Borurtheile, 


— die in jungen Köpfen doch nicht zu beſorgen find. Die 


völlige Neuheit Ihres Evangeliums in Bonn muß sche begei⸗ 
ſternd für Sie ſeyn. Hier hört man auf allen Straßen 
Form und Stoff erſchallen, man kann faſt nichts Neues 
mehr auf dem Katheder jagen, als wenn man fich vornimmt, 
nicht Kantifch zu feyn. Sp fchwer dieſes unfer einem ift, 
fo habe ich es doch wirklich verfucht. Meine Vorleſungen 
über Aeſthetik* haben mich ziemlich tief im dieſe verwickelte 
Materie hineingeführt, und mich genöthigt, mit Kants Theorie 
fo genau bekannt zu werden, als man ſeyn muß, um nicht 
mehr bloß Nachbeter zu feyn. Wirklich bin ich auf 
den Weg, ihm durch die That zu widerlegen, und feine 
Behauptung, daß fein objeftives Prinzip des Geſchmackes 
möglich fey, Dadurch anzugreifen, daß ich ein folches aufftelle. 
Sch bin, jeitdem Sie weg find, der Philoſophie fehr treu 
geblieben, ja, weil alle andere Zerjtrenungen durch fchrifte 
ftellerifche Arbeiten aufgehört haben, fo Habe ich mich ber 
Theorie des Geſchmackes ausschließlich gewidmet. Sch habe 
Kant ftudirt und die wichtigften andern Aejthetifer noch dazu 
gelefen. Diefes anhaltende Studium hat mich auf einige 
wichtige Nefultate geführt, von denen ich hoffe, daß fie die 
Probe der Kritif aushalten werden.” 

Auch von Schillers gefelligem Leben erfahren wir Einiges 
aus diefem Briefe. „Für meinen Umgang,“ fagt er, „habe 
ih an meinem neuen Landsmann M. Gros, ** der bei dem 


— — — 





* Ein privatissimum. Hoffm. II, 286. 

» Der nachmalige berühmte Lehrer des Naturrechts, Ehriſt. Heinr. 
v. Gros, Erzieher Sr. Maj. des Königs Wilhelm von Würt— 
temberg, geb. zu Sindelfingen im Württembergiſchen den 10. Nov. 
1765, ordentl. Profeſſor der Rechte zu Erlangen 1796, zu hoben 
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Prinzen von Wirtemberg Hofmeifter gemwefen ift, eine fehr 
gute Eroberung gemacht. Es ift ein fehr heller Kopf, der 
befonders in der Kant'ſchen Philofophie vortrefflich zu Haufe 
ift. Don den biefigen Schwaben, Paulus felbft mit einge- 
Ichloffen, kommt ihm an Sagaeität feiner gleih. Bon Rein: 
hold Hält er nicht viel, befucht aud feine Col— 
legien nicht. Er ftudirt Jurisprudenz und wird nächften 
Sommer nad Odttingen gehen.“ 

Mit feiner Gefundheit war es nach diefem Briefe noch 
immer das Alte, weder bejfer noch ſchlimmer; doch fchien Die 
Fieberperiode glücklich vorüber. Thätigkeit ſöhnte ihn mit der 
“traurigen Griftenz aus, zu der fein franfer Körper ihn ver- 
urtheilte. 

Mitten unter feinen philojophifchen Studien flammte das 
politifche Intereffe noch einmal bei Schiller auf, als ber Pro— 
ceß des unglüdlichen Ludwigs XVI. verhandelt wurde. Der 
Verfaſſer der Räuber und Fiesko's wollte noch einmal, und 
zwar unmittelbar, der Sache der bürgerlichen Freiheit dienen, 
indem er den König vertheidigte. „Weißt du,” fehreibt er an 
Körner im December 1792, „Niemand, der gut ins Frans 
zöftfche überfegte, wenn ich etwa in ben Fall käme, ihn zu 
brauchen? Kaum kann ich der Berfuchung widerſtehen, mich 
in die Streitfache wegen des Königs einzumifchen, und ein 
Memoire darüber zu fehreiben. Mir fcheint diefe Unterneh— 
mung wichtig genug, um die Feder eines Vernünftigen zu 
beichäftigen, und ein beuticher Schriftfteller, der fich mit 
Freiheit und Beredtſamkeit über diefe Streitfrage erflärt, dürfte 
wahrfcheinlich auf dieſe richtungslofen Köpfe einen Eindrud 

Richterftellen nach feinem Vaterlande berufen 4817, feit 1820 


K. W. Geheimerrath u. f. w. Er ſtarb zu Stuttgart den 9. Nov. 
1840, 


* 


1792 
bis. 
1793, 
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1792 machen. Wenn ein Einziger aus einer ganzen Nation ein 


1793. 


bis öffentliches Urtheil fagt, fo ift man wenigftens auf den erjten 


Eindruck geneigt, ihn als Wortführer feiner Claſſe, wo nicht 
feiner Nation, anzufehen, und ich glaube, daß die Franzofen 
gerade in Diefer Sache gegen fremdes Urtheil nicht ganz un— 
empfindlich find. Außerdem ift gerade dieſer Stoff ſehr 
geſchickt Dazu, eine ſolche Vertheidigung der guten Sache zuzus 
laſſen, die feinem Mißbrauch ausgeſetzt iſt. Der Schriftiteller, 
der fiir die Sache des Königs öffentlich ftreitet, Darf bei dieſer 
Gelegenheit fchon einige wichtige Wahrheiten mehr jagen, als 
ein Anderer, und hat auch ſchon etwas mehr Kredit. Biel» 
feicht räthit du mir an, zu fehweigen; aber ich glaube, daß 
man bei folchen Anläffen nicht indolent und unthätig bleiben 
darf... Es gibt Zeiten, wo man öffentlich fprechen muß, 
weil Empfänglichfeit Dafür da ift, und eine folche Zeit ſcheint 
mir die jeßige zu ſeyn.“ 

Die Ereigniſſe eilten diefem edeln Gedanken des Dichters, 
der vielleicht im Zufammenhange mit diefen Planen noch im 
December 1792 an eine Reife nach Baris dachte, zuvor. Der 
Kopf des Königes fiel, und Schiller behielt feine perjünliche 
Erinnerung aus diefer Schredenszeit, als das franzöſiſche 
Bürgerdiplom, das, wie er aus den Zeitungen erfuhr, unter= 
zeichnet von Roland“ und zwei andern Mitgliedern des 
Nationaleonvents, ihm zugefendet, erft nach fünf Jahren durch 
Campe ** in feine Hände kam. *** 


* DBriefwechjel von Echiller und Göthe IV, ©. 131. 
** Gompe fieht bei Fr. v. Wolz. II, 98; es it Campe gemeint 
(Schiller an Göthe vom 2. Mürz 1798). 
»** Soeben (Dftober 1840) Fommen die merkwürdigen hierher gehö— 
enden Dofumente, durch eine fehr gütige Mittheilung aus 
Weimar, in unfre Hände; da bdiefelben dem Publikum bisher 
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Heife nach Schwaben. 


Sn der Mitte des Jahres 1793 ſchrieb Schiller an feinen 1793. 
Freund Körner: „Die Liebe zum Vaterlande ift fehr lebhaft 


gänzlich unbekannt waren, fo fügen wir fie, als eine werthvolle 
Zugabe, und ald Gegenſtück zum deutfchen Reichsadelsdiplom, 
diefem zweiten Drude unirer Biographie bei. Der unfennt> 
liche Name Gille (oder Giller?) macht e8 nun auch erflärlich, 
warum das Diplom fo Spät erit feinen Weg zu der gemeinten 
Adreſſe fand, 


Paris, le 10. Octobre 1792, Van ir [?] de la Republique 
Frangaise. 


J’ai ’honneur de Vous adresser ci-joint, Monsieur, un 
imprime revetu du sceau de l’Etat, de la loi du 26. Aoüt 
dernier, qui confere le titre de Citoyens frangais a plusieurs 
Etrangers. Vous y lirez que la Nation vous a place au 
nombre des amis de Fhumanité et de la societ@, auxquels 
Elle a defere ce titre. — 

L’Assemblee Nationale, par un Decret du 9. Septembre, 
a charge le Pouvoir executif de Vous adresser cette Loi; 
jy obeis, en Vous priant d’&tre convaincu de la satisfaction 
que jeprouve d’ötre, dans cette circonstance, le Ministre 
de la Nation, et de pouvoir joindre mes sentimens particu- 
liers à ceux que vous t&moigne un grand Peuple dans l’en- 
thousiasme des premiers jours de sa liberte. 

Je Vous prie de m’accuser la r&ception de ma Lettre, afın 
que la Nation soit assuree que la Loi Vous est parvenue, et 
que Vous comptez egalement les Francais parmi vos Freres. 

| Le Ministre de I’Interieur 
de la Republique Frangaise. 
[gez.] Roland. 
M. Gille ISchiller] Publiciste allemand. 


Loi 
Qui confere le titre de Citoyen Francais à plusieurs 
Etrangers. 
Du 26. Aoüt 1792, l’an quatrieme de la liberte. 
L’Assemblöe Nationale, considerant que les hommes qui, 
par leurs €crits et par leur courage, ont servi la cause de 
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1793. in mir geworden.” Im Auguft brach er in einem eigens für 
die ganze Reife gemietheten Wagen * mit feiner Gattin auf 
und eilte Würtemberg zu. 


*Boas II, 462, 
la liberte, et prepare l’affranchissement des peuples, ne 
peuvent £tre regardes comme etrangers par une Nation que 
ses lumieres et son courage ont rendue libre; — 

Considerant que, si cing ans de domicile en- France suf- 
fisent pour obtenir ä un etranger le titre de citoyen Fran- 
cais, cettitre est bien plus justement dü à ceux qui, quelque 
soit le sol qu’ils habitent, ont consacr& leurs bras et leurs 
veilles a defendre la cause des peuples contre le despotisme 
des rois, à bannir les prejuges de la terre, et ä reculer les 
bornes de connaissances humaines; 

Considerant que, s’il n’est pas permis d’esperer que les 
hommes ne forment un jour devant la loi, comme devant la 
nature, qu'une seule famille, une seule association, les 
amis de la liberte, de la fraternit& universelle, n’en doivent 
pas ätre moins chers ä une Nation qui a proclam& sa renon- 
ciation ä toutes conquetes, et son desir de [raterniser avec 
tous les peuples; 

Considerant enfin qu’un moment oü une convention natio- 
nale va fixer les destiuces de la France et preparer peut- 
etre celle du genre humain, il appartient ä un peuple gene- 
reux et libre, d’appeler toutes les lumieres et de deferer le 
droit de concourir ä ce grand acte de raison, ä des hommes 
qui par leurs sentimens, leurs écrits et leur courage s’en 
sont montres si eminemment dignes: 

Declare deferer le titre de citoyen Frangais au docteur 
Joseph Priestiy, ä Thomas Payne, à Jeremie Bentham, à 
William Wilberforce, a Thomas Clarkson,, ä Jacques Mackin- 
tosh, ä David Williams, a N. Gorani, à Anacharsis Cloots, 
a Corneille Pauw, a Joachim-Henri Campe, ä N. Pestalozzi, 
ä Georges Washington, ä Jean Hamilton, a N. Maddisson, 
à Fr. Klopstock, et a Thadee Kosciusko. 





391 


Der Weg wurde über Heidelberg, nach einer andern An⸗- 1793. 
gabe auch über Mannheim genommen, das Schiller aber als 
eine, wegen ber friegerifchen Greignifje jenfeits des Rheines 
bedrohte Feftung, bald wieder verlaffen habe. Da ihm der 
Beſuch feines alten Vaterlandes noch nicht gefichert war, 
wandte er fih in Schwaben zuerft nach der damaligen Reichs: 
ftadt Heilbronn * umd ftieg im Gafthofe zur Sonne ab, wo 


* Die nachfolgenden Ginzelbeiten über Schillers Aufenthalt in 
Heilbronn verdanft der Bivgraph der gefälligen brieflichen Mit: 
theilung des Herrn Stadtfchuloheifen Titot von Heilbronn, und 
den Schillerfchen Brief ebenvemfelben, aus dem Heilbronner 
SIntelligenzblatt Nr. 7, Beilage vom 23. März 1839. 


Du m&me jour. 


Un membre demande que le sieur Gille [Schiller], publi- 
ciste allemand, soit compris dans la liste de ceux ä qui 
l’Assemblee vient d’accorder le titre de citoyen Frangais; 
cette demande est adoptce. 


Au nom de la Nation, le Conseil executif provisoire mande 
et ordonne ä tous les Corps administratifs et Tribunaux, que 
les presentes ils fassent consigner dans leurs registres, lire, 
publier et afficher dans leurs departemens et ressorts respec- 
tifs, et executer comme loi. En foi de quoi nous Avons 
sign& ces presentes, auxquelles nous avons fait apposer le 
sceau de l’Etat. A Paris, le sixicme jour du mois de sep- 
tembre mil sept cent quatre-vingt-douze , !’an quatrieme de 
la liberte. — 


Signe: Claviere. Contresigne: Danton. Et scellees du 
sceau de l’Etat. 
Certifie conforme à l’original 
L. S. [ge3.] Danton. 
A Paris 
de l’imprimerie nationale ex&cutive du Louvre. 
1792. 
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1793. er fich die erften Tage Teidend und faft immer zu Bette befand. 
Kaum hatte er fih ein wenig erholt, fo fchrieb er am 20. 
Auguft 1793 an den regierenden Bürgermeifter der Stadt 
Heilbronn, Gottlob Moriz Chriftian v. Wads, einen erft 
ganz Eürzlich im Heilbronner Archive wieder aufgefundenen 
Brief. 

„Es kann Euer Hochwohlgeboren,“ beißt es in diefem 
Schreiben, „nichts Unerwartetes feyn, wenn eine Stabt, bie 
unter dem Einfluß einer aufgeflärten Regierung und im Genuß 
einer anftändigen Freiheit blühet, und mit den Reizen einer 
Schönen, fruchtbaren Gegend viele Kultur der Sitten vereinigt, 
Fremde herbeizieht und ihnen den Wunſch einflößt, dieſer 
Mohlthaten eine Zeit Tang theilhaftig zu werden.” 

„Da ich mic gegenwärtig in dieſem alle befinde und 
Willens bin, meinen Aufenthalt allbier bis über den Winter 
zu verlängern, fo habeich es für meine Schuldigfeit gehalten, 
Ew. Hohwohlgeboren gehorfamft davon zu benachrichtigen 
und mic) und die Meinigen dem Tandesherrlichen Schuß eines 
hochachtbaren Magiftrats zu empfehlen.” 

Zum Schluſſe verfpriht der Brieffteller, jobald feine 
Gefundheit es erlaube, dem Herrn Amtsbürgermeiſter per= 
fünlich feinen Nefpeft zu bezeugen. Diejer, Damals ein Greig 
von 73 Jahren, auch) in Schubarts Selbjtbivgraphie feiner 
Humanität wegen gerühmt, entzog, obgleich von dem Herzoge 
Carl von Württemberg mit dem Titel eines württembergiſchen 
Negimentsrathes beehrt, feinen Schuß den edeln Berbannten 
Doch nicht , und nahm ſich Schillers fehr freundlich an. Die 
Nathöherren von Heilbronn wußten die Ankunft eines folchen 
Gaſtes zu Ihägen, und in das Rathsprotofoll findet jich, 
jenes Geſuch betreffend, unter den 20. Auguft 1793 der 
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Befchluß eingetragen: „Wird willfahrt , und foll dem Herrn 1793. 
Hofrath durch eine Kanzleiperfon [d. h. einen Senator] ver: 
gnügter Aufenthalt gewünfcht werben.“ 

Bald verlegte Schiller, des unruhigen Quartiers im 
Gafthof müde, feine Wohnung in das Haus bes Affeflors 
und Kaufmanns Rueff am Sulmerthor. Sein Oefundheitszu- 
ftand beſſerte fich fichtlich, er beftieg zu wiederholten Malen 
den Schönen Wartberg und freute fich hier der herrlichen Aus— 
fiht auf fein heimathliches Schwaben. Eltern, Schweiter 
und Sugendfreunde umarmte er zum erftenmal in Heilbronn ; 
auch feine Schwägerin Garoline, die, nach aufgelöster erfter 
Ehe, jih damals in der Nähe von Stuttgart bei einer Freun- 
din aufhielt, eilte herbei. So verlebte der Dichter Die ange- 
nehmften Tage in der fchwäbifchen Neichsftadt, und feine 
Schwägerin erinnert fi namentlich merkwürdiger Geſpräche, 
die er mit dem berühmten Arzte Eberhard Omelin über thie- 
riſchen Magnetismus dafelbft pflog. | 

Bon Heilbronn aus fchrieb er dem Herzoge Carl von 
Württemberg im Sinn des danfbaren ehemaligen Zöglings, 
den widrige Verhältniffe aus feinem Vaterlande entfernt. Det 
Herzog, gichtkrank, und fchon vom herannahenden Tode ges 
ſchreckt, weßwegen fein Schweigen nicht fo übel ausgelegt 
werben darf, antwortete nicht; aber er äußerte öffentlich: 
„Schiller werde nach Stuttgart kommen und von ihm ignorirt 
werden.” Am 24. Oktober ftarb der Herzog. Schiller brach 
(ob jebt erft oder ſchon im September iſt noch zweifelhaft) von 
Heilbronn auf und zog ins eigentliche Vaterland, in Die Heis 
math feiner Jugend, nah Ludwigsburg, wo er dem 
Bater näher war, der auf der Solitude, jeht als Major, 
noch immer die Oberaufficht über die fürftlichen Gärten und 
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1793. Pflanzfchulen führte. Vorzüglich zog ihn dorthin fein Jugend⸗ 
freund von Hoven, in deſſen Umgang und Pflege er Beruhi— 
gung und Unterhaltung in reichem Maße fand. Hoven * 
aber erblickte in feinem Freund erftaunt „einen ganz andern 
Mann. Sein jugendliches Feuer war gemildert; er hatte weit 
mehr Anftand in feinem Betragen, an die Stelle der vorma— 
ligen Nachläßigfeit war eine anftändige Eleganz getreten, und 
feine hagere ©eftalt, fein blaſſes, Eränkliches Ausſehen voll- 
endete Das Sntereffante feines Anblick. Leider war der Genuß 
feines Umgangs häufig, faſt täglich, durch feine Krankheits— 
anfälle geftört; aber in den Stunden des Beilerbefindens — 
in welcher Fülle ergoß fich da der Reichthum feines Geiſtes, 
wie liebevoll zeigte fich fein weiches, theilnehmendes Herz, 
wie fichtbar drückte fich in allen feinen Reben und Hand— 
Jungen fein edler Charakter aus! Wie auftändig war jekt 
feine fonft etwas ausgelaffene Zovialität, wie würdig waren 
feldft feine Scherze!** Kurz er war ein vollendeter Mann ge- 
worden.” 

Trotz feiner Kränflichkeit ftubirte und arbeitete er auch 
während Diefer Zeit. Kants Kritik der Urtheilsfraft lag, wenn 
er auch wegen Unpäplichkeit das Bett hüten mußte, oder gar, 
wie er oft fcherzen konnte, yon Arzneigläfern fich umlagert 
fah, immer nicht unweit jenes Belagerungsgefchüges, und 
lächelnd erzählte er einmal feinem Freunde v. Hoven bei einem 
Morgenbefuche, fein Bedienter, der bei ihm die Nacht über 

babe zu wachen gehabt, hätte, um fich auf feinem Poſten 


* Huven bei Fr. v. Wolz. II, 104 f. 

* Herr v. Hoven erzählte im Jahr 1815 zu Nürnberg dem Verf. 
diefes Lebens einige Akademieſcherze Schillers, die allerdings 
von gehörigem Kaliber waren. ’ 
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munter zu erhalten, beinahe die ganze Kritik der Urtheilgfraft 1793. 
in Einem Zuge durchgelefen. * 

Faſt täglich, meift in der Nacht, ſchrieb er einige Stuns 
den an feinem Wallenftein, der anfangs in Proja verfaßt 
war; wenn er fich weniger aufgelegt fühlte, an ben äftheti- 
ſchen Briefen, die hier, wie uns Conz verfichert,, im erften 
Entwurfe niedergefchrieben und auch abgefendet wurden. Sie 
erjchienen in ber Folge, unter Fichte's Einflüffen umgearbeitet, 
in den Horen. Mehrere, die das erfte Manufeript mit dem 
Abdrude vergleichen konnten, worunter Conz jelbft war, woll⸗ 
ten behaupten, die einfachere Darftellung im erften Entwurfe 
fey anfprechender geweſen. 

Eine andere Frucht feiner Ludwigsburger Herbftmuße 
war feine geiftreiche Rezenfion über Matthiſſons Gedichte, 
beren Berfaffer, eben durch Ludwigsburg gefommen, Schillers 
Bekanntſchaft gemacht hatte. Die Anfichten über malerifche 
Poefie darin dankten ihre Entftehung einer Unterredung mit 
einem feiner Stuttgarter Freunde, dem kunftfinnigen Rapp, ** 
der felbft ausübender Liebhaber der Landfchaftsmalerei war. 
Ausgearbeitet ſcheint übrigens diefelbe erſt Später zu feyn. 

Bei allen diefen Arbeiten fand Schiller noch Zeit, eine 
Handlung herablafjender Liebe zu vollbringen. Aus herzlicher 
Dankbarfeit gegen feinen alten Jugendlehrer, Zahn, beffen 
Stab die Ludwigsburger Schule noch immer regierte, ver- 





*Conz a. a. O., S. 42. — Bon Schillers: Dankbarkeit gegen Hoven 
zeugt fein Brief vom 10. Oft. 1792 (Hovens Leben. Nro. VI. 
©. 379.) 

** Dem Geh. Hofrath v. Rapp, Kaufmann zu Stuttgart, Dans 
necker's Schwager, Die Angabe ift von Conz, wurde mir aber 
vom fel. Rapp, meinem mütterlichen Oheim, wiederholt bes 
ftätigt. 
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1793. ſchmähte der große Dichter, der berühmte Mann es nicht, bier 
und da von ihm eine Lehrſtunde im gewöhnlichen Schulzimmer 
zu übernehmen, und vierzehnjährige Knaben fahen den Dichter 
des Don Carlos vor und neben fih im Schulftaub auf ber 
Bank fiten, den Kopf auf die Hand geftügt und ein Bein 
übers andre gefchlagen. Da lehrte er bald Logik und Rhe— 
torif, bald Geſchichte, und bei dem letztern Vortrage — nad) 
Schröckhs Abriß — konnte der feltene Lehrer, fonft ſtill und 
rubig, fich oft plößlich bewegt und lebendig in Die Höhe 
richten. * 

Ungern verlieg Schiller Ludwigsburg, um das benach— 
barte Stuttgart zu bejuchen und eine Familienangelegenheit 
dort ind Reine zu bringen. Der alte Widerwille ermwachte 
vorübergehend in ihm: „Sch Haffe Stuttgart, Stuttgart foll 
mic) nicht bei Tag erblicken!“ fagte er zu feinem Jugendfreunde 
Elwert, mit welchen er einft den Katechismus gefprochen. ** 
Und wirklich foll er das erftemal bei Nacht nach Stuttgart 
gefahren und in wenigen Stunden wieder zurückgefommen ſeyn. 

Doch verlebte er, wie wir von feiner Schwägerin und fonft 
wiffen, einige Tage in jener Refidenz. Damals modellirte ber 
berühmte Danneder die herrliche Büſte feines Jugendfreundes, 
welche das Atelier des greifen Künſtlers noch immer ziert, und 
Die er bei feinen Lebzeiten fich nicht entfchließen kann aus den 
Händen zu laſſen. Der anhaltende und frohe Umgang mit 
dieſem werthen Freunde erweckte in Schiller großes Intereſſe 
für die bildende Kunft. 


* Mündliche gefällige Mittheilung des Herrn Archivraths Schöns 
feber nnd des Herrn Apothekers Hausmann, die beide damals 
Ludwigsburger Schüler waren. 

** Mündliche Mittheilung. 
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In diefelbe Zeit fällt zu Tübingen, wo er feinen Tieben 1793. 
Lehrer Abel befuchte, auch Schillers Befanntfchaft mit den 
damaligen Beligern der Johann Georg Cotta'ſchen Buchhand⸗ 
Yung, Johann Friedrich Cotta und Chrift. Jakob Zahn, welche 
zu einem dauernden Freundſchafts- und Gejchäftsverhältniffe 
mit dem erfteren führte. Gotta zeigte ſich großfinnig für die 
deutſche Literatur, und feine Anerbietungen übertrafen Alles, 
was bis jegt für deutfche Schriftjteller geichehen war. Schiller 
hätte feinen Verſtand, feine Umficht, feine außerordentliche 
Thätigkeit, und vertraute jeinem Charakter. Er wurde in fei- 
nen Hoffnungen nicht getäufcht. Der Dichter verbanfte den Vers 
trägen mit der Gotta’fchen Buchhandlung jeine Unabhängigkeit, 
und feine Erben danken ihnen den feiten Grund ihres Wohl- 
ftandes. Zahn, gleichfalls ein vieljeitig gebildeter Mann und 
geiftreicher Gelehrter, deſſen Name mit dem Namen des Kreis 
herrn v. Gotta auch unter dem württembergifchen Verfaſſungs— 
vertrage fteht, jo wie beide Männer nach einander den Vice— 
präfidentenftuhl der zweiten Kammer lange Zeit eingenommen, 
hat jpäter feinen Beitrag zur Populariſirung Schillers durch 
die köftliche Melodie des Reiterliedes geliefert. 

Mit Gotta wurde der Plan zu den Horen entworfen, 
und das deal einer deutfchen Zeitung beiprochen, zu deren 
Redaktion Schiller jedoch ſpäter vom Verleger vergeblich ein— 
geladen ward. Seine Tübinger und Stuttgarter Freunde 
hätten ihn gar zu gerne dem Vaterlande wiedergegeben, und 
fpätere entfchiedene Anträge bewiefen, wie ernftlich fie gewirkt 
hatten. Dankbarkeit, und Liebe zur Oattin hielten ihn in 
Jena feit. 

In Tübingen machte Schiller auch die erjte Bekanntſchaft 
Fichte' s, der ans der Schweiz nach Jena reiste, um dort 
ben Katheder zu bejteigen. 
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„Bon dem franzöfifchen Freiheitsweſen,“ erzählt des 
Dichters Schwägerin, „welches aud in Württemberg damals 
einigen Anhang hatte, war Schiller fein Freund. Er hielt die 
franzöfifche Revolution für eine Wirkung der Leidenfchaften..... 
Die eigentlichen Prineipien , fagte er, die einer wahrhaft 
glüdlichen, bürgerlichen DBerfaffung zum Grunde gelegt wer— 
den müflen, find noch nicht fo gemein unter den Menfchen ; 
fie find (indem er auf Kants Kritit der Vernunft, die eben 
auf dem Tifche Tag, hinwies) noch nirgends anders, als hier. 
Die franzöfifche Republik wird eben fo fehnell aufhören, als 
fie entftanden iſt; die republifanifche Berfaffung wird in einen 
Zuftand der Anarchie übergehen, und früher oder fpäter wird 
ein geiftwoller, Fräftiger Mann erfcheinen, er mag kommen 
woher er will, der fich nicht nur zum Herrn von Franfreich, 
fondern auch vielleicht von einem großen Theil Europa’3 ma— 
chen wird.“ 

Wenn diefe Worte nicht unwillkürlich einigermaßen dem 
Erfolg angepaßt worden find, fo hat Schiller auch in ihnen 
feinen Prophetenberuf beurfundet. 

In Ludwigsburg änderte der Dichter feine Götter Grie— 
chenlands, Tas faft alle Abende aus Voßens Homer yor und 
zeigte große Verehrung für den Veberfeger. Göthe's Iphigenia 
erflärte er für das einzige Stüd, das er, im ©efühle fein 
ähnliches machen zu können, beneide. Bon feinen Räubern 
und den frühern Dramen fing er zu fchweigen an; es fchien, 
als wünschte er fie ungedrudt. 

Mährend er im Baterlande war, ftarb, wie oben ges 
meldet worden, der Herzog Carl, und wurde von ihm wie ein 
Freund betrauert. Schiller konnte fich troß der Bitte des 
Baters zu keinem Glückwünſchungsſchreiben an den Nachfolger 
entjchließen,, fo viel man von deſſen Herzensgüte erwartete. 
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Er wollte auch den Schein vermeiden, als freute er fich über 1793. 
Garls Tod. „Da ruht er alfo,” fagte er, bei der Gruft zu 
Stuttgart mit feinem Freunde Hoven vorübergehend, „diefer 
raftlos thätig geweiene Mann! Er hatte große Fehler als 
Regent, noch größere als Menfch ; aber die erften wurben von 
feinen großen Eigenfchaften überwogen ,* und das Andenken 

an die leßteren muß mit dem Todten begraben werben. Darum ° 
fage ich dir, wenn du, da er nun dort Tiegt, jebt noch Jemand 
nachtheilig von ihm ſprechen hörſt, traue dieſem Menfchen 
nicht ; es ift fein guter, wenigjtens Fein edler Menfch.” ** 

Mas das Wichtigfte von Schillers Aufenthalt im Vater⸗ 
lande war und nicht ohne entfebiedenen Einfluß auf feine Indi— 
oidualität bleiben fonnte, war das ſüße Glück der erften 
Vaterfreude, das ihm am 14. Sept. 1793 *°* zu Theil wurde. 
Bei der ſchwer und lange dauernden Niederkunft Teiftete Hoven 
tröftliche und hülfreiche Dienjte. Schillers Freude iiber die 
endlich erfolgte glückliche Entbindung, erzählte Jener, war 
die des gefühlvollen Mannes über die Rettung einer zärtlich 
geliebten Frau, und das Entzücken des Vaters über feinen 
erftgebornen Sohn. T 


* Sm Tert (Fr. v. Wolz. II, 108) ſteht „übertragen,* was 
ein offenbarer Drudfehler ift. 

20 Aus Schillers Gefühl herrlich ‚efpruchen. Er erfüllte, was er 
als fünfzehnjährig am 10. Jan. 1775 dem Herzog gelobt hatte: 
„Shränen des Danks auf Ihre Afche, mein Vater.“ 
(Bergl. Schillers erſte Jugendſchrift, herausgeg. von F. Freis 
bern von Böhnen,, Amberg 1839. Seite 19.) 

23% Ns den verfchiedenen Angaben wird nicht ganz Far, ob Schiller 
damals fchun zu Ludwigsburg war, oder noch in Heilbronn 
weilte. Das erftere it wahrfcheinlicher, denn fein Arzt, v. Hoven, 
wohnte in Ludwigsburg. 

+ Carl Friedrich von Schiller, gegenwärtig K. Württemb. Obers 
förfter zu Rottweil. 
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„&3 war ein erhebender Anblick,“ jagt Conz, „den 
hohen Mann in den einfachwahren Ausdrüden väterlicher 
Luft an feinem Goldſohn, wie er ihn oft nannte, zu beobach— 
ten, und, wie ich öfter das Glück hatte, Zeuge davon zu 
feyn.” Zufällig oder abfichtlich war ihm in jener Zeit Quin—⸗ 
tilian in die Hände gekommen. Er jtudirte aufmerſam des 
Nömers herrliche Grundfäge über Erziehung und verjicherte, 
ben Sohn nach diefen Maximen aufziehen zu wollen. Ja, er 
verfprach dem Landsmann in fein neu begründetes Muſeum 
fiir römische und griechifche Literatur einen Aufjag über Quin— 
tilian, der jedoch nie gefchrieben wurde. 

Da der Sohn ein Waſſerkind war, machte er den Eltern 
anfangs nicht wenig Sorge, aber am 8. November meldet 
Schiller dem Großvater, dag ihm an Pflege und Wartung 
nichts abgehe, und er, troß kleiner Unpäßlichkeiten und ein 
bischen Diagerfeit abgerechnet, jehr munter fey und ſich eines 
guten Appetits erfrene, * 

Bon fich jelbfi meldet der Dichter in demfelben Schrei= 
ben, daß er die ganze Woche über fleißig geweſen, und es 
ihm von der Hand gegangen. „ES ift mirimmer himm— 
liſch wohl, wenn ich bejchäftigt bin und meine 
Arbeit mir gedeiht.“ 

Und in diefem himmliſchen Gefühle geijtigen Wohljeyus 
fehrte der kränkelnde, hinfällige Dichter, froh, daß ihm „Die 
Vorſehung“ gegönnt, die Eltern eine Weile zu haben und 
in ihrer Nähe zu leben, zuerft in fein ſchwäbiſches Hauptquartier 
nach Heilbronn, und endlich im Mai 1794 nach Jena zurüd, 
um die dritte Beriode feines Dafeyns, die Periode des voll- 


> Boas I, 469. In diefem Briefe wird der Arzt Hiren genannt, 
was falfch gelefen ift, und ganz gewiß Hoven heißen ſoll. 
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endeten Dichterifchen Kunftlebens im hellen, geiftigen Be— 
wußtſeyn der geläuterten Erkenntniß und erhöhten Kraft zu 
burchlaufen. 


Rückblick. 


Das Leben des herrlichen Dichters liegt in ſeinem zweiten 
Abſchnitte von dreien hinter uns. Im erſten Buche hatten wir 
es mit der Kindheit ſeines Genius zu thun; im zweiten über— 
ſchauen wir die Bahn, die feine Jugend durchlaufen hat; wir 
begleiten ihn auf die Ringfchule, zum Kampfe mit Form und 
Stoff, zur Entftehung des Don Carlos; dann fehen wir den 
ſchon erſtarkteren, noch nicht zufrieden mit der Halbgebildeten 
Kraft, demüthig bei der Geſchichte, bei der Philofophie in die 
Schule gehen. Es find Meifters Lehrjahre, in welchen fein 
Geiſt, geärgert durch das Bewußtſeyn, bisher ſelbſt in feinen 
glänzendften Proben Doch oft nur geredet zu haben, wie ein 
Kind, und Flug geweſen zu feyn wie ein Kind, und Eindifche 
Anfchläge durchgeführt zu haben, mit Fünftlerifchem Kraft: 
willen ſtill an fich arbeitete, und abthat, was kindiſch war, 
bis er, zum Manne geworden, mit jenen Meifterwerfen ber- 
vortreten konnte, -welche faft jeden Schritt in der dritten 
Periode feines Dichterlebens bezeichnen. 

Die VBorfehung, von ihm felbft mit dem Gemüthe 
auch in der Zeit erkannt umd dankbar angebetet, in welcher 
feine Forſchung an ihr zu zweifeln ſchien, Die Vorſehung hatte, 
für Die beiden Hauptgefchäfte dieſes Lebensabjchnittes, ſowohl 
für das Ausbrüten feines letzten und impofanteften Jugend» 
werkes, des Don Carlos, als für die tieffinnigen Vorarbeiten 
zu feinem vollendetern männlichen Wirken, alles Nöthige be- 


ftimmt und angeordnet. 
Schwab, Schillers Leben. 26 
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Aus dem für feinen Geift nahrungslos und unfruchtbar - 
gewordenen Mannheimer Boden mit der Wurzel herausge- 


* riſſen, war der Dichter nach Leipzig, in das Gewühl einer 


größern Welt, und doch wieder in einen engen Kreis verwand⸗ 
ter Seelen verpflanzt worden, und hatte im begonnenen Don 
Carlos nichts als ſeine Jugendideale mitgebracht, vermehrt 
um das Bild einer hohen königlichen Frau, zu welchem das 
Geſchick ein Urbild in der Wirklichkeit ſeinem Geiſt und Her⸗ 
zen nahe geſtellt hatte.“ In Dresden mußte ihm die ſorgen⸗ 
freie Zurückgezogenheit des Landlebens Zeit zu den biftorifchen 
Studien, die fein ihm unter der Hand fich umgeftaltender 
Stoff fortwährend erforderte, wie Muße zur Ausführung 
und Vollendung des Oanzen gewähren; die große und feine 
Melt der Refidenz mußte dem Stüde das Colorit feiner höheren, 
Sphäre und den würdigen, gehaltenen Styl, durch welchen 
e3 Sich auszeichnet, verleihen helfen; endlich mußte jelbft eine 
vorübergehende, aber brennende Leidenfchaft feine Seele in die 
Stimmung fegen, die hoffnungsloſe Liebe des Infanten mit 
jener lebendigen Glut darzuftellen, welche voll Wahrheit in 
ihr athmet. 

Wir haben den Don Carlos entftehen fehen mit feinen 
Ungleichheiten, Mängeln und Sneohärenzen, Die niemand 
beijer gekannt und gefchildert hat, als der Dichter felbft, aber 
auch mit feinen blendenden Schönheiten, mit ber in ihm con 
centrirten Beredtſamkeit bes freiheitsdurftigen Jahrhunderts, 
mit der Macht feiner Effekte, mit dem ſchimmernden Firniß 
einer herrlichen, vom ftolgeften Jamben getragenen Diktion. 
Mag diefer Ueberzug von Redeglanz ein Fehler feyn, er ijt ein 
jo nationaler Fehler, daß das Stück — wie Schillers Dramen . 


* Frau v. Kalb foll dem Dichter bei feiner Königin im Don Cars 
los vorgefchwebt haben. 
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überhaupt — in Deutjchland ohne dieſen Glanz nicht jo all- 1785 
gemein gefallen könnte; er ift ein Fehler, wenn Shakſpeares J 
nationaler Witz ein Fehler iſt, der ſich auch hindrängt, wo er 
nicht hingehört, und doch ihm im In- und Auslande vielleicht 
mehr Bewunderer verſchafft hat, als der geniale Kern ſeiner 
Weltpoeſie ſelbſt. 

Was die Charaktere betrifft, ſo halten wir zwar für die 
eigentliche Bürgſchaft des dramatiſchen Genius im Stücke und 
für die größte künſtler iſche Geſtalt, in welcher ſich ſchon 
die Mäßigung, Beſonnenheit und Selbſtverläugnung eines 
ganz großen Meiſters verherrlicht hat, den König Philipp. 
Aber für den Eindruck, den das Drama macht, wie für die 
Abſicht des Dichters, iſt er doch nur die Folie zum Don Car— 
los und Poſa. Und mag man dieſe Charaktere noch ſo ſehr 
tadeln, mag man jenen einen Schwächling und dieſen einen 
Schwärmer ſchelten: zuſammengenommen ſind ſie doch ſo 
lebendig und gewaltig, und, zwar nicht ſpaniſch, — aber 
fo durch und durch deutſch, daß der Dichter auch in ihnen 
eine vollkommen nationelle Wahrheit und Wirklichkeit, in 
Schwachheit und Größe, dargeftellt, und dadurch im Vater: 
lande und außerhalb deifelben, bei allen Nachbarn, die etwas 
vom germanischen Blute in den Adern haben, die mächtigite 
Wirkung gethan hat. Oder war nicht etwa die Nation, im 
Stand ihrer Emiedrigung, als Napoleon die Deutjchen fo 
verächtlich als Ideologen behandelte, dem Don Carlos am 
Hofe Philipps gleich? Und als der gejchlagene Eroberer 
fluchend dem Rheine zueilte amd im Grimm ausrief: „bie 
Deutichen haben das Fieber!” — war es nicht die erhabene 
Geftalt Poſa's, die begeiftert hinter ihm die Geißel ſchwang? 
Und kehren nicht auch in unfrer ernften Zeit in den edleren 
Charakteren unfres öffentlichen Lebens die Figuren eines Car⸗ 

26 * 
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1785 los und Poſa in unzähligen Miſchungen immer wieder, werden 


bis 


wir nicht durch Worte brütenden Edelſinns oft genug an jenen, 
"und durch Werke begeifterter Aufopferung von Zeit zu Zeit an 


biefen erinnert ? Sa, haben nicht alle liebenswürdigeren Per⸗ 
fünlichfeiten unfres deutſchen Vaterlandes etwas von den 
Zügen der beiden Freunde in ihrer geiftigen Phyſiognomie? 

So ift es der Deutsche Schalt des Stüdes, der ihm 
die Liebe des Inlands, die Bewunderung des Auslands ers 
worben hat und fichert, der die Widerfprüche, der das komi— 
che Walten des Zufalls in dieſem Irauerfpiele, welcher ben 
Snfanten in das Zimmer der Brinzefjin Eboli, wie in Die 
Laube des Figaro einführt, der dieß und noch vieles Andre in 
Vergeſſenheit ſenkt; es ift fein deutjches Weſen, das ihm nach 
fünfzig Jahren den lauten Zuruf auf der Bühne erhält, und 
das ihm in Frankreich an Benjamin Eonftant einen Nachbild- 
ner, in England an Lord John Nuffel, dem Wigh, einen 
Iracheiferer, und an John Bruce, dem Hochtory, einen Doll: 
metſcher feines Geiftes gewonnen hat. 

Als der Don Carlos vollendet war, und Schiller im 
gewaltigen Bewußtjeyn daſtand, einen mächtigen Schritt über 
dieſes Stud im Stüde felbjt binausgethan zu haben; und 
als gerade diefes Bewußtſeyn ihm die Nothwendigfeit vorhielt, 
weiter in den Tiefen der Gefchichte und der Philoſophie zu 
forſchen; als zugleich ein dunkles Gefühl ibn nad größerer 
Selbſtbeſchränkung durch die Form verlangen ließ: da mußte 
eine verunglücte Neigung ihn von Dresden mwegtreiben und 
Hreundeshand Tenkte feine Schritte nach dem Hafen, wo er 
fich zu neuen und kühneren Geijtesfahrten ausrüften follte, 
nach Meimar, an die Stätte hellenifcher Bildung, unter den 
Schutz eines Kunft pflegenden und Dichter Liebenden Fürften, 
in den Kreis der erften Geifter feiner Nation. 
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Und weil er jebt fich auf dem rechten Boden befand, auf 1785 


dem fein Genius endlich gebeihen und reife Früchte tragen bie 
konnte, fo forgte das Schiefal dafür, daß der umgetriebene * 
Dichter endlich auch ein feſtes Hausweſen gründen könnte; er 
empfing von ſeinem Fürſten eine Stellung, und aus der Hand 

einer geiſtreichen und begeiſternden Freundin die geliebte, 
ſanfte, ſeelenvolle Lebensgefährtin, die ſein von mannichfacher 
Sorge beſchwertes Gemüth aufrecht erhielt, und ſeinen am 
Geiſt erkrankten Körper pflegte. 


Nicht in Bauerbach durfte einſeitige Neigung an ein 


gleichgültiges Herz, nicht in Mannheim unreife Ruhmſucht an 
eine ſchöngeiſtige Männin, nicht in Dresden blinde Leiden— 
fchaft an eine gefallfüchtige Schönheit ihn feſſeln. Aus dem 
Schoße der Natur, der Frömmigkeit, der Freundſchaft und des 
ebeljten Bamilienlebens empfing er im Tieblichen und ftillen 
Rudolſtadt zur Gattin „das zarte Weib,“ das nicht im frem= 
den Kreife der Gelehrſamkeit, ſondern „in ftiller Thätigkeit, 
in Mebung ihres hohen, heiligen Berufs, in liebender Bruft” 
ihr ganzes Lebensglück an feiner Seite fand und das feinige 
ſchuf. „Selig der Mann,” rief Schiller aus, als diefer Bund 
ſchon ein alter war, „felig der Mann, der ein ſolches Kleinod 
zu fchäßen weiß, und die Freundin feines Herzens bei Arbeiten 
und häuslichen Beichäftigungen jucht, un fih an ihren an— 
fpruchlofen Talenten von feinem mihevollen Streben zu er: 
heitern.“ * 


Ehener und leichter däuchte ihm jetzt, feit Diefer Stern 


ihm Teuchtete, der Pfad feines Denkerlebens durchs Dunkel 


und Didicht der Geſchichtsforſchung und der Neflerion, durch 


* Fr. v. Wolz. I, 215. Worte Schillers, am 18, Mürz 1801 
gefpruchen. 
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die finftern Schlüchte des Zweifels, durch die Nächte tiefſinni— 
ger Dichtungen, noch ehe er in dem Aether der heitern Kunft, 
im friſchen, freien Felde des Schaffens wieder zu Tage kam. 
Und als eine fchwere Krankheit noch vor dem Abjchluffe, ja 
vor den rechten Beginne des kurzen Tagewerks, das ihm auf 
Erden vergönnt war, das Glück feines Lebens und Dichtens 
vernichten zu wollen ſchien, da zeigte ſichs, daß fie nur gejen- 
det war, großmüthige Freunde zu erweden, ihn Durch fie von 
nagenden Sorgen zu befreien, und feinem Geiſt in einem 
kränkelnden Körper das Wirken, fo ange es Tag war, wenig- 
ſtens möglich zu machen. 

Hoffend und an der Seele geftärft befucht er fein Vater⸗ 
land Schwaben, umarmt die alten Eltern, athmet Zugendluft, 
erquicht fih am Freundesumgang, und kehrt am Schlufje die- 
fer zweiten Lebensperiode, den Erftgebornen auf dem Arm,. 
die Gattin an der Hand und feinen Wallenftein im Buſen, an 
den häuslichen Herd der Liebe, und in die Werkſtatt unfterb- 
licher Schöpfungen zurück. 


Drittes Dud). 


Digitized by Google 


Schiller, Humboldt und Göthe. 


Bis hieher hat es dem Bivgraphen unfres großen Dich- 1794. 


ters an äußern Begebenheiten feines Lebens nicht gefehlt, und 
der Stoff ſelbſt forgte für die Unterhaltung des Leſers. Mit 
der dritten Periode feiner Bildung, welche die Vollendung 
durch die Kunft in fich begreift, wird es von außen allmählig 
ftilfer, aber im Innern drängt ſich nun bald That an That, 
und kommt als Teuchtende Dichtung zum Vorſcheine. Und 
doch ging diefer Proceß nicht fo ſchnell vor ſich, als uns der 
Schluß des zweiten Buches, der ung Schillern ſchon ganz 
vertieft in feinen Wallenftein zeigte, erwarten Tief. Seine 
Durchbildung durch die Philoſophie war noch nicht vollendet. 
Sieben Zahre, feit dem erften Gedanken an den Don Carlos bis 
zur aufgedämmerten Idee des Wallenftein, hatte Schiller um 
das hohe Himmelsfind, um die ächte Poefie geworben; aber 
als er nach dem langen Labansdienfte die Braut endlich heim— 
geführt glaubte, da war e8 nicht die holde ftrahlende Nabel, 
e3 war die blöde, unjchöne Lea, die Neflerion, die ihm beige— 
fellt worden war. Sieben neue Jahre begann er, feit 1791, 
den mühfeligen Dienft um die Geliebte. des Herzens aufs 
Neue; aber die untergefchobene Genofjin hielt ihn feft mit 
den Armen umftriet: er vertiefte fih von Jahr zu Jahr in 
neue Forfchungen auf dem Gebiete der Aeſthetik felbft, und 
erft im Jahre 1798 betrat der Wallenftein, das Kind ber 
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1794. lautern Poefie, die Bühne, und von nım an war feine Lebens— 
gefährtin, ohne daß er dem Gedanken treulos geworden wäre, 
die Schönheit felber, die heilige Kunſt. 

Diefe ſchwierige Bahn mußte Schiller durchlaufen, weil 
er zum Nationaldichter bejtimmt war, zum Dichter eines 
Volkes, das den Durchgang durch reflerive und ideale Eins 
feitigfeit von dem Poeten, der nach feinem Herzen feyn, den 
e3 bewundern und lieben follte, recht eigentlich verlangte; ein 
Bildungsgang, den der große Genius unbedingter Poefte, 
Göthe, zwar zum Guten und Schönen zu lenken beftimmt 
war, aber nicht zu frühe abbrechen durfte. Deßwegen hatte 
auch das Geſchick dem philofophirenden Hange Schillers auf 
feinem Pfade zur Poeſie einen Damon beigegeben, der ihn in 
dieſer Richtung fo lange erhalten follte, als es nöthig war, 
den Denferdichter, wie man ihn wohl genannt hat, in ihm 
auszubrüten. Dieſer Geijt der Reflexion und Neflerionspoefte 
war Wilhelm v. Humboldt, abgeſehen von feinen Ver⸗ 
dienſten um Sprachwiſſenſchaft und Philologie, ein höchſt 
geiſtvoller, aber abſtrakter Idealiſt und entſchiedener Kantianer. 

Bald nach Schillers Rückkehr nach Jena im Mai 1794, 
mit dem September deſſelben Jahres, entſpann ſich ber, 
anderthalb Jahre hindurch nie unterbrochene, Briefwechſel mit 
dieſem Freunde, mit welchem der Dichter vorher nur verein— 
zelte Schreiben gewechſelt hatte, ein Verkehr, der die vollſtän— 
digſte und ausführlichſte Nachricht von deſſen innerem Leben 
während dieſer achtzehn Monate giebt. Die überwiegende 
Mehrzahl der Briefe iſt von Humboldt; aber man erfährt auch 
ſo unendlich viel und Weſentliches über den Poeten, über ſein 
Forſchen und Dichten, weil der Spiegel, in welchem er ſich 
beſchaut hat, und in welchem wir ihn hier erblicken dürfen, 
Humboldts nicht nur hochgebildeter, ſondern auch ſeinem 
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Dichtenden Freunde verwandter, in Die philofophifchen Tiefen 1794. 
der Poeſie eindringender, ben Dichter, den er bewundert, 
ftudirender Geiſt ift. 

Humboldt ſelbſt bezeichnet den Hauptzeitraum diefes Brief- 
wechſels als ohne Zweifel den bedeutendften in der geiftigen 
Entwicklung Schillers. „Er beſchloß,“ fagt feine Einleitung, 
„den langen Abfchnitt, wo Schiller feit dem Erfcheinen des 
Don Carlos von aller dramatifchen Thätigfeit gefeiert hatte, 
und ging unmittelbar der Periode voraus, wo er, von der 
Bollendung des Wallenftein an, wie im Vorgefühle feiner 
nahen Auflöfung, die legten Jahre feines Lebens faft mit eben 
fo vielen Meifterwerfen bezeichnete. Es war ein Wendepunkt, 
aber vielleicht der feltenfte, den je ein Menſch in feinem geifti= 
gen Leben erfahren hat. Das angeborene fchöpferifche Dichter- 
genie durchbrach, gleich einem angefchwollenen Strome, die 
Hinderniffe, welche ihm eine zu mächtig angewachfene Ideen— 
befehäftigung und zu deutlich geworbenes Bewußtfeyn entges 
genfegten. Den glüdlichen Erfolg dieſer Kriſe verdankte 
Schiller der ©ediegenheit feiner Natur und der raftlofen Ar— 
beit, mit der er auf dei verfchiedenften Wegen der einzigen 
Aufgabe nachftrebte, Die reichte Lebendigkeit des Stoffes in 
die reinfte Geſetzmäßigkeit der Kunft zu binden.” 

Derjelbe Freund Schillers jagt auch nur die Wahrheit, 
wenn er nachmweist, daß der Genius deſſelben aufs engfte an 
das Denken in allen feinen Tiefen und Höhen geknüpft war, 
Daß. er recht eigentlich auf dem Grunde einer Sintellectualität 
hervortritt, die Alles, ergründend, Halten, und Alles, ver- 
fnüpfend, zu einen Ganzen vereinigen möchte. Und jicherlich 
ift e8 auch „Diefer tiefe Antheil des Gedankens,“ der ihn zum 
Lieblinge der denfendften Nation der Erde ftempelt. Die große 
Mehrzahl der Deutjchen Tiebt Schillern gerade um der in feiner 
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41794. Poeſie überwiegenden Neflerion willen ; unſre Landsleute ent- 
behren die reinfte, bewußtlofe Schönheit gern über dem wants 
derbaren Reize, den für fie der Anblick jener unermüblichen 
Thätigfeit hat, die bald als ein Spiel, bald als ein Ringen 
ericheintz der Deutfche hat nicht Den Dichter am Tiebiten, der 
ihm die Poeſie als leichtgewonnene Gelichte entgegenführt, 
fondern den, der nach tiefem Sinnen die Formel findet, mit 
deren Hülfe die in einen Drachen Verzauberte erlöst wird und 
vor dem jtaumenden Auge fih in Schönheit verwandelt. Sa, 
der Aufwand von Kraft, der bei diefem Wageftüde fühlbar 
wird, ift ihm oft ſogar Tieber, als die Poeſie, die daraus ent- 
fpringt. Sp — während Schiller mit übermenfchlicher Anz 
ſtrengung den fteilen Pfad hinanklimmt, auf deſſen Gipfel ihm 
als Ziel die künſtleriſche Schönheit winkt, zu welcher von der 
entgegengeſetzten Seite ein müheloſer Weg über die Hochebene 
führt, den freilich nur wenigen glücklichen Wanderern jener 
höchſte Inſtinkt zeigt, der auch in der Poeſie die ſeltenſte 
Himmelsgabe iſt — ſo blickt der ſtaunende Zuſchauer weniger 
auf jenes Ziel, als auf die Rieſenſchritte deſſen, der es auf 
dem ſchwierigſten Wege erſtrebt; der Wanderer ſelbſt iſt der 
Gegenſtand feines Intereſſes, und fein Aublick macht den 
Eindruck des Erhabenen, über welchem man das Schöne wo 
nicht vergißt, doch, wenn es von dem Dichter auch nicht als 
Ziel erfaßt würde, eher entbehren könnte, * 

Sp rüftig nun Wilhelm v. Humboldt mit Schiller nach 
jenem höchften Ziele der Kunft emporflimmt, fo macht es doch 
manchmal den Eindrud, als ftände auch er ftilfe unter jener 





* Da der Verfaſſer die Briefwechfel Schillers mit Humboldt und 
Göthe zur Zeit ihres Grfcheinens öffentlich beurtheilt Hat, ſo 
kann mancher Lefer hier auf Bekanntes ftoßen, wobei zu bemer: 
fen ift, daß der Biograph es nur von fich felbft entlehnt hat. 
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bewundernden Schaar, welche fi) mit dem Anblicke des herr- 1794. 
lichen Strebens begnügt und um feinetwillen ihren ringenden 
Liebling vergättert. Dieß ift befonders Dann ber Fall, wenn 

er jchon frühere Produktionen feines Freundes übermäßig hoch 

ftelt und 3. B. bereits in der „Refignation“ das eigenthiun- 
Fichte Gepräge Schillers in der unmittelbaren Verknüpfung 
einfach ausgedrüdter, großer und tiefer Wahrheiten uud uner- 
meplicher Bilder, wie in der ganz originellen, die kühnſten 
Zufammenftellungen begünftigenden Sprache findet. 

Am fichtbarjten lähmte diefer, unfrem Dichter nicht 
nur innerlich vom Schöpfer, fondern jetzt auch äußerlich 
beigegebene Meflerionsgeift feine Produftionsfraft, Durch die 
unaufbörliche Wiederholung und Anwendung der ibealifti- 
fchen Formel Kants, daß der Idee feine Grfahrung und 
feine Natur jemals angemefjen fey. — 

Schon lange feitwärts ftehend, die Arme verfchränft, 
und mit unmuthigem Blicke ſah deßwegen auch der andere 
Lebenshegleiter, den das Geſchick unſrem großen Dichter auf- 
geipart hatte, ſah Göthe, welcher, durch eine jeltene Ver— 
einigung geiftiger Anlagen, zugleich der gefunde Menſchen— 
verftand und der poetifche Naturgeift unferer Literatur war, 
dieſem transfcendentalen Treiben zu. 

Mir müſſen ihn felbft erzählen hören. * „Die Kant'ſche 
Philoſophie,“ jagt Göthe, „welche das Subjekt fo hoch erhebt, 
indem fie es einzuengen ſcheint, hatte Schiller mit Freuden in 
fich aufgenommen; fie entwidelte das Außerordentliche, was 
die Natur in fein Weſen gelegt; und er, im höchſten Gefühle 
der Freiheit und Selbftbeftimmung, war undankbar gegen die 
große Mutter, die ihn gewiß nicht ftiefmiütterlich behandelte. 


* Morphologie, Br. I, Heft 1, ©. 90—9%6. 
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1794. Anftatt fie felbftftändig, Tebendig, vom Tiefiten bis zum Höch— 
ften gefeßlich hervorbringend zu betrachten, nahm er fie von ber 
Seite einiger empirifchen menfchlichen Natürlichkeiten. Ge— 
wiſſe harte Stellen [in „Anmuth und Würde”] fogar Eonnte ich 
direkt auf mich deuten; fie. zeigten mein Glaubensbekenntniß 
in einen falfchen Lichte; dabei fühlte ich, es fey noch ſchlim— 
wer, wenn es ohne Beziehung auf mich gefagt worden ; denn 
Die ungeheure Kluft zwifchen unfern Dentweifen Elaffte nur 
deſto entſchiedener.“ 

„An keine Vereinigung war zu denken, ſelbſt das milde 
Zureden eines Dalberg, der Schillern nach Würden zu ehren 
verſtand, blieb fruchtlos, ja, meine Gründe, die ich jeder 
Vereinigung entgegenſetzte, waren ſchwer zu widerlegen. 
Niemand konnte läugnen, daß zwiſchen zwei Geiſtesantipoden 
mehr als ein Erddiameter die Scheidung mache, da ſie denn 
beiderſeits als Pole gelten mögen, aber eben deßwegen nicht 
in eins zuſammenfallen können.“ 

So dachte Göthe ſchon ſeit 1788. Auch als Schiller 
nach Jena gezogen war, hatte er ihn dort lange Zeit nicht 
geſehen. Erſt in den periodifchen Sigungen einer naturfors 
ſchenden Geſellſchaft, welche Batfch gegründet, fand er eins— 
mals Schillern, und der Zufall wollte, daß beide zugleich 
berausgingen. 

„Ein Geſpräch knüpfte fich an,” fährt Göthe fort, „er 
dien an dem Vorgetragenen Theil zu nehmen, bemerfte aber 
fehr verftändig und einfichtig, und mir ſehr willfommen, wie 
eine fo zerjtückelte Art die Natur zu behandeln, deu Laien, 
der fich gern darauf einließe, Feineswegs anmuthen könne.“ 

„Ich erwieberte Darauf, daß fie den Eingemweihten ſelbſt 
vielleicht unheimlich bleibe, und daß es doch wohl noch eine 
andere Weije geben könne, die Natur nicht gefondert und 
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vereinzelt vorzunehmen, jonbern ſie wirfend und Iebendig, aus 1794. 
dem Ganzen in die Theile ftrebend darzuftellen. Er wünſchte 
hierüber aufdeflärt zu feyn, verbarg aber feine Zweifel nicht; 

er konnte nicht eingeftehen, daß ein Solches, wic ich behaup⸗ 

tete, fchon aus der Erfahrung hervorgehe.“ 

„Wir gelangten zu feinem Haufe, das Geſpräch lockte 
mich hinein, da trug ich die Metamorphoje der Planzen 
[Göthe meint feine phyftologifch »botanifche Theorie] Tebhaft 
vor, und ließ, mit. manchen charakteriftifchen Federſtrichen, 
eine ſymboliſche Pflanze vor feinen Augen entftehen. Er nahm 
und fchaute das Alles mit großer Theilnahme, mit entjchiede- 
ner Faſſungskraft; als ich aber geendet, fcehüttelte er den Kopf 
und fagte: das ijt feine Erfahrung, das ift eine Idee! Ich 
ſtutzte, verdrießlich einigermaßen: denn ber Punkt, der ung 
trennte, war dadurch aufs ftrengite bezeichnet. Die Behaup- 
tung aus Anmuth und Würde fiel mir wieder ein, der alte 
Groll wollte fich regen; ich nahm mich aber zufanımen und 
verfeßte: das kann mir fehr Tieb feyn, dag ich Ideen habe, 
ohne e3 zu wiffen, und fie fogar mit Augen ſehe.“ 

„Schiller, der viel mehr Lebensflugheit und Lebensart 
hatte, als ich [22], und mich auch wegen der Horen, die er 
herauszugeben im Begriffe ftand, mehr anzuziehen als abzus 
ſtoßen gedachte, erwiederte darauf als ein gebildeter Kantianer, 
und al3 aus meinem bartnädigen Realismus mancher Anlaß 
zu lebhaftem Widerfpruch entjtand, fo ward viel gekämpft und 
dann Stillftand gemacht; feiner von beiden konnte fich für den 
Sieger halten, beide hielten fich für unüberwindlich.“ 

Koh im ſpäten Alter nannte Göthe die Zeit, wo 
Schiller mit Humboldt briefwechfelte, wo „ein jo außer- 
ordentlich begabter Menfch fih mit philofophifchen Denk: 
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1794, weijen berumguälte, die ihm nichts helfen Eonnten,” eine 
unfelige. * | 

Indeſſen war der erfte Schritt gethan. „Schillers An 
ziehungsfraft war groß,” fährt Göthe in jener erſten Erzäh— 
fung fort; „er hielt alle feit, die fich ihm näherten; ich nahın 
Theil an feinen Abfichten und verfprach zu den Horen manches, 
was bei mir. verborgen lag, herauszugeben ; feine Gattin, die 
ih von Kindheit auf zu lieben und zu ſchätzen gewohnt war, 
trug das Ihrige bei zu einem dauernden Verſtändniß; alle 
beiderfeitigen Freunde waren froh: und jo befiegelten wir 
durch den größten, vielleicht nie ganz zu fchlichtenden Wett: 
kampf zwifchen Objekt und Subjeft, einen Bund, der unun— 
terbrochen gedanert und für uns und Andere manches Gute 
gemwirft hat.“ 

Wie oft Schiller diefen Bund pries und fegnete, werden 
wir in der Folge fehen. Aber auch Göthe fah, Tange nach 
Schillers Tode, mit Rührung und Dankbarkeit darauf zurück. 
„Sch weiß wirklich nicht,” jchreibt er an einen Freund, ©* 
„was ohne die Scillerfche Anregung aus mir geworden 

. wäre. Der Briefwechjel giebt davon merfwürdiges Zeugnip. 
Meyer war ſchon wieder nach Italien gegangen, und meine 
Adficht war, ihm 1797 zu folgen. Aber die Freundichaft zu 
Schiller, die Theilnahme an feinem Dichten, Trachten und 
Unternehmen hielt mich, oder ließ mich vielmehr freudiger 
zurückkehren, alö ich, bis in die Schweiz gelangt, das Kriegs— 
getiimmel bis über die Alpen näher gewahr wurde. Hätte es 
ihm nicht an Manufeript zu den Horen und Muſenalmanachen 


” (Scermann I, 88. 
** DBriefwechfel zwifchen Göthe und Schul, Bonn 1836. S. 26, 
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gefehlt, ich hätte die Unterhaltungen der Ausgewanbderten nicht 1794. 
geichrieben, den Gellini nicht überſetzt, ich hätte Die ſämmt— 
lichen Lieder und Balladen, wie ie Die Mufenalmanache geben, 
nicht verfaßt ; die Elegien wären wenigſtens Damals nicht ge= 
druckt worden, die Xenien hätten nicht gefummit, und im Allges 
meinen wie im Befondern wäre gar Manches anders geblieben.” 


Die Gründung der Horen. Der Bund mit Göthe 
gefchlofien. 


Diefe Worte Göthe’3 haben ung von jelbit auf die Horen 
geführt, und wir müffen nun ein paar Schritte rückwärts 
machen, und die Genefis unfres Divsfurenbundes auch von 
Schiller'ſcher Seite feittellen. 

Schiller war, wie wir aus der Erzählung feiner Schwä= 
gerin willen, aus Schwaben nad Jena zurückgekehrt, voll 
von dem entworfenen und nun reif gewordenen Plane, die 
beiten Schriftjteller Deutſchlands zu einer Zeitjchrift zu ver— 
einigen, die Alles übertreffen jollte, was jemals von diefer 
Gattung eriftirt hatte. Die Thalia war mit dem Jahrgange 
1793 geendet worden, für das neue Journal in Cotta ein 
unternehmender Berleger gefunden. Während Abends ver- 
traute Freundfchaft, in lebendigem Ideenwechſel, ihm das 
Leben anmuihig und reich an mannigfaltigen Blüthen des 
Geiſtes machte, und die Zeit oft bis fpät in die Nacht den 
Freunden — Wilhelm v. Humboldt mit feiner Frau Bielt ſich 
jest eben in Jena auf — unter philofophifchen und äſtheti— 
chen Gefprächen verftrich, wurden den Tag über nach- allen 
Meltgegenden Briefe auf Werbung für die Horen ausgefandt. 

Schwab, Schillers Leben. 27 
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1794. Diefe Zeitfchrift follte Taut ihrer Ankündigung eine Literarische 
Affoeiation der vorzüglichften Schriftiteller der Nation bilden * 
und das bisher getheilte Publikum vereinigen, fie follte fich 
über Alles verbreiten, was mit Gefchmad und wiffenfchaft- 
lichem Geiſte behandelt werden kann, und alfo fowohl philo- 
fophifchen Unterfuchungen, als poetifchen und hiſtoriſchen 
Darftellungen offen ftehen. Nur ftrenge Gelehrſamkeit, Staats- 
religion und Politik follten ausgefchloffen feyn. Das Blatt 
wollte fich der Schönen Welt zum Unterricht und zur Bildung, 
ber gelehrten zu einer freien Forſchung der Wahrheit und zu 
einem fruchtbaren Umtaufche der Ideen widmen. Bemüht, 
die Wiffenfchaft jelbft Durch den innern Gehalt zu bereichern, 
hoffte man zugleich den Kreis der Leſer durch die Form erwei- 
tert zu jehen. 

Mit folcher Ankündigung nun wagte der Unternehmer 
jich auch in der nächiten Nähe, nachdem er fich vorläufig mit 
Fichte, Humboldt und Woltmanı zur Herausgabe vereinigt 
hatte, an den großen Göthe und fehrieb ihm am 13. Juni 
1794: „Beiliegendes Blatt enthält den Wunfch einer Sie un— 
begränzt hochfchäßenden Geſellſchaft, die Zeitfchrift, von ber 
die Rede ift, mit Ihren Beiträgen zu beehren, über deren 
Rang und Werth nur Eine Stimme unter uns feyn kann. 
Der Entſchluß, diefe Unternehmung durch Ihren Beitritt zu 
unterjtügen, wird für den glüdlichen Erfolg derfelben ent— 
fheidend jeyn, und mit großer Bereitwilligkeit unterwerfen 
wir und allen Bedingungen, unter welchen Sie ung denfelben 


* An Kant, Garve, Klopftod, Goͤthe, Herder, Engel, Gotter, 
J. 9. Jakobi, Matthiffon ward gleichzeitig gefchrieben; Pfeffel, 
Fr. Schulz, Schütz, Hufeland, Schlegel, Genz, der Coad— 
jutor und Andere waren auch dabei, Fichte und Woltmann 
hatten fich mit dem Herausgeber aufs genaueſte verbunden. 


419 


zufagen wollen.... Se größer und näher ber Antheil ift, 1794. 
deſſen Sie unfre Unternehmungen würdigen, defto mehr wird 
der Werth derfelben bei demjenigen Publikum fteigen , deffen 
Beifall uns der wichtigfte iſt.“ 

Auf diefe, auch in der Form fehr ehrerbietig vorgebrachte 
Einladung erwiederte Göthe unterm 24. Juni ruhig, aber 
freundlich: „Euer Wohlgeboren eröffnen mir eine boppelt an— 
genehme Ausficht, fowohl auf die Zeitfchrift, welche Sie 
herauszugeben gedenken, als auf die Theilnahme, zu der Sie 
mich einladen. Ich werde mit Freuden und mit ganzem Herzen 
von der Geſellſchaft ſeyn.“ Was er Zweckmäßiges ungedruckt 
befigt, theilt er gerne mit; manches ind Stoden Gerathene, 
hofft er, „wird eine nähere Verbindung mit fo wadern Män— 
nern wieder in einen lebhaften Gang bringen.” Gr erwartet 
eine interefjante Unterhaltung davon, fich über die Grundſätze 
zu vereinigen, nad) welchen man die eingefendeten Schriften 
zu beurtheilen hat, jo wie ber Gehalt und Form zu wachen, 
um diefe Zeitfehrift vor andern augzuzeichnen, und fie bei ihren 
Vorzügen wenigftend eine Reihe von Jahren zu erhalten. 
Endlich fehließt er mit der Hoffnung, bald mündlich dariiber 
fprechen zu können. | 

An demfelben Tage, an dem er fich Göthen genaht, 
wagte fih Schiller mit einem Briefe auch an den hohen Meifter 
Kant. Hier fügte er der Einladung zur Theilnahme und der 
Bitte, fich in einer freien Stunde der Herausgeber zu erinnern, 
feinen Dank für die Aufmerkfamfeit bei, die der Philofoph 
feiner Abhandlung über Anmuth -und Würde gefchenft, und 
für die Nachficht, mit der er ihn über feine Zweifel zurecht 
gewiefen. Er verfichert ihn, daß nur die Lebhaftigkeit feines 
Verlangens, die Nefultate der Kant’fchen Sittenlehre einem 
noch ſcheuen Publikum annehmlich zu machen, ihm auf einen 

21° 
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1794. Augenbli das Anfehen eines Gegners geben konnte, wozu er 
in ber That fehr wenig ©ejchicflichkeit und noch weniger Nei— 
gung habe.* Schlieglich bittet er Kant, die Verſicherung feines. 
lebhafteften Danfes für das wohlthätige Licht anzunehmen, 
das er feinem Geifte angezündet, eines Dankes, der, wie das 
Geſchenk, auf das er ſich gründet, ohne Gränzen und unvers 
gänglich ey. 

Kant antwortete nicht fo prompt wie Göthe; feine Er- 
wiederung ließ bis zum 30. März des folgenden Jahres auf 
fich warten, fie war aber auch um fo herzlicher. „Hochzuver- 
ehrender Herr,” fchrieb er, „die Bekanntichaft und da 8 liter 
rarifche Verkehr mit einem gelehrten und talentvollen Mann, 
wie Sie, theuerfter Freund, anzutreten und zu cultiviren, 
kann mir nicht anders als fehr erwünfcht feyn. Ihr im vo— 
rigen Sommer mitgetheilter Plan zu einer Zeitjchrift ift mir, 
wie auch nur Fürzlich die zwei erften Monatsſtücke, richtig zu 
Handen gekommen. Die Briefe über die äſthetiſche Menfchenz ' 
erziehung finde ich vortrefflih und werde fie ftudiren, um 
Ihnen meine Gedanken hierüber dereinft mittheilen zu können.“ 
Für feinen eigenen „geringen“ Beitrag erbat ſich aber Kant 
einen etwas langen Aufſchub, „weil,” fügte er hinzu, „da 
Staats- und Religionsmaterien jebt einer gewiſſen Handels- 
fperre unterworfen find, es aber außer dieſen kaum noch, we— 
nigſtens in diefem Zeitpunkt, andere, die große Lefewelt in— 
terefjirende Artikel giebt, man diefen Wetterwerhfel noch eine 
Zeit Tang beobachten muß, um fich klüglich in die Zeit zu 


® Weber diefen Streit zwifchen Kant und Schiller leſe man „Julius 
Müller, Die chriftliche Lehre von der Sünde“ I, ©. 24. 25, 
bei. die Note. Kant Hatte Schillern in der Rel. innerhalb der 
Graͤnzen ꝛc. Iſtes Stück S. 10 ff. geantwortet. 
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Schiden..... Und nun, theuerfter Mann! wünfche ich Shren 1794. 
Talenten und guten Abfichten angemejfene Kräfte, Gefundheit 

und Lebensdauer, die Freundfchaft mit eingerechnet, mit ber 

Sie den beehren wollen, der jederzeit mit vollfommener Hochz 
achtung ift Ihr ergebenfter treuer Diener — 3. Kant.” 

Göthe, der Fälter geantwortet, hielt um fo reichlicher 
Wort. Bier Wochen nach feinem erften Briefe Tieß er ſchon 
eine nüßliche und angenehme Sendung an die „Jenaiſchen 
Freunde” abgehen, bat um Schillers freundfchaft- 
liches Andenken, und verficherte ihm, daß er fich auf eine 
öftere Auswechslung der Ideen mit ihm recht lebhaft freue. 
Unmittelbar vor oder nach diejen Zeilen war jenem auch ein 
Beſuch Göthe's in Jena zu Theil geworden. Sie befprachen 
fih, wie Schillers Aeußerung gegen Körner lautet, „ein 
Langes und Breites über Kunft und Kunfttheorie, und theilten 
einander die Hauptideen mit, zu denen fie auf ganz verichie- 
denen Wegen gekommen waren. Zwiſchen diefen Ideen fand 
fich eine unerwartete Nebereinftimmung, Die um fo intereffanter 
war, weil fie wirflich aus der größten Verſchiedenheit der Ge— 
fichtspunfte hervorging. Ein jeder konnte dem Andern etwas 
geben, was ihm fehlte, und etwas dafiir empfangen. Seit 
diefer Zeit haben diefe ausgeftreuten Ideen bei Göthen Wurzel 
gefaßt, und er fühlt jegt ein Bedürfniß, fih an mich anzu= 
fehließen, und den Weg, den er bisher allein und ohne Auf 
munterung betrat, mit mir fortzufeßen. Sch freue mich ſehr 
auf einen für mich fo fruchtbaren Ideenwechſel.“ 

Solche Hoffnungen gründeten fich hauptſächlich auf einen 
herzlichen Brief von Göthe, den Schiller nach einer Fleinen 
Sommerreife zu feinem Freunde Körner nach Dresden in Jena 
antraf, und in welchem der ältere Dichter dem jüngern mit 
Bertrauen entgegenfam. Schiller hatte ich nämlich dem von 
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1794. ihm bewunderten Genius kaum genähert, als er auch das 
Senkblei philofophifcher Forſchung in die Tiefen dieſes Geiftes 
warf. So hieß e3 denn in dem erften, etwas Federen Schrei: 
ben an Göthe vom 23. Auguft: 

„Die neulichen Unterhaltungen mit Ihnen * Haben meine 
ganze Ideenmaſſe in Bewegung gebracht, denn ſie betrafen 
einen Gegenſtand, der mich feit etlichen Jahren lebhaft be— 
fchäftigt. Weber fo Manches, worüber ich mit mir felbft nicht 
recht einig werden konnte, hat die Anfchanung Ihres Geiſtes, 
(denn fo muß ich den Totaleindruck Ihrer Ideen auf mic 
nennen) ein unerwartetes Licht in mir angeftedt. Mir fehlte 
das Objekt, der Körper, zu mehreren fpefulativen Ideen, und 
Sie brashten mich auf die Spur davon. Ihr beobachtender 
Blick, der fo ftill und rein auf den Dingen ruht, ſetzt Sie nie 
in die Gefahr, auf den Abweg zu gerathen, in den ſowohl die 
Spekulation als die willfürliche und bloß fich felbit gehor— 
chende Einbildungsfraft fich fo Teicht verirrt. In Ihrer rich» 
tigen Intuition Tiegt Alles und meit vollftändiger, was Die 
Analyfis mühſam fucht.... Lange ſchon habe ich, obgleich 
aus ziemlicher Berne, dem Gang Ihres Geiſtes zugefehen, 
und den Weg, den Sie fich vorgezeichnet haben, mit immer 
erneuter Bewunderung bemerkt. Sie ſuchen das Nothwendige 
in der Natur, aber Sie fuchen e3 auf dem fchwerften Wege, 
vor welchen jede fchwächere Kraft fich wohl hüten wird. Sie 
nehmen Die ganze Natur zufammen, um über das Einzelne 
Licht zu befommen.... Von der einfachen Organifation fteigen 
Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr verwidelten hinauf, 
um endlich die verwideltfte von Allen, den Menfchen, gene- 





* Ohne Zweifel gehörten dazu auch die von Göthe berichteten über 
die Morphologie. 
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tifch aus den Materialien des ganzen Naturgebäudes zu er= 1794. 
baten. Dadurch, daß Sie ihn der Natur gleichfam nacher- 
Schaffen, fuchen Sie in feine verborgene Technik einzudringen. 
Eine große und wahrhaft heldenmäßige Idee. .. Sie fünnen 
niemals gehofft haben, daß Ihr Leben zu einem folchen Ziele 
zureichen werde, aber einen folchen Meg auch nur einzufchla= 
gen, ift mehr werth, als jeden andern zu endigen.” ... 
Schiller zeigt ihm dann, wie jehr ihm der Weg verfürgt wäre, 
wenn er als Grieche oder nur als Italiener von der Wiege aıt 
mit einer augerlefenen Natur und ibealifirenden Kunft um— 
geben gewefen wäre; in eine nordifche Schöpfung mit griedhi- 
ſchem ©eifte geworfen mußte Göthe die feiner Einbildungs- 
fraft ſchon aufgebrungene fchlechtere Natur nach dem befferen 
Mufter, das fein Teitenden Begriffen gemäß bildender Geiſt 
fich erfchuf, eorrigiren. „So ungefähr," fährt Schiller in 
feinem Briefe fort, „beurtheile ich den Gang Ihres Geiftes; 
ob ich Recht Habe, werben Sie felbft am beften wiffen. Was 
Sie aber fchwerlich wiſſen können (weil das ©enie fich immer 
felbft das größte Geheimniß bleibt), ift die ſchöne Meberein- 
ftimmung Shres philofophifchen Inſtinktes mit dem reinften 
Refultate der fpekulirenden Vernunft. Beim erften Anblide 
zwar ſcheint e8, als könne es Feine größeren Oppofita geben 
als den fpefulativen Geiſt, der von der Einheit, — und den 
intuitiven, der von der Mannigfaltigkeit ausgeht. Sucht aber 
der Erfte mit feufchem und treuem Sinne die Erfahrung und 
fucht der letzte mit felbftthätiger freier Denkkraft das Geſetz, 
fo kann es gar nicht fehlen, baß nicht beide einander auf hals 
bem Wege begegnen werben.” 

Diefes philofophifche Horoffop, das die Reflexion dem 
Genie ftellte, erhielt Göthe gerade zu feinem Geburtätage. 
An dem Sonnenftrahle der liebevollſten Kritik ſchmolz das 
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1794. Eis des verſchloſſenen Weltmannes und verhärteten Realiſten. 
Seine Antwort war eben jener herzliche Brief, der unſern 
Schiller jo ſehr erquickte. „Zu meinem Geburtstag,“ ſchreibt 
Göthe am 27. Auguft zurüd, „hätte mir fein angenehmer 
Geschenk werden können als Ihr Brief, in welchen Sie mit 
freundfchaftlicher Hand die Summe meiner Griftenz ziehen und 
mich durch Ihre Theilnahme zu einem emfigern und Iebhaftern 
Gebrauch meiner Kräfte aufmuntern. Keiner Genuß und 
wahrer Nugen kann nur wechjelfeitig ſeyn, und ich freue mich, 
Ihnen gelegentlich zu entwideln, was mir Ihre Unterhal- 
tung gewährt hat, wieich von jenen Tagen an aud 
eine Epoche rechne, und wie zufrieden ich bin, ohne fon= 
berliche Aufmunterung auf meinem Wege fortgegangen zu 
feyn, da es num ſcheint, als wenn wir, nach einem fo unver- 
mutheten Begegnen, mit einander fortwandern müßten. Sch 
babe den redlichen und fo ſeltenen Ernſt, der in Allem er- 
fiheint, was Sie gejchrieben und gethan haben, immer zu 
ſchätzen gewußt, und ich Darf nunmehr Anspruch machen, durch 
Sie felbft mit dem Gange Ihres ©eiftes, befonders in den 
legten Jahren, befannt zu werben. Haben wir uns wechfel- 
feitig die Punkte EFlar gemacht, wohin wir gegenwärtig gelangt 
find, jo werden wir deſto ununterbrochener gemeinjchaftlich 
arbeiten fönnen. Alles, was an und in mir ift, werde ich mit 
Freuden mittheilen. Denn da ich jehr Tebhaft fühle, daß mein 
Unternehmen das Maß der menschlichen Kräfte und ihre irdifche 
Dauer weit überfteigt, jo möchte ich Manches bei Ihnen des 
poniren, und dadurch nicht allein unterhalten, fondern auch 
beleben.“ 

Kaum drei Tage jpäter fandte Göthe Blätter, „die er 
nur einem Freunde ſchicken darf, von dem er hoffen kann, dag 
er ihm entgegenkomme,“ und nachdem ihm Schiller durch eine 


425 


neue Parallele, die er zwifchen ihren beiden Köpfen fehr zu 1794. 
©unften feines genialen Freundes zieht, gedankt, und „dem 
Königreiche, das jener zu regieren hat, feine nur etwas zahl- 
reiche Familie von Begriffen” gegenüberftellt, „bie er herzlich 
gern zu einer Eleinen Welt erweitern möchte,” wird er von 
Göthe am 4. September ſchon ganz freundlich nach Weimar ein⸗ 
geladen. „Nächte Woche geht der Hof nach Eiſenach, und ich 
werde vierzehn Tage fo allein und unabhängig feyn, als ich 
fobald nicht wieder vor mir ſehe. Wollten Sie mich nicht in 
Diefer Zeit befuchen ? bei mir wohnen und bleiben? Sie wür- 
den jede Art von Arbeit rubig vornehmen können. Wir be- 
fprächen uns in bequemen Stunden , fähen Freunde, die ung 
am ähnlichften gefinnt wären, und würden nicht ohne Nutzen 
foheiden. Sie follten ganz nach Ihrer Art und Weife Ieben, 
und fich wie zu Haufe möglichft einrichten .... Vom 14. 
an würden Sie mith zu Ihrer Aufnahme bereit und Tedig 
finden.” 

Die Antwort Schiller8, in welcher er mit Freuden die 
gütige Einladung nach Weimar annahm, läßt uns einen trau- 
rigen Blick auf feinen zerrütteten Geſundheitszuſtand thun, 
den wir über der wachfenden Blüthe feines Geiftes zu ver- 
geilen pflegen. Er bittet, in feinem Stücke der häuslichen 
Ordnung auf ihn zu rechnen, da ihn Leider feine Krämpfe ge- 
wöhnlich nöthigen, den ganzen Morgen dem Schlafe zu wid— 
men, weil fie ihm Nachts keine Ruhe laſſen, und es ihm 
überhaupt nie jo gut wird, auch ben Tag über auf eine be- 
ftimmte Stunde ficher zählen zu dürfen. Göthe fol ihm deß— 
wegen erlauben, ihn in feinem Haus als einen völlig Fremden 
zu betrachten, auf den nicht geachtet wird; er foll Dadurch, 
daß Schiller fich ganz ifolirt, dieſen der Verlegenheit entziehen, 
jemand Anders von feinem Befinden abhängen zu laſſen. „Die 
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1794. Ordnung,” fchreibt er, „bie jedem andern Menfchen wohl 
macht, ift mein gefährlichiter Feind, denn ich darf nur in 
einer bejtimmten Zeit etwas Beftimmtes vornehmen müffen, 
fo bin ich ſicher, daß es mir nicht möglich feyn wird.“ 

Wirklich war fein Körper damals hinfällig und einem 
Schatten ähnlih. Als Göthe und Heinrich Meyer einft im 
fogenannten Paradiefe bei Jena dem Spazierenden begegneten, 
fohien ihnen fein Geſicht dem Bilde des Gekreuzigten zu gleis 
hen, und der Geheimerath äußerte nachher, er glaube, daß 
Schiller feine vierzehn Tage mehr leben werde.“ 

Göthe's freundlichem und Tiebenswürdigem Einfluß auf 
unfers Dichters Lebensweiſe verbankten, nach ber Verficherung 
feiner Biographin, ** feine Familie und feine Freunde es 
wirklich, daß diefer wieder mehr Vertrauen zu feiner Gefunds 
heit gewann, und fich regelmäßiger dem Schlafe und der ges 
wöhnlichen Ordnung des Tages, gegen welche wir ihn fo eben 
proteftiren hörten, überließ. Die Freude an der Unterhaltung 
mit Göthe bewog ihn jegt öfter zu einem wohlthätigen Aus— 
fluge nach Weimar, und die anmuthige feherzhafte Weife, mit 
welcher der Freund den Eigenheiten des krankhaften Zuftan- 
des bald auswich, bald nachgab, diente oft, dieſen zu befei= 
tigen oder zu mildern. 

Zu dem erften Befuche in Weimar wurde der Dichter von 
Humboldt begleitet. Er Tas bier Göthen feine Abhandlung 
vom Erhabenen und die Necenfion über Matthiffon vor. 
Göthe zeigte feine Sammlungen. Schiller vertiefte fich in die 
Anſchauung des außerordentlichen Mannes. 

* Hoff. II, 3, nach Boͤttiger und Eckermann. Der letztere läßt 
aber durch einen komiſchen Druckfehler (II, 335) unſern Schiller 


aus Schweden ſtatt aus Schwaben zurückkehren. 
** Sr. v. Wolz. II, 117 f. wörtlich). 
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Die Fortführung der Horen. 


Bei feiner Rückkehr nach Jena am Ende Septembers, 1794 
als er eben die Ideen zu entwirren fich Zeit nehmen wollte, die bie 
Göthe wieder in ihm angeregt hatte, und den Aufgang dieſer 
Ausfaat abwarten, fand er einen Brief ihres Verlegers aus 
Stuttgart, der voll Eifers und Entfchloffenheit war, das 
große Werk der Horen bald zu beginnen. Sciller hatte ihm 
abfichtlich noch einmal alle Schwierigkeiten und mögliche Ge— 
fahren dieſes Unternehmens vorgeftellt; Cotta fand aber, nach 
Erwägung aller Umftände, daß Feine Unternehmung verfpre- 
chender jeyn könne, und glaubte eine genaue Abrechnung mit 
feinen Kräften gehalten zu haben, Auf feine unermüdete Thä⸗ 
tigkeit in Verbreitung des Journals, fo wie auf feine Pünfts 
Tichfeit im Bezahlen durften die Freunde zählen. Er erbat fich - 
für feinen Affoeie, einen jungen ©elehrten, „ber fih Zahn 
nennt, und zu der Handeldcompagnie in Calw gehört,” * eine 
eonfultative Stimme im Ausfchuffe der Sorietät, welche 
Schiller im Intereſſe des Journals felbft für zugeftehlich 
hielt, und auch Göthe einräumte. 

Nach vierzehntägiger Conferenz fanden fich die beiben 
edeln Freunde, Schiller und Göthe, über die Prinzipien einig ; 
die Kreife ihres Empfindens, Denkens und Wirkens coinci- 
dirten theils, theils berührten fie ſich; „daraus,“ fchreibt 
Göthe am 1. Okt., „wird fich für Beide gar mancherlei Gutes 
ergeben.” Er fuhr fort für die Horen zu denken, und hatte 
angefangen für fie zu arbeiten; befonbers fann er auf Vehikel 
und Masten, wodurdh und unter welchen fie dem Publikum 
Manches zufchieben könnten. Zum Redakteur en Chef wurde 


* ©. Buch II, ©. 397 f. 
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1794 Schiller dadurch erhoben, daß er alle Expeditionen allein zu 

bis unterfchreiben Hatte. 

. Dennoch hatten Herausgeber und Verleger die Rechnung, 
wie man jagt, ohne den Wirth gemacht. Schiller wußte 
nicht, wie viele Vorbereitungen. und Borräthe zur immer glei= 
hen lockenden Austattung einer Zeitfcehrift gehören; häufiger 
war Ebbe als Flutb;* man mußte fich nicht felten zu Lücken— 
büßern, zu Auffägen entchliegen, die in den öffentlich ver— 
fündigten Plan des Journals nicht ganz paßten, Auch das 
Publikum zeigte fich weit Faltfinniger und unempfänglicher, 
als fie fih’8 gedacht hatten, und bald Flagte der Verleger über 
Mangel an Abfat. So mußten fich die Dichter mit dem 
Gebrauche von allerlei Mittelchen beflecfen, welche zu ihrer 
fonftigen Würde, insbefondere zu Schillers ftreng fittlichen 
©rundfägen, nicht recht paffen wollten.** Es wurde mit 
Schüß, dem berühmten Herausgeber der allgemeinen Literatur- 
zeitung, die Abrede getroffen, daß alle drei Monate, und 
vom erften Stüde des erften Jahrganges ſchon in ber erjten 
Woche des Januars 1795, eine weitläufige Necenfion ber 
neuen Monatfchrift, bezahlt von Gotta und verfaßt von Mits 
gliedern der Gefellfchaft, erſcheinen follte. Die Anzeige follte, 
nah Schillers brieflicher Verhandlung, fo vortheilhaft, als 
mit einer ftrengen Gerechtigkeit beftehen kann, gefchehen, und 
anfangs war e3 auf zwölf jährliche Beurtheilungen diefer Art 
abgeſehen. Nur follte — fo viel Schamgefühl hatte man 


* „Was Fann heiterer feyn, als die Briefe [zwifchen Schiller und 
Goͤthe] mit der pompöfen Anfündigung der Horen anfangen zu 
fehen, und bald darauf Redaktion und Theilnehmer ängftlih um 
Manuffript verlegen.“ Göthe an Schulg , bei Hoffm. III, 283. 

** Das folgende aus „Chr. Gottfr. Schütz, Darftellung feines 
Lebens zu.“ II, 419; bei Hoffmeifter. 


429 


noch — der Recenſent eines Stüdes, an diefem beftimmten 1794 
Stücke nicht mitgenrbeitet Haben, und überhaupt follte ein — 
anſtändiges Verfahren beobachtet werden. 

Der Wunſch, die Zeitſchrift emporzubringen, hatte SchiL- 
Vers ſonſt ſo gehörfames Gewiſſen ganz übertäubt. „Cotta 
wird die Koften der Recenfionen tragen, und die Recenjenten 
werden Mitglieder unferer Sorietät ſeyn,“ fchreibt er, quasi 
re bene gesta, an Göthe am 6. Dezember; „wir können 
alfo fo weitläufig feyn als wir wollen, und loben wollen wir 
uns nicht für die lange Weile, da man dem Publifum doch 
Alles vormachen muß.“ Bon einer folchen beftellten Anzeige 
jagt dann Schiller zu Göthe, der Harufper zum Kollegen, Tachend 
(28. San. 1795): „Endlich Habe ich die merkwürdige Necen- 
fion der Horen von Z. im Manufeript gelejen. Für unfern 
Zweck ijt fie ganz gut, und um vieles beffer, als fir unfern 
Geſchmack .... Gegen mich hatte er einiges auf dem Herzen, 
was er mir nicht zeigen wollte, um Feiner Colluſion fich ſchul⸗ 
dig zu machen. Es foll mir Tieb feyn, wenn er dadurch auf 
eine gefchiefte Art den Ruf der Unparteilichkeit behauptet.” 
Bald ging Schiller noch weiter. Nicht mr die entjchiedenften 
Mitarbeiter, wie z. B. der jüngere Schlegel, recenfirten die 
Horen, fondern er felbft arbeitete einiges an der großen Haupt—⸗ 
auspofaunung, die zu Ende des Jahres 1795 veranftaltet 
wurde, eine Necenfion, die er lachend „eine rechte Harlefing- 
jade” nannte, | 

Wenn das Journal nicht, wie gehofft worden war, gedieh 
und aufgenommen wurde, wenn wir den Seufzer hören müſ— 
fen, daß die Horen in Berlin fein bejonderes Glück machen, 
fo kann man fich bei folchen Umtrieben einigermaßen über das 
Mißlingen tröften, und man empfindet neben dem Bedauern 
eine gerechte Schadenfreude, daß auf den fröhlichen „Advent 


1794 
bis 
1798. 
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ber Horen,” welche am 24. Januar 1795 im erften gedrudten 
Hefte zu Jena einliefen, * fich bald mehr als Eine Leidens- 
woche einftellte, und daß Göthe noch dreißig Jahre fpäter 
feufzte: „Was Habe ich mit Schiller an den Horen und Mu— 
fenalmanachen nicht für Zeit verfchwendet! Sch kann nicht 
ohne Verdruß an jene Unternehmungen zurücdenfen, wobei 
die Welt ung mißbrauchte,“** — und wir Die Welt, hätte er 
hinzufeßen dürfen. . Die Nemefis ftellte fich gar zeitig ein. 
Anfangs waren fo viele Bejtellungen gemacht worden, daß 
Gotta fich einen recht großen Abſatz verfprach; aber im dritten 
Sahre hatte er Faum die Koften wieder, und wollte fie zwar 
auch noch das Jahr 1798 über vegetiren laſſen, Schiller 
jedoch fah „Feine entfernte Möglichkeit,” fie fortzufegen, weil 
e3 ganz und gar an Mitarbeitern fehlte, auf die man fich ver— 
laſſen konnte. Er hatte, nach feinem eigenen Geftändniffe, ohne 
eigentlichen ‚reellen Geldgewinn ewige Sorge und Eleinliche 
Geſchäfte bei diefer Redaktion gehabt, und mußte fich endlich 
durch einen entfchloffenen Schritt davon befreien. „Eben habe 
ich,“ Schreibt er daher mit Laune an feinen Freund Göthe am 
26. Januar 1798, „das Todesurtheil der drei Göttinnen 
Eunomia, Dife und Irene förmlich unterfchrieben. Weihen 
Sie diefen edeln Todten eine fromme, chriftliche Thräne. Die 
Kondolenz aber wird verbeten.” Die Freunde befchloffen beim 
Aufhören feinen Eclat zu machen, fondern, da ſich die Erſchei— 
nung des zwölften Stüds 1797 in Tangfamen Todesfanpfe 
ohnehin bis in den März verzögerte, die Guten von felbit einz 
jehlafen zu Taffen. „Sonft hätten wir,” fegt Schiller fcherzend 
bei, „in dieſes zwölfte Stüd einen tollen politifchereligiöfen 


* Schiller an Göthe I, 101. 
** Bei Eckermann I, 172 f. 
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Aufſatz können fehen laſſen, der ein Verbot der Horen veran⸗ 1794 
laßt Hätte; und wenn Sie mir einen ſolchen wüßten, fo ift _ 
noch Pla dafür.“ j 


Schillers Auffäße für die Horen. 


Mebrigens verdbanfte Deutfchland dieſer Zeitfchrift die 
gediegenjten Aufſätze Schillers, die feinen Uebergang von ber 
Philofophie durch die Aefthetik zur Poefie bezeichnen. In der 
neuen Thalia waren (1792 und 1793) Schon die Abhandlungen 
„über verfchiedene äfthetifche Gegenftände,“ „über den Grund 
bes Vergnügens an tragischen Gegenſtänden,“ „über die tra= 
gifche Kunft,” „über Anmuth und Würde,” „über das Pathes 
tische,” erſchienen. In den Horen fuhr er auf biefen Wege 
fort. Diefelben brachten nacheinander die „Briefe tiber die 
äſthetiſche Erziehung des Menfchengefchlechts” und „über 
fchmelzende Schönheit” (dritte Abtheilung der Briefe), die 
Abhandlung „von den nothwendigen Gränzen des Schönen,” 
über „die Gefahr äfthetifcher Sitten,” „iber das Naive,” „die 
fentimentalifchen Dichter,” (beides zuſammen fpäter „uber 
naive und fentimentalifche Dichtung” betitelt), „über ben 
moralifchen Nugen äfthetiicher Sitten.” Die Beurtheilungen 
von Göthe's Egmont, Bürgers und Matthiffons Gedichten, 
fowie die Gedanken „über den Gebrauch des Gemeinen und 
Niedrigen in der Kunft,” erfchienen theils früher, theils fpäter 
in der allgemeinen Literaturzeitung. 

Hoffmeifter Hat diefe Schriften in ihrem Zufammenhange 
durch einen gründlichen Ueberblick beleuchtet, und insbefondere 
die äfthetifchen Briefe forgfältig zergliedert. * Er glaubt mit 


* III, 21—46. 65—98. 98—1293. 
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1794 Recht, daß unfere ganze deutſche Literatur nichts aufzuweiſen 
bis habe, was mit den neun erſten jener Briefe verglichen werden 
könnte. Dieſen Eindruck machten fie, wie er bemerkt, auch 
auf Göthe. „Das mir überfandte Manuſeript,“ fagt fein 
Brief an Schiller vom 26. Dt. 1794, „habe jich fugleich mit 
großem Vergnügen geleſen; ich ſchlürfte es auf Einen Zug hin— 
unter. Wie uns ein föftficher, unfrer Natur analoger Trank 
willig hinunterfchleicht, und auf der Zunge fehon durch gute 
Stimmung des Nervenfyftens feine heilſame Wirfung zeigt, 
fo waren mir diefe Briefe angenehm und wohlthätig; und wie 
follte e8 anders feyn, da ich das, was ich fir Necht feit 
langer Zeit erfannte, was ich theils lobte, theils zu Toben 
wünfchte, auf eine fo zufammenhängende und edle Weije vor— 
getragen fand!” Er behielt jie noch einige Tage, um fie mit 
einem Freunde nochmals zu genießen. Sa, er fühlte fich eigent- 
lich von nun an Eins mit Schiller. „Wir wollen,” jagt er, 
„geteoft und unverrückt jo fort Teben und wirken, uns in uns 
jerm Seyn und Mollen als ein Ganzes denken, um unfer 
Stüdwerk nur einigermaßen vollftändig zu machen.“ ALS er 
fie zum zweitenmale las, fand er nicht nur, wie das erſtemal, 
völlige Webereinftimmung mit feiner Denkweife, fondern er 
beobachtete fie auch in praftiichem Sinne genau, ob er nicht 
etwas fände, was ihn als handelnden Menfchen von feinem 
Mege ableiten könnte; aber auch da fand er fich nur geftärft 
und gefördert. 

Da wir fomit Diefe Briefe als den Lebenscoder eines 
großen ©eifterpaars anfehen dürfen, fo fünnen wir nur mit 
Mühe der Verſuchung wibderftchen, unfern Zeitgenoffen einige 
weitere Züge diefes „Trankes,“ von dem wir ihnen fehon 
im zweiten Buche einen Vorſchmack gegeben haben, zuzutrins 
fen, um fie zum Genuſſe eines Tange nicht genug befuchten 
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Heilquelles einzuladen. Aber der Umfang diefer Schrift erlaubt 1794 


es nicht, und wir verweifen die Leſer auf die Quelle ſelbſt, 
oder doch auf des genannten Biographen überſichtliche Aus: 
züge. Von ihm entlehnen wir auch die Bemerkung, daß dieſe 
Briefe überhaupt, ſo vortrefflich ſie ſind, von allem eher han⸗ 
deln als von der Erziehung des Menſchengeſchlechtes. Die 
Einleitung enthält ein Gemälde der Verwilderung der niedern, 
der Erſchlaffung der civiliſirten Claſſen der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft, und läßt dann die moderne Zeit vor unſern Augen 
entſtehen, in welcher nur die Gattung gewinnt, der Einzelne 
aber ihr Sklave und Opfer iſt. Schiller tritt in ihnen als 
Rechtsanwalt der lebendigen Triebe der Willenskräfte gegen 
die einſeitige Begriffsmäßigkeit der Vernunft auf, und verficht, 
was er in „Anmuth und Würde“ gegen Kants Rigorismus 
geltend gemacht, gegen die Tendenz des Jahrhunderts. Das 
zureichende Mittel zur Veredlung jener vorhandenen Triebe, 
Gefühle und Willenskräfte ſucht er dann, freilich mit einer 
Einſeitigkeit anderer Art, in der Schönheit und Kunſt, und 
bei dieſer Gelegenheit porträtirte er den Künſtler in Göthe. 
In der zweiten und dritten Abtheilung der Briefe ſtellte er 
ſofort ſeine eigene in „Anmuth und Würde“ verſprochene 
Metaphyſik des Schönen auf, und ſuchte namentlich im drit— 
ten Abſchnitte der Schönheit eine feſte Grundlage im menſch— 
lichen Gemüthe zu geben. 

Den größten Mangel in der ganzen Darſtellung findet 
Hoffmeiſter, mit vollem Rechte, wie ung däucht, in der Ueber— 
gehung des religiöfen Momentes, und eben deßwegen biefe 
Ajthetifchen Anfichten, fo ausgezeichnet fie in anderer Bezie- 
hung feyn mögen, im Mittelpunfte ihres Weſens doch nur 
kalt und tobt. 

Der Feine Aufſatz über das Erhabene (1797) ift eine 

Schwab, Schillers Leben. 28 


bis 
1798. 


1794 
big 
1798. 


434 


Fortſetzung dieſer Briefe, und erjt nach der Horenzeit entſtan— 
den; er zeigt, wie bie äfthetifche Erziehung erſt Durch den Sins 
zutritt des Grhabenen zur Schönheit vervollſtändigt werde, 
und welches Gewicht demfelben, jowohl dem mathematisch als 
dem dynamiſch Erhabenen, in Beziehung auf die Veredlung 
der Menfchheit beizulegen fey. Auch er gehört zu dem Klar— 
ften, was Schiller gefchrieben. * „Jedes Wort ift gewählt, 
jeder Sat hat einen wiffenfihaftlichen Hintergrund, und doch 
fließt der Bortrag leicht und frei von Anfang bis zu Ende.” 
Eine ganz nee Zugabe ift, wie der genannte Benrtheiler fie 
charakterifirt, die „tiefe und ergiebige” Anficht, daß auch die 
Verwirrung in der äußern Natur und die MWiderfprüce in 
der Menfchenwelt eine Quelle des Erhabenen für uns feyen. 
Freilich wird Schillers durch und durch Kantiſche Anficht von 
der Unbegreiflichkeit der Weltgefchichte weder dem Philoſophen 
unferer Zeit, noch dem Chriften zufagen; der Aefthetifer ver- 
baut fich hier den Gefichtöfreis ganz auf diefelbe Weife, wie 
friiher der Hiftorifer gethan hat. 

Die Zergliederung der übrigen Auffäße, welche ber 


Theorie des Schönen angehören, überlaffen wir, gedrängt 


durch den Raum, Schillers Fritifchem Bivgraphen. Nur bei 
dem großen Denfmale feines dichterifchen Korfchergeiftes „über 
naive und fentimentalifche Dichtung“ (vollendet im November 
1795), fey es erlaubt, an der Hand dieſes guten Führers, 
noch einen Augenblick zu verweilen. ** In dem Briefmwechfel 
mit Humboldt fehen wir dieſe Schrift gleichfam aus der 
Seelentiefe des Dichters allmählig auftauchen. Ihren erften 


* Ueber Schillers Etyl als Profaifer Iefe man Hoffmeifter III, 
©. 98 ff., insbefondere ©. 121 ff. „Wenn man ihn recht ge 
niefen will, muß man ihn laut leſen.“ 

** Vergl. Hoffm. III, 61—93. 
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Urſprung weist Hoffmeifter in den Zweifeln Schillers über die 1794 
Zuläfjigfeit feiner eigenen ganzen Dichtungsweife nach. Dich: — 
ten, wie die Griechen und Göthe, war ihm unmöglich. Sf 
num ſeine Poeſie dennoch eine ächte ? Sit fein Bewußtjeyn 
innerer Derwandtichaft mit den riechen eine Lüge? Oder 

wie, wenn die alte Dichtung nicht Die ausjchließlich und einzig 
achte Form wäre? Wenn es möglich wäre, feiner Dichtung 

eine rechtmäßige Stellung neben der griechifchen zu ver— 
ſchaffen? Weicht doch nicht nur er, weichen doch alle moder— 

nen Dichter von den Griechen ab! Es ift in ihnen Etwas, 

das jie mit einander gemein haben, was ganz und gar nicht 
griechijcher Art ift, und wodurch fie große Dinge ausrichten. 
Und diefes Etwas ift ein Vorzug, eine Realität und feine 
Schranke. Immerhin mögen manche, wie Göthe, eine Por— 

tion Sriechheit beigemifcht haben; Diele Annäherung au den 
griechifchen Geift wird doch nie Erreichung, fie nimmt vielz 
mehr immer etwas von jenem modernen Mefen an. Gerade 
herausgefagt, ein Produft ift immer ärmer an Geiſt, je mehr 

es Natur if. Wie nun? Sollten die modernen Dichter ihr 
eigenthümliches Gebiet, das Gebiet des Geiſtes nicht be— 
haupten dürfen, nicht das Ideal bearbeiten dürfen, anftatt 

der Wirklichkeit? 

Aus dieſen Gedanken erwuchs jene berühmte Abhand- 
ung, die in der Aeſthetik Epoche machte, und von der auch 
Göthe zeugt: „der Begriff von elaſſiſcher und romantifcher 
Poeſie, der jet über die ganze Welt geht und jo viel Streit 
und Spaltungen verurfacht, ift urfprünglich von mir und 
Schiller ausgegangen. Ich hatte in der Poeſie die Marime 
des objeftiven Verfahrens, und wollte nur diefes gelten laſſen. 
Schiller aber, der ganz fubjeftiv wirkte, hielt feine Art für 


die rechte, und, um fich gegen mich zu wehren, jchrieb er den 
28 * 
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Auffag über naive und fentimentalifche Dichtung. Er bewies 
mir, daß ich felber, wider Willen, romantifch fey, und meine 
Iphigenie, durch das Vorwalten der Empfindung, Feines- 
wegs fo Elafjifch und im antiken Sinne fey, als man vielleicht 
glauben möchte. Die Schlegel ergriffen die Idee und tries 
ben fie weiter, fo daß fie fich denn jebt über die ganze Melt 
ausgedehnt hat, und nun jedermann von Glafjieismus umd 
Romanticismus redet, woran vor fünfzig Jahren Niemand 
Dachte.” * 

Soviel über jene Schrift mag für unfern Zweck in dieſer 
Biographie genügen. Lefer, die ſich genauer unterrichten 
möchten, finden nicht nur das ganze Baugerüfte, fondern auch 
eine unparteiifche und fogar ftrenge Kritik derfelben, fo wie 
der verwandten Abhandlungen, in Hoffmeifters gründlichen 
Werke. 


Die Lyrik der Horenzeit. Lebens: und Arbeitsweiſe 
des Dichters. 


Mer fih mit Schiller in dieſen gedoppelten Schacht der 
Philofophie und der Aefthetif vertieft hat, dem wird bange 
für feine Schöpfungsfraft und feine Poeſie. Von einen geiſt— 
reichen Zeitgenoffen, deſſen attifche Erfcheinung die Jetztwelt 
noch mit Liebe unter ben Lebendigen ſucht und findet, ift ganz 
neulich unfer Dichter mit Pindar verglichen und Quintiliaus 
Schilderung des Ichtern auf ihn angewendet worden. ** Auch 








* Göthe zu Eckermann am 21. März 1830. II, 203 f. Bei Heffm. 
I, 63 f. Vergl. unfre Schrift Buch II, ©. 378. 

*2* Sr. Zafobs in dem Jubelprogramm auf feinen Collegen Er. 
Kries (Gotha 2. Febr. 1839. p. 39), wo es im zierlichiten 
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das Bild, unter welchem uns Horaz den griechifchen Hyınnen= 1794 


dichter malt, ift auf Schillern anwendbar. Seine Natur und bie 


Dichterfraft gleicht, in den Werken feiner frühen Jugend vor- 
nämlich, nicht weniger jenem Bergftrome, der von Regengüffen 
über Das gewohnte Ufer genährt, fchäumend von den Höhen 
herabſtürzt und mit tiefem Fall aus der Schlucht hervorbricht. 
Aber im Gebiete der Wiffenfchaft angelangt fcheint auf einmal 
der Strom bis auf die Spur verloren. Zur Beängftigung ber 
Augen, die jenem ſtolzen Dichterlaufe gefolgt find, verfchlingt 
feinen Strudel, wie den Alpheus, der Boden und fein fuchen- 
der Trieb gräbt fich ein Bett unter der Erde. Schon frheint 
er ganz dem Abgrund anzugehören, als auf einmal das melo- 
difche Braufen fich wieder vernehmen läßt, und fein Waffers 
ſtrahl in einem Silberblide von Liedern aus der Tiefe empor⸗ 
ſprudelt. 

Mit einem Freudenrufe begrüßt der Leſer die erſten Ge— 
dichte Schillers in den Horen, und mit einer faſt ängſtlichen 
Neugierde verfolgt er ihre Entſtehungsgeſchichte in den Brief— 
wechjeln des Dichters mit Humboldt und Göthe. Che wir 
jedoch diefer Entwicklung in angemeffener Kürze folgen, mag 
die Lebens- und Arbeitöweife des Dichters hier an der ſchick— 
lichiten Stelle beobachtet werben. 

Ein von Göthe hochgehaltener und vielleicht von ihm 
— Berichterſtatter erzählt uns von England her- 
über:* „In Schillers Lebensweiſe zu Jena waren Einförs 


— — 





Latein Heißt: „Auf Schiller möchte ich anwenden, was Quin— 
tilian von Pindar rühmt, der die Hoheit feines Dichterfchwunges, 
und die üppigite Fülle der Gedanfen und Worte an ihm be— 
wundert,“ 

* Thomas Garlyle, Leben Schillers, aus dem Englifchen, 
eingeleitet von Göthe, Frankf. 1830. ©. 183 f. 
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1794 migfeit und Einfachheit die hervorftechenditen Eigenfchaften ; 
bis die einzige Ausſchweifung, die er ſich erlaubte, war ſein Eifer 
für die Wiſſenſchaften, eine Sünde, die er ſich ſein ganzes 
Leben lang am erſten zu Schulden kommen ließ. Viel hatte 
ſeine Geſundheit von ſeiner Gewohnheit, des Nachts zu arbei— 
ten, gelitten; aber noch immer war der Reiz dieſer Gewohnheit 
zu groß für ſeine Selbſtverläugnung; und er konnte dieſelbe 
nicht anders unterlaſſen, als bei heftigen Krankheitsanfällen. 
Das höchſte Entzücken war für ihn jene ſchaffende Glut der 
Begeiſterung, jener ſchöne Wahnſinn, welcher den Dichter zu 
einem neuen, edleren Geſchöpfe macht, ihn in lichtere, mit 
Pracht und Schönheit geſchmückte Regionen emporträgt, und 
alle feine Fähigkeiten durch das volle Bewußtſeyn ihrer geüb- 
ten Kraft ergötzt. Um dieg Vergnügen in feinen ganzen 
Umfange zu genießen, war Schillern zuleßt die Stille ber 
Nacht, die einen gleich feierlichen Einfluß über die Gedanfen 
wie über den Erd- und Luftfreis ausübt, * unerläßlich gewor— 
den. Deshalb pflegte er auch jetzt, wie in früherer Zeit, die 
gewöhnliche Ordnung der Dinge zu verfehren; bei Tage las 
er, erquicte fih an dem Anblick der Natur, unterbielt fich 
mündlich oder fchriftlich mit Freunden; doch bei Nacht ftudirte 
er. Und da mur zır oft fein Körper ermattet und erfchöpft war, 
gewöhnte er fih, ungeduldig über folche niedre Hinderniffe, 
an ſchädliche Neizmittel, die wohl für den Augenblick Kraft 
verlieben, aber nur, um diefelbe fchneller und ficherer auf: 
zureiben. 


*Schon der Knabe Schiller hatte das Lied: „Nun ruben alle 
Wälder,“ in welchem der oben ausgefprochene Gedanfe fo male: 
riſch ausgedrückt it, Dejonders lieb gewonnen. ©. Bu J, 
©. 25. S. 
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An diefe Schilderung mag fich Die mündliche, ganz ent⸗ 1794 
jprechende Mittheilung von einem noch Tebenden Augenzeugen Bis 
anreihen. Ein Geſchäft, das unfrem Schiller nicht weniger * 
am Herzen lag, führte den Erzähler im Sommer 1795 nach 
Jena zu dem Dichter. Ehe er dieſen noch aufgeſucht, begegnet 
er auf dem Markte einem langen, langhalſigen Manne mit 
geſenktem* Kopf, die Füße in Stülpenſtiefel geſteckt, den Leib 
mit einem grauen Oberrod mehr behangen als beffeidet. ** 

Es war Schiller. Der Beruf des Fremden und fein Unter- 
nehmen hatten ihn bald in deffen Haufe eingeführt und ihm 
ben freundlichſten Empfang bereitet. Ihm erfchien Schillers 
DOrganifation damals ſchon im Innerſten angegriffen, und 
feine Lebensweife, die wenigſtens nicht gründlich durch Göthes 
oben erwähnten mwohlthätigen Einfluß geordnet worden war, 
ganz und gar nicht natürlich. Er ftand fehr fpät, oft erjt gegen 
Mittag, zumeilen fogar erſt Nachmittags vom Schlafe auf. 
Dann trank er, anftatt zu fpeifen, eine Taſſe Chofolade, und 
arbeitete bis zum Abend, und, wenn er allein war, bis tief 
in die Nacht. Nicht felten aber empfing er auch Abends Ge— 
fellfchaft bei fich zu Haufe, und zwar die auserlefenfte. Diefe 
blieb beim einfachen Thee und Butterbrod, im Tebendigften 
Geſpräche, oft bis gegen Mitternacht beifammen. Schiller 
nahm amt geiftigen Verkehre bier den Tebhafteften, aber immer 
höchſt befcheidenen Antheil. Wenn dann die Gäfte fich in 
fintender Nacht verloren hatten, feßte er fich erft mit feiner 
Frau zu Tifche und aß auf gut Schwäbifch zu Abend. Manch— 
mal aber überfiel feine Natur auch mitten im Oefpräche der 


* Hier alfo wieder ein Zeugniß für die Neigung des Hauptes. 

"= Folge feiner Krankheit. Daß Schiller fi) damals nicht mehr 
nachläßig trug, wiffen wir aus dem Munde v. Hovens und ſei— 
ner Schwägerin. 
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Schlaf, und zwar ohne alle Vorboten von Schläfrigfeit; er 


bis fanf im Stuhle plößlich zufammen und mußte von den Seini- 


1795. 


gen fchlafend zu Bette getragen werben. 

Ein folcher Abend ift dem reife, der dieß aus den Er⸗ 
innerungen junger Jahre berichtet, noch in befondrem Gedächt- 
niffe. Es wurde an demfelben in Schillers Abendzirfel gerade 
eine neue Erſcheinung ber Literatur lebhaft debattirt. Das 
waren Fichte's „Beiträge zur Berichtigung der Urtheile über 
die franzöſiſche Revolution,” ein Buch, deſſen Anonymität der 
Verfaſſer fo ftreng refpektirt wifjen wollte, daß er einen Bücher: 
verleiher, welcher der Schrift in feinem Kataloge Fichte's 
Namen beigefeßt hatte, fogar vor Gericht belangte. Diefe 
Schrift erregte an Schillers Theetijch großen Streit, um wels 
chen jich der Dichter, der feinen Stuhl genommen hatte, ſon⸗ 
dern bald da, bald dort in einer Ecke des Zimmers Ichnte, 
sicht viel zu bekümmern fchien. Unfer Gewährsmann für dieje 
Scene, damals ein junger Mann von 27 Jahren, ftritt fich 
mit andern notabeln Schriftftellern Jena's befonders über das 
merfwitrdige Kapitel des Buchs vom Recht eines Volkes zu 
einer Revolution. Er erlaubte fich gegen diejenigen, welche 
dieſe Ucberfchrift und den ganzen Abfchnitt in Schuß nahmen, 
die befsheidene Exception: ihm komme es Tächerlich vor, bier 
von einem Rechte fprechen zu wollen. Cine Revolution fey 
einem Gewitter zu vergleichen; wenn dieß einmal jich zufant= 
mengezogen, werde Niemand fragen, ob dafjelbe ein Recht 
gehabt habe, in ein Haus einzufchlagen, auf welchem fich Fein 
Blitableiter befand. Diefer aber fey bei beitrem Himmel 
anzubringen. Wer das Dach erft während des Wetters be- 
fteigen wollte, ber könne fich nicht beffagen, wenn ihn ber 
Blitz unter der Ausführung fo verfpäteter Vorfichtsmaßregeln 
treffe. 
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Bei diefen Worten fühlte der Sprecher einen Teichten 1794 
Schlag auf der Schulter. Schiller war aus feiner Ede hinzu—⸗ = 
getreten und ſprach: „Der junge Mann da dürfte wohl fo — 
Unrecht nicht haben. Ich will mit Freund Fichte wirklich über 
jenes Kapitel expoſtuliren!“ 

Ein andermal, und dieß war im Laufe des Tages und 
nicht in größerer Geſellſchaft, trat Schiller mit einem bunt 
durchcorrigirten Concepte ins Zimmer. „Ich habe da etwas 
gemacht, es iſt aber noch nichts Ganzes — ich weiß nicht, ob 
es etwas iſt,“ ſprach er zu den Anweſenden. Und nun fing er 
an zu leſen: 


„Ein Regenſtrom aus Felſenriſſen, 

Er kommt mit Donners Ungeſtüm, 
Bergtrümmer folgen ſeinen Guͤſſen, 
Und Eichen ſtürzen unter ihm — * 


Es waren die begeiftertften Strophen aus der „Macht bes Ge⸗ 
ſanges.“ 

Und hiermit wären wir wieder in der lyriſchen Werkſtätte 
des Dichters angelangt, und wollen einen Theil der Geſpräche, 
die er mit ſeinen Geiſtesvertrauten über der Arbeit führte, be— 
lauſchen. „Im erſten Jahre ſeiner Rückkehr nach Jena,“ ſagt 
W. v. Humboldt, * „beſchäftigten ihn noch ausſchließlich die 
äfthetifchen Briefe und gelegentliche hiſtoriſche Arbeiten. Dann 
blühte die Poeſie, zuerft nur in Heineren Iyrifchen und erzäh⸗ 
Ienden Gedichten, ihm auf.” Die Horen und die fait gleich- 
zeitige Unternehmung des Muſenalmanachs, von deſſen Herz 
ausgabe ſchon im Oktober 1794 zwifchen Göthe und Schiller 
die Rebe ift, ſpornten zu folcher frifchen Aeußerung feiner 


"* Briefwechfel, Vorerinnerung ©. 73. 
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Produktionskraft. Er hatte dieſe Kraft nach feiner reflektiren— 
den Weife genau ins Auge gefaßt. Er fühlte, wie wir in einer 
Herzensergiegung an feinen neuen Freund Göthe ſchon vom 
31. Auguft 1794 Tefen, bag fein Verſtand eigentlich mehr 
fumbolifirend al3 intuitiv wirfe, und glaubte fo, als eine 
Zwitterart zwifchen dem Begriff und der Anfchauung, zwifchen 
der Regel und ber Empfindung, zwifchen dem technijchen Kopf 
und dem Genie zu fehweben. „Dieß ift es,“ fagt er, „was 
mir, befonders in frühern Jahren, ſowohl auf dem Felde der 
Spefulation als der Dichtfunft ein ziemlich Tinkifches Ausſehen 
gegeben; denn gewöhnlich übereilte mich der Poet, wo ich 
philofophiren follte, und der philofophifche ©eift, wo ich 
Dichten wollte... Kann ich diefer beiden Kräfte in fo weit 
Meifter werden, daß ich einer jeden durch meine Freiheit ihre 
Gränzen beftimmen kann, fo erwartet mich noch ein ſchönes 
2003 ; leider aber, nachdem ich meine moralifchen Kräfte recht 
zu fennen und zu brauchen angefangen, droht eine Krankheit 
meine phyfifchen zu untergraben. Eine große und allgemeine 
Geiſtesrevolution werde ich fehmerlich Zeit haben, in mir zu 
vollenden, aber ich werde thun, was ich kann, und wenn 
endlich da3 Gebäude zuſammenfällt, jo habe ich doch vielleicht 
das Erhaltensmwerthe aus dem Brande geflüchtet.“ 

Mit fo ernften und Teider gerechtfertigten Todesgedanken 
ging er an das lebensvollſte Sefchäft des Dichters, an die 
Liederpoefie. Den „erften Ausritt ins Gebiet der Dichtfunft, 
nach einer fo langen Pauſe,“ wie Göthe fih ausdrüdt, * 
unternahm Schiller im Sommer 1795, nachdem fih Hum— 
boldt ungemein neugierig gezeigt, wie er den Uebergang 
von der Metaphyſik zur Poefie gemacht habe; das wunderbare 


* Briefw. Nr. 98. I, ©, 210. 
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Phänomen, dag feinen Kopfe beide Richtungen in einem fo 1795. 
eminenten Grade eigenthümlich erfcheinen,, fey ohnehin fchon 
an fich nicht Teicht zu fallen. 

Die Iyrifchen Erftlinge Diefer reifern Zeit waren „die 
Macht des Geſanges,“ „der Tanz,” „der Pegaſus,“ „bie 
Antike,“ „der Weltverbefferer” und andere Epigranme, * 
endlich „das Reich der Schatten,” in der Sammlung feiner 
Gedichte „das deal und das Leben” genannt. Schiller felbft 
überfandte das Ichtere Gedicht diefem Freunde mit einer ges 
wiffen lächeluden Feierlichkeit und im vollen Bewußtſeyn des 
Merthes. „Wenn Sie diefen Brief (vom 9. Auguft) erhalten, 
liebfter Freund, fo entfernen Sie Alles, was profan ift, und 
Iefen in geweihter Stille diefes Gedicht. Haben Sie es gele- 
fen, fo fchliegen Sie fi) mit Zhrer Frau ein, und Tejen es 
Ihr vor... Ich geſtehe, daß ich nicht wenig mit mir zufrieden 
bin, und habe ich je die gute Meinung verdient, die Sie von 
mir haben, fo ift es durch dieſe Arbeit.” Für den jetzt ſchon 
im ange befindlichen Almanach war es ihm zu gewichtig. 
Doch wollte er auch für diefen, da er im Zuge fey, noch Eini- 
ges hinwerfen; „überhaupt bin ich,“ fehreibt er, „entjchloffen, 
die nächiten zehen Monate nichts ala Poeterei zu treiben.” 

Hatte fchon Die andern Gedichte Wilhelm v. Humboldt 
mit Bewunderung und Jubel aufgenommen, „die Macht des 
Geſanges“ mit dem tiefjten Eindrucke; fo fchrieb er beim Em— 
pfange des Reichs der Schatten am 21. Auguft: „Wie fol 
ich Ihnen für den unbefchreiblich hohen Genuß danken, den 
mir Ihr ©edicht gegeben hat. Es hat mich feit dem Tage, an 
dem ich es empfing, ganz befeffen, und ich fühle Iebhaft, daß 


— 





* Eine Charafterifirung der Schiller’fchen Epigrammenpvefte unter: 
nimmt Hoffmeifter IH, 179 ff., beſ. 228 ff. 
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1795. es mich noch ſehr lang und anhaltend beſchäſtigen wird: ſolch 
einen Umfang und ſolch eine Tiefe der Ideen enthält es, und 
fo fruchtbar iſt es, woran ich vorzüglich das Gepräge des 
Genies erkenne, felbft wieder neue Ideen zu weden. Es zeich- 
net jeben Gedanfen mit einer unübertrefflichen Klarheit hin, 
in dem Umriß eines jeden Bildes verräth fich die Meifterhand, 
und die Phantafie wird unwiderftehlich hingeriffen,, ſelbſt aus 
ihrem Innern hervor zu fchaffen, was Sie ihr vorzeichnen.“ 
Hierauf verbreitet er fich in einer ausführlichen, bis ing Ein- 
zelnſte gehenden Kritif über das Gedicht und feine Schönheiten. 
Auf den Coadjutor Dalberg, der auch den Tanz und andere 
„ſchöne Blumen feiner Dichtkunft” in diefen neuen Lieferungen 
bewunderte, machte das hohe Lehrgedicht denfelben Eindrud: 
„on Shrem Reich ver Schatten,” fchrieb er ihm, * „wohnen 
die guten Menfchen in den beten Augenbliden des Lebens; 
aber Schillers hoher Genius ift der erfte, der dieſes Reich mit 
ätherifchen Farben malte.” Die Maſſe verftand übrigens das 
Gedicht nicht; fie hielt es für eine Schilderung des Todtenreiches. 
Und noch immer ift es, der Natur der Sache nach, nur das 
geiftige Eigentum Weniger. Bon Göthe befigen wir feine 
Aeußerung über daſſelbe. 

Faſt jeden andern Dichter hätte Humboldts Lob wo nicht 
berauſcht, doch im ſchon gewonnenen Selbſtgefühle beſtärkt. 
Aber der unbeſtechliche Schiller antwortet (21. Auguſt) nur 
ſo viel: „Ihre Briefe, lieber Freund, ſind mir ein rechter 
Troſt, und ob ich gleich von dem liebevollen Begriffe, den 
Sie ſich von mir bilden, den Antheil abziehen muß, den 
Ihre Freundſchaft daran hat, ſo dienten ſie mir doch zu einer 


*Fr. v. Wolz. II, 138 f. Aber das Datum „Erfurt 5. April 
1795" Tann nicht richtig feyn. 
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fröhlichen Ermunterung, deren ich weit öfter bedarf, als 1795. 
entrathen Fan. Der Wunſch und die Hoffnung, es Ihnen 
recht zu machen, bat mich auch bei Diefen poetifchen Arbeiten 
belebt und geftärft, und wird es auch Fünftig thun. Mebrigens 
fenne ich nun bald meine Stärke fowohl, als meine Schranz: 

fen im poetifchen Felde. Diefe legteren werden mir 
wohldas Dramatifche verbieten, aber auf das Epis 

fehe werde ich dafür ernftlicher losgehen, nicht auf die große 
Epopöe, verfteht fich.“ 

Mit folcher Demuth ftand der größte deutfche Dramatie 
fer — Schon damals verhältnißmäßig nächit Göthe der größte 
— vor der gewaltigen Aufgabe, die jegt feine Kunſterkenntniß 
an ihn ftellte. Die Räuber, Kabale und Liebe, Fiesko, Don 
Garlos felbft — Alles betrachtete er als einen abgejchlagenen 
Sturm auf die Zinnen der dramatifchen Poeſie. Schon war 
der Wallenftein concipirt; die Sturmleiter in der Hand, ftand 
der Krieger aufs Neue vor der Baftion, warf einen Bid 
hinauf und wollte verzagen. 

Kleinere Stüde, „Natur und Schule,” „das verfchleierte 
Bild,” „die Theilung der Erde ” und Achnliches, auch viele 
Diftihen, von Humboldt, Dalberg und Göthe fortwährend 
mit Liebe begrüßt, entitanden jet theils für die Horen, theils 
fiir den Almanach. Humboldt, den jene Aeußerungen ängſti— 
gen mochten, wünſcht feinem Freund eine Tebendigere, große 
Stadt an der Stelle von Jena zum Aufenthalt, er würde ihn 
gern unabhängiger fehen. Selbft die Horen ärgern ihn manch— 
mal; dabei muß er ihn bewundern, daß er mitten in feiner 
Krankheit, die ihn von Zeit zu Zeit heimfuchte, eine jo ſchöne 
und fruchtbare Geiftesftimmung, wie fie feine Gedichte be= 
weifen, fich bewahren kann! 

Bald darauf kam ihm Schillers bekanntes Lied „die 
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1795. Ideale“ (So willft du treulos von mir fcheiden —), zu Ge— 
ſichte. Sp blind war doc) der Freund nicht, Daß er auch hier, 
wo die Poeſie im Namen der Brofa fang und der „Beichäfti- 
gung” die Palme reichte, unbedingt gelobt hätte. „Das Ge: 
dicht Hat nicht ganz den Effekt Auf mid) gemacht, als Ihre 
übrigen Stüde, und meine Frau bat mir dafjelbe von fich 
gejagt.” Sonderbarer Weife behagte das Gedicht Göthe'n, 
wie denn er, Humboldt, Körner und Herder, jeder einen 
andern Liebling unter Schillers neuen Stüden hatte. Die 
Ideale vertheidigte Schiller gegen Humboldt ziemlich lebhaft, 
doch geftand er, daß das Lied zu fubjektiv, zu individuell wahr 
jey , um als eigentliche Poeſie beurtheilt werden zu können. 

Darauf entftanden im September „die Würde der 
Frauen,” „ber Abend,” „Sclußgedicht,” ſämmtlich von 
Humboldt bewundert und charakterifirt. Sie alle aber ver: 
dunfelte die im Oktober gedichtete „Elegie” (jebt „der Spazier— 
gang”) Die auch auf Göthe'n, dem fie Schiller vorgelejen 
hatte, „Sehr wirkte.” „Wohin man fich wendet,” jagt Hum— 
boldt, „wird man durch den ©eift überrafcht, der in diefem 
Stücke herrfcht, aber vorzüglich jtark wirft das Leben, das 
dieß unbegreiflich ſchön organijirte Ganze befeelt. Sch geftebe 
offenherzig, daß unter allen Ihren Gedichten, ohne Ausnahme, 
dieß mich am meiften anzieht, und mein Inneres am lebendig— 
jten und höchſten bewegt. Es ftellt die unveränderliche Streb- 
fanıfeit der Meenfchen, der ficheren Unveränderlichkeit der 
Natur zur Seite, führt auf den wahren Gefichtspunft, beide 
zu überjeben, und verknüpft jomit alles Höchfte, was ein 
Menſch zu denfen vermag. Den ganzen großen Inhalt der 
Weltgefchichte, die Summe und den Gang alles menfchlichen 
Beginnens, feine Erfolge, feine Geſetze und fein leßtes Ziel, 
Alles umfchließt es in wenigen, Teicht zu überſehenden, und Doch 
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fo wahren und erfchöpfenden Bildern. Faft in feinem Ihrer übri- 1795. 
gen Gedichte find Stoff und Form fo mit einander amalgamirt, 
erjcheint Alles jo durchaus als das freie Werk der Phantafie.” 

Göthe in feinem Briefwechfel mit Schiller Täßt fich, bei 
jeiner Tafonifchen Manier, nicht über das Einzelne heraus, 
über die Geſammtheit der neuern Produftionen Schillers fällt 
er jedoch ein fehr günftiges Urtheil. Nach einem Beſuche bei 
Schiller und ohne Zweifel, nachdem er deſſen Glegie angehört, 
Schreibt er ihm (zwifchen dem 3. und 10. Dftober) : „Ihren 
Sedichten hab’ ich auf meiner Rückkehr hauptſächlich nachges 
dacht; fie haben bejondere Vorzüge, und ich möchte jagen, 
fie find nun, wie ich fie vormals von Ihnen 
hoffte. Dieſe fonderbare Miſchung von Anfchauen und Abs 
ftraftion, die in Ihrer Natur ift, zeigt fich num in vollkom— 
menem Gleichgewicht, und alle übrigen poetifchen Tugenden 
treten in jchöner Ordnung auf. Mit Vergnügen werde ich fie 
gedruckt wieder finden, fie jelbft wiederhoft genießen, und den 
Genug mit andern theilen.” 

Schiffer felbft Täugnete gegen Humboldt (29. Nov.) 
nicht, daß er fich auf die Elegie (den Spaziergang) am meis 
ften zu gut thue. Das ficherfte empirifche Griterium von ber 
wahren poetifchen Güte eines Produfts däucht ihm dieſes zu 
feyn, daß e3 die Stimmung, worin es gefällt, nicht erſt ab— 
wartet, jondern hervorbringt, alſo in jeder Gemüthslage ge- 
fallt. „Und das ift mir,” fagt er, „noch mit feinen meiner 
Stüde begegnet, außer mit dieſem. Sch muß oft den Gedan⸗ 
fen an das Reich der Schatten, die Götter Griechenlands, die 
Würde der Frauen u. |. w. fliehen; auf die Elegie befinne ich 
mich immer mit Vergnügen, und mit feinem müſſigen, fondern 
wirffich fchöpferifchen, denn fie bewegt meine Seele zum 
Hervorbringen und Bildern (9). [Ja; er will wohl fagen: 
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1795. Bilder produeiren.] Der gleichförmige und ziemlich allges 
mein gute Eindruck diefes Gedichts auf die ungleichiten 
Gemüther ift ein zweiter Beweis. Perſonen fugar, deren 
Phantafie in den Bildern, die darin vorzüglich herrſchen, Feine 
Vebung hat, wie z. B. meine Schwiegermutter, find auf eine 
ganz überrafchende Weiſe davon bewegt worden. Herder, 
Söthe, Meyer, die Kalb, hier in Jena Heberich, den Sie 
auch kennen, find Alle ganz ungewöhnlich davon ergriffen 
worden. Rechne ich Sie und Körner und Ihre Frau dazu, fo 
bringe ich eine beinahe vollftändige Nepräfentation des Pub: 
likums heraus. Ich glaube deßwegen, daß, wenn es diefem 
Stüde an einem allgemeinen Beifall fehlt, bloß zufällige, 
jelbit in den Perſonen, die es ungerührt läßt, zufällige Ur— 
fachen daran fchuld find. Mein eigenes Dichtertafent hat fich, 
wie Sie gewiß gefunden haben werden, in dieſem Gedichte 
erweitert: noch in feinem ift der Gedanke jelbft fo poetiſch 
gewejen und geblieben, in feinem bat das Gemüth fo fehr als 
Eine Kraft gewirkt.” 

In's Einzelne des Baues übergehend, erklärt er ſodann 
feinen Entſchluß, für den Versbau fo viel als möglich zu thun. 
„Ih bin hierin der rohefte Empirifer, dem außer Mori’ 
Heiner Schrift über Profodie erinnere ich mich auch gar nichts, 
felbft nicht auf Schulen, darüber gelefen zu haben. Bejonders 
find mir die Herameter und Pentameter, die mich nie genug 
intereffirt hatten, ganz fremd in Rückſicht auf Theorie und 
Kritif. * Indeſſen glaube ich doch, dag die Empirie zuweilen 
gegen die Regel Recht hat.” 

> Deßwegen erfchien auch auf die Xenien damals folgentes Antis 
zenion, das der Berfafler diefes Buchs nur aus münbdlicher 
Tradition fennt: 


In Weimär und Jena macht man Ilexameter wie der, 
Aber die Pentameter sind noch viel excellenter. 
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Der erfte Mufenalmanad. 


Ale diefe Thätigfeit war durch die Horen und dem 1794 


Almanach hervorgerufen. Der Plan zu dem Iegtern wurde bie 
von Schiffer fhon im Sommer 1794 entworfen und bei feinem * 


Beſuche in Weimar Göthen mitgetheilt. Im Oktober dieſes 
Jahres hatte er auch ſchon einen jungen Buchhändler aus 
Neuſtrelitz, Herrn Michaelis (jetzt zu Tübingen als Profeſſor 
emeritus lebend), gewonnen, und der Almanach ſollte für 
1796 zur Herbſtmeſſe 1795 erſcheinen.* „Auf Ihre Güte,“ 
fhreibt er darüber (20. Okt. 1794) an Göthe, „zähle 
ich dabei fehr. Mir ift dieje Entreprife, dem Gefchäfte nach, 
eine jehr unbedeutende Vermehrung der Laſt, aber fiir meine 
öfonomifchen Zwecke defto glücklicher, weil ich fie auch bei eine 
ſchwachen Gefundheit fortführen und dadurch meine Unab— 
hängigkeit fichern kann.“ 

Diejer Sache nahm fih Göthe fogleich an; er that ſchon 
jet den Vorfchlag ein Büchelchen Epigramme eins oder anzu= 
rüden. „Getrennt bedeuten fie nicht3; wir würden aber wohl 
aus einigen hunderten, die mitunter nicht producibel find, doch 
eine Anzahl auswählen können, die fich aufeinander beziehen 
und ein Ganzes bilden. Das nächjtemal dag wir zuſammen— 
kommen, follen Sie die Teichtfertige Brut im Nefte beiſammen 
jehen.” (26. Okt. 1794.) Damit find aber nur erft Göthe'ſche 
Difticben, auf „die ſchönen Bettinen und Lazerten” in Stalien, 
und noch nicht Die Kenien gemeint. 

Am 21. Mai des folgenden Jahres ftellte fich nun der 
Almanachsverleger mit einem freundlichen Empfehlungsfchreis 
ben Schillers bei Göthe in Weimar. Schiller wünfchte von 


* Die fpätern Mufenalmanahe Schillers 1797 — 1801 kamen 
fümmtlich bei Cotta in Tübingen heraus. 
Schwab, Schillers Leben. 29 
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1794 feinem Freunde Beiträge von Fleinen Gedichten, Romanzen 
n und dergleichen, was Stoff zu Tignetten gäbe, die vielleicht 
Unger ffizziren würde. Der Almanach follte bei dem Teßtern 
elegant gedruckt werden. | 
Zur Michaelismeffe 1795 erfchien das Büchlein, dejfen 
Druck Humboldt, von Tegel, feinem Landgute, aus, in Berlin 
beforgt zu haben fcheint. Im December ſchickte der Mufen- 
almanadı Göthe'n durch Schiller ein Eleines epigrammatifches 
Honorar. „Es wird nicht hinreichen die Zechinen zu erfeßen, 
die über den Epigrammen dDaraufgegangen find,” fagte er da: 
bei Tächelnd zu dem einftigen Wanderer durch Stalien. Nach 
Humboldts VBerficherung aus Berlin, um diefelbe Zeit, wurde 
der Almanach dort „entfetlich gekauft,“ und man fand ihn 
in allen Käufern. „Die Bernünftigen find natürlich ganz und 
entjchieden für ihn; aber Diefer gibt e3 nur wenige. Bei den 
Vebrigen muß man fich begnügen, wenn fie feinen offenbaren 
Vorzug über feine Brüder anerfennen. — Unter Ihren Stüden 
höre ich Die Ideale am meiften, den Tanz am wenigjten Toben. 
An der Würde der Frauen hörte ich Mangel an eigentlichen 
Plan und Nothwendigfeit des Zufammenhangs tadeln, in der 
Macht des Geſanges die letzten Strophen den erjten Schlechter: 
dings nachjeßen, und was des Geſchwätzes mehr iſt.“ — * 
Daß der Muſenalmanach Durch den fihnellen und großen 
Abſatz eine dauernde Unternehmung und Einnahme zu werden 
verjprach, war unferem Dichter bejonders deßwegen zu gönnen, 
weil er fehon im Anfange des Jahres 1795 einen vortheilhaf- 
ten Ruf nach Tübingen entfchieden abgelehnt hatte. „Meine 
Landsleute,” heißt es in einem Briefe an Göthe yon 19. Febr., 
„haben mir die Ehre angethan, mich nah Tübingen zu 


* Schiller richte fich an dieſem Geſchwätz in einigen Xenien. 
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vociren, wo man lich jet fehr mit Reformen zu befchäftigen 1794 
fiheint. Aber da ich doch einmal zum akademifchen Lehrer 
unbrauchbar gemacht bin, jo will ich lieber bier in Jena, wo " 
ich gern bin und womöglich Teben und fterben will, als irgend 
anderswo müfjig gehen. Sch hab’ es alfo ausgefchlagen, und 
mache mir daraus fein Verdienft ; denn meine Neigung entjchied 
ſchon allein die ganze Sache, jo daß ich gar nicht nöthig hatte, 

mich der Berbindlichfeiten zu erinnern, die ich unſerm guten 
Herzog ſchuldig bin, und Die ich ihm am Tiebften vor allen 
andern fchuldig feyn mag. Für meine Eriftenz glaube ich 
nicht3 beforgen zu dürfen, fo Lange ich noch einigermaßen die 
Feder führen kann; und fo Taffe ih den Himmel 
walten, der mich noch nie verlaffen bat.“ 


Schiller ſchwankt zwifchen Epos und Drama. 


Im Herbite 1795 ſehen wir unfern Dichter finnend an 1795. 
einem Scheidewege feines großen Berufes ſtehen. Als die 
Elegie, die er felbft fiir die größte poetifche That diefes Jahres 
erklärte, fertig war, da gedachte er, einem ange gehegten 
Wunſche nachgebend, fich in einer neuen Gattung zu verfuchen, 
und eine romantifche Erzählung, wozu er den rohen Stoff ſchon 
hatte, in Verfen zu machen. Den Stoff bewältigen zu fünnen 
hoffte er, fiheute jedoch den großen Zeitaufwand, als ein 
Opfer, das, möglicher Weife für eine bloße Grille dargebracht, 
doch vielleicht zu groß wäre. Auf der andern Seite möchte er 
fogleich gern an feine „Malthefer” gehen, einen Dramatifchen 
Vorwurf, der fich ihm feit Tängerer Zeit neben dem Wallen— 
ſtein dargeboten hatte. In den nächiten vier Monaten, vom 

29 * 


492 


1795. December an gerechnet, fey er bei den Horen nicht befonders 
nöthig, könnte alfo fehr weit fonmıen, wo nicht ganz und gar 
mit jenem Trauerfpiele fertig werden. Es jollte mit Chören 
verbunden feyn, und fo knüpfte es fich ſchon eher an feine 
jeßige Iyrifche Stimmung au. Eine einfache heroiſche Hand⸗ 
lung follte den Inhalt bilden ; und eben jolche Charaktere, die 
zugleich Tauter männliche wären; dabei wäre es Darftellung 
einer erhabenen Idee, wie er fie liebt. 

„Denken Sie, lieber Freund,” fo jchließt er feine Con— 
fultation Humboldts som I. October, „denken Sie noch ein 
mal recht ftreng über mich nach, umd ſchreiben mir dann Ihre 
Meinung. Poefie wird auf jeden Fall mein Ge— 
ſchäft ſeyn; die Frage ift alfo bloß, ob epiſch 
(im weiten Sinne des Worts) oder dramatifch?“ 

Ihm erwiderte der poetifche Gewiflensrath am 15. Okto— 
ber: „Es iſt eine fehwierige Aufgabe, Tiebjter Freund, bei 
fich jelbft zu entjcheiden, vb der eigenthümliche Charakter 
Ihres Dichtungsvermögens mehr der dramatifchen oder mehr 
der epifchen Poeſie angemeffen ift. Zu allen Schwierigfeiten, 
die der Beantwortung jeder Frage diefer Art im Wege ftehen, 
gelellt ich bei Ihnen noch die reiche Mannigfaltigfeit Ihres 
Genie's, dem Alles in fo eminentem Grade zu gelingen fcheint, 
und der zufällige Umftand, dag Ihre dramatifchen Produfte 
aus einer jo viel früheren und verfchiedenen Periode Ihres 
Lebens find. Da Sie e3 indeß verlangen, fo will ich dreift 
ein Urtheil auszufprechen verfuchen. Nur müffen Sie es mir 
zu Gute halten, wenn ich mehr einer gewiſſen Divinations— 
gabe, als einem ficheren Raiſonnement folge.” Diefes Urtheil 
weitliufig motivirt, gibt er endlich in nachftehender Weife ab: 
„Nehme ich die dramatiſche Chier Doch eigentlich die tragifche 
oder beſſer heroifche) Poefie nach dem Begriff, der mir neuer- 
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lich durch die Göthe'ſchen Ideen am geläufigften geworden ift, 1795. 
als die lebendige Darftellung einer Handlung und eines Charafs 
ter3, als eine Schilderung des Menfchen in einem einzelnen 
Kampf mit dem Schidjal; fo finde ich die Eigenthümlichkeit, 
die Sie charafterifirt, hier in ihrem wahren Gebiete, da hier 
die Hauptwirfung durd das Gefühl des Erhabenen gefchieht. 
Alles drängt fich hier dem Moment der Entſcheidung entgegen, 
die Kraft des Geiſtes und des Charakters muß ſich bis zur 
böchften Anfpannung fammeln, um die Macht des Schidjals 
zu überwinden, und fich ganz in fich felbft zurücziehen, um 
ihr nicht zu unterliegen. Dieſen Zuftand in feiner ganzen 
Größe zu fehildern, fordert Die höchfte und reinfte Energie des 
Genie's. Das Verhältnig des Menjchen zum Schickſal darzu- 
ftellen, ijt eigentlich Die Darftellung einer Idee; je felbjtthätiger 
und freier hier das Genie wirft, je größeren Sdeengehalt es 
in das Gefühl zu verweben weiß, defto größer ift die Wirkung. 
Dieje hervorzubringen, halte ich Sie gefihaffen; wenn Sie 
Shren Oegenftand glücklich wählen, jo wird ©ie hier 
Keiner erreichen.” Er zeigt ihm dann, daß die Iyrifche 
Stinmung ihm nur fürderlich feyn fünne. „Auf der andern 
Seite aber ;” fährt er weiter fort, „febt auch das Dramatifche 
gerade Ihnen große Schwierigfeiten entgegen. Neben dem 
Erhabenen beruht feine Wirkung auch größtentheils auf dem 
NRührenden; es fordert mannigfaltig bewegte Leidenfchaften 
und fein nuaneirte Empfindungen. Wie viel Sie auch hier 
durchaus vermögen, haben Sie zur Genüge gezeigt [im Gar: 
los]. Nur ift aber hier die Frage, nicht fowohl ob Sie hier 
der Natur wirklich treu find, fondern mehr, ob Sie ihr treu 
zu jeyn ſcheinen? denn darin, dünkt mich, Tiegt gerade ber 
Unterfchied. Ich habe im vergangenen Winter einmal die 
weiblichen Charaktere des Don Carlos fehr genau unterfucht, 
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1795. und bin nirgends auf etwas geftoßen, was ich nicht wahr 
nennen möchte (2!); aber es bleibt ihnen ein fchwer zu be= 
ftimmendes Etwas, ein gewiffer Glanz, der fie von eigent- 
lichen Naturweſen unterfcheidet .... Charaktere, die 
Göthe'n unglaublich gelingen, Götzens Frau, Götz 
ſelbſt, Klärhen, ©rethen, würden Ihnen große 
Schwierigfeiten machen. Dennoch aber, jo feſt ich 
auch glaube, daß Shre Stärfe nicht in Dieser 
Gattung der Tragödien, fondern nur in jenen 
einfahen und heroiſchen ganz fichtbar ſeyn 
witrde, fo fehr wünſchte ich Doch, daß es Ihnen möglich 
wäre, den Verfuch durch alle Oattungen durchzumachen. Es 
ift das anziehendfte Schaufpiel, das ich mir denfen fan, zu 
ſehen, wie fich die Welt in einer Seele, wie die Ihrige iſt, 
jpiegelt ; zu ſehen, wie Sie Ihre Charaktere aus einem idea- 
Lifchen SKreife herbeiführen, und ihnen doch eine fo lebendige 
Mirkfichkeit geben. Indeß geftehe ich gern, daß dieſer Neiz 
fremdartig ift, und nicht eigentlich als ein Vorzug der Kunft 
angejehen werden kann. . . .. Verglichen mit der dramatiſchen 
halte ich die epiſche Poeſie nicht ſo fähig, Ihre ganze Stärke 
zu entwickeln. An ſich braucht das eigentlich Epiſche überhaupt 
(nicht aber die große Epopöe) eine leichtere, lachendere, mehr 
malende Phantaſie, als Ihnen, in Vergleichung mit der Tiefe 
der Ihrigen, eigen ſcheint. Gewiß würden Sie auch hier mit 
großer Würde auftreten, aber Sie würden eine Ihnen ſelbſt 
nachtheilige Wahl treffen.“ Endlich erkennt Humboldt in den 
„Göttern Griechenlands“ und ähnlichen Gedichten eine epiſch— 
didaktiſche Gattung, die Schiller geſchaffen hat, und ahnt die 
epiſch-lyriſche, Die er in feinen (freilich nur fo genannten) 

Balladen fihaffen wird. 
Diefes ganze Conſilium ift ein Meiſterſtück; es enthält 
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in feiner erften Hälfte den berrlichiten Commentar zu dem 1795. 
ariftotelifchen Ausfpruche: „durch Furcht und Mit- 
leid;“ und verfchleiert in feiner zweiten, nachdem es Scil- 

lers wahre, tragifche Größe ind Licht geftellt, feine Mängel 

jo, daß fie Doch Eenntlich genug durchichimmern. Der alte 
Göthe hat freilich unummundener davon gefprochen , zu einer 
Zeit, wo es nicht mehr kränken konnte.* 

Die Meberzeugung, daß Schiller für die einfach heroiſche 
Gattung beftimmt fey, Tieß feinen Fremd Humboldt für Die 
Malthefer gegen den Wallenftein fprechen, der allerdings an 
fich bei weiten größer umd tragifcher und auch gewiß in dem— 
jenigen Sreife fey , für welchen Schiller die Beftimmung habe. 
Und auch Göthe verjichert, daß, wenn Schiller ihn vo r feinem 
Mallenftein gefragt hätte, ob er ihn fihreiben folle, er ihm 
ficherlich abgerathen hätte: „denn,“ fagte er, „ich hätte nie 
denfen können, Daß aus folchem Gegenſtande überall ein fo treff- 
liches Iheaterftück wäre zu machen geweien. Man foll daher 
nie Jemanden fragen, wen man etwas fchreiben will.” ** 

Ehe Schiller antworten Eonnte, warnte ihn Humboldt 
noch in einem zweiten Briefe, nicht einer Rüge Körners nach- 
zugeben und aus feiner Eigenthümlichfeit einen Uebergang in 
Die allgemeine elafjifche Bahn zu verfuchen. Sein Dichtercha= 
tafter jey gerade Erweiterung des Dichtercharafters überhaupt. 

Schiller danfte dem Freunde fiir fein gründliche Gut— 
achten, als Antwort auf jene Gewiſſensfrage, ohne fich vorerft 
entjchieden zu erflären ; vielmehr vertiefte er fich mit ihm, wie 
wir Schon oben gejehen, in jene Prolegomenen zu der Schrift 
über naive und jentimentalifche Dichtung. 


* Bei Eckermann I, 88 f. 197. 308. 381. II, 88. 315. 347. 
"= Bei demi.. I, 303... : 
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Mit dem 5. November 1795 kam Göthe nach Jena-mıd 
blieb dort, um Schillers Geburtstag begehen zu helfen. Sie 
faßen , nach Gewohnheit, von Abends um finf Uhr bis Nachts 
zwölf, auch ein Uhr beiſammen und plauderten unter anderm 
auch viel über griechifche Literatur und Kunſt. Bei dieſer Ge— 
Tegenheit entſchloß Schiller fich ernftlich, das Griechifche, von 
dem er nur noch die Wörter ohne die Regeln kannte, zu treis 
ben, fah fich nad) einer guten Orammatif und einem folchen 
Wörterbuch, auch einer Echrift über die Methode um, ge 
dachte auf der Stelle den Homer vorzunehmen, und damit ben 
Zenophon zu verbinden. „Langfanı freilich wird dieſe Arbeit 
gehen,” jagt er dem Freunde in Tegel, „da ich nur wenige 
Zeit Darauf verwenden kann; ; aber ich will fie jo wenig als 
möglich unterbrechen, und ausharren.” An die Malthefer 
hatte er noch nicht kommen können, da ihn der Aufjak tiber 
das Naive amd fein Gegenſtück bisher befchäftigte, auch zweis 
undvierzig Bogen der Horen mit eigenen und fremden Bei— 
trägen auszufüllen, feine Eleine Mühe machte. 

Eine Unpäßlichkeit des immer Eränfelnden Dichters un— 
terbrach zuerft dieſe ernſthaften Gedanken, und als die Heiter- 
feit der Stimmung und feine unbegreifliche Thätigkeit zurück— 
gekehrt waren, Tenfte eine Kleinigkeit die Fremde auf Andres 
ab und gab Veranlajjung, ein großes, muthwilliges Feuer 
anzuzünden. Ohne diefen Einfall, über den wir fogleich be— 
richten wollen, hätte Schiller, nachdem er im ©eifte das 
ganze Feld der Poeſie in naive und fentimentalifche,, und dieſe 
Ießtere wieder in Satire, Elegie und Zdylle getheilt, fich 
ſchaffend an die Zdylle gewagt, zu der er in feinem „Reiche 
der Schatten” nur Die Regeln erkannte. Er hatte ernftlich im 
Sinne, da fortzufahren, wo dieſes Gedicht aufhört, aber 
darftellend und nicht lehrend. Herkules ift in ben 
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Olymp eingetreten; bier endigt Ießtered Gedicht. Die Ver⸗ 1795. 
mählung des Herkules mit der Hebe würde ber Inhalt ber | 
Idylle ſeyn; eine folche wäre eigentlich das Gegenſtück der 
hohen Komödie, deren Stoff auch das Pathos ausschließt, 
aber die Wirklichkeit if. Der Stoff dieſer Idylle wäre das 
Ideal. „Denken Sie fi) den Genuß, Lieber Freund ‚“ fchließt 
er begeiftert Diefe Mittheilung an Humboldt, „in einer poeti— 
fhen Darftelung alles Sterbliche ausgelöfcht, Lauter Licht, 
lauter Freiheit, Tauter Vermögen — feinen Schatten, keine 
Schranke, nicht3 von dem Allen mehr zu ſehen. Mir ſchwin— 
beit ordentlich, wenn ich an diefe Aufgabe, wenn ich an die 
Möglichkeit ihrer Auflöfung denke. Eine Scene im Olymp 
darzuſtellen, welcher höchfte aller Genüſſe! Ich zweifle nicht 
daran, wenn mein Gemüth nur erft ganz frei und von allem 
Unrathe der Wirklichkeit vecht rein gewaſchen iftz ich nehme 
dann meine ganze Kraft und den ganzen ätherifchen Theil 
meiner Natur noch auf einmal zufammen, wenn er auch bei 
dieſer ©elegenheit rein follte aufgebraucht werden. Fragen 
Sie. mid) aber nichts. Sch habe bloß noch ganz ſchwankende 
Bilder davon.” 

Aber hinter dem trunkenen Monologe der erwachenden 
Dichterkraft Taufchte ſchon Mephiftopheles. Unvermerkt lenkte 
der ſchadenfrohe Geiſt den Poeten von ſeinen Entſchlüſſen ab 
und durch einen leichtfertigen Gedanken vom Gebiete der Idylle 
hinüber auf das der Satire. 


Die AÆXenien. 


„Seitdem Göthe hier iſt,“ ſchreibt Schiller an feinen 1796. 
Freund am Abende des A. Januar 1796, nach Tegel, „haben 
29 * 41 
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1796. wir angefangen Epigramme von Einem Diftichon im Ge— 
fchmade der Xenien des Martial zu machen. In jedem wird 
nach einer deutſchen Schrift geſchoſſen. Es find fchon feit 
wenig Tagen über zwanzig fertig, und wenn wir etliche hun— 
dert haben, fo foll fortirt und etwa ein Hundert für den Al- 
manach beibehalten werden. Zum Sortiren werde id Sie 
und Körner vorfchlagen. Man wird fchredlich Darauf ſchimpfen, 
aber man wird fehr gierig darnach greifen, und an recht guten 
Einfällen kann es natürlicher Weiſe unter einer Zahl von 
Hundert nicht fehlen. Sch zweifle ob man mit einem Bogen 
Bapier,. den fie etwa. füllen, fo viele Menfchen zugleich in 
Bewegung fesen kann, als dieſe Kenien in Bewegung fegen 
werden.” 

Der Gedanke ſchien wirklich von den böfen ©eiftern in 
der Luft herzurühren und weder in Göthe's noch in Schillers 
Seele unmittelbar entjtanden zu feyn. Sener jagt zu Schiller 
am 23. Dezember 1795: „Den Einfall, auf alle Zeitfchriften 
Epigramme , jedes in einem einzigen Difticho,, zu machen, wie 
die. Xenia des Martial find, der mir diefer Tage zugefons 
men ift, müſſen wir eultiviren und eine folche Sammlung in 
Shren Mufenalmanach des nächften Jahres bringen. Wir 
müſſen nur viele machen und die Beiten ausfuchen. Hier ein 
Paar zur Probe.” 

Darauf ruft Schiller aus (29. Dec): „Der Gedanke 
mit den Xenien ift prächtig und muß ausgeführt werben! Die 
Sie mir heute ſchicken, haben mich fehr ergößt, beſonders die 
Götter und Göttinnen darunter. Solche Titel begünftigen 
einen guten Einfall gleich bejfer. Sch denke aber, wenn wir 
das Hundert voll machen wollen, werben wir auch über 
einzelne Werke herfallen müſſen; und welcher reichliche 
Stoff findet fih da! Sobald wir uns nur felbft nicht ganz 
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ſchonen, können wir Heiliges und Profanes angreifen. Wel- 1796. 
chen Stoff bietet ung nicht die Stolbergifche Sippſchaft, 
Racknitz, Ramdohr, die metaphyfifche Welt, mit ihren Ichs 
und Nicht-Ichs, Freund Nicolai, unfer gefehworner Feind, 
die Leipziger Geſchmacksherberge, Thümmel, Göfchen als. 
jein Stallmeifter, und dergleichen, dar!” Diefe Sprache läßt 
fich entschuldigen, wenn man bedenkt, daß Schiller durch die 
Kälte und Geringſchätzung, mit welcher die Horen, ein Un— 
ternehmen, für das er fich begeiftert hatte, von manchen Seiten 
aufgenommen wurden, erbittert feyn mußte, 

Anfangs war auch Alles nicht fo ſchlimm gemeint, ob— 
gleich uns fchon in jener Briefftelle wehe tbun muß, daß 
Schiller es auch auf Söfchen abgefehen hatte, dem er in 
früherer Zeit doch fo vieles verdanfte, und deſſen Verlag er 
ſich, vieleicht mit einiger Befchwerung feines Gewiffens, ent- 
zogen hatte. War doch die erfte Idee, wie Schiller fpäter 
ſelbſt verfichert, * eigentlich nur eine fröhliche Poſſe, ein 
Schabernad auf den Moment berechnet, und fo mochte eg 
recht ſeyn; und wäre der Muthwille bei Geiſſelung der Werke, 
mit Vermeidung aller bogen Perſönlichkeiten, ftehen geblieben, 
fo könnte man immerhin den, in diefer Ausdehnung gar nicht 
ausgeführten Plan, „Alles, was beide Schriftfteller in ihrem 
weiten Wirkungsfreije gegen ihre Zeitgenoffen auf dem Herzen 
hatten, bei diefer Gelegenheit fcharf und entfchieden auszu— 
fprechen, über alles Abgelebte und Beraltete, über alles Eng- 
herzige und Gemeine zu Gerichte zu figen „’ ** ſogar löblich 
und heilfam nennen. Und wer das Talent hätte, wer ſich 
anfopfern und mit der halben Welt verfeinden möchte, dem 


* An Göthe vom 1. Aug. 1796. 
** Hoffm. III, 174. 
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1796. dürfte noch heutzutage das Recht nicht ftreitig gemacht werden, 
auch unferer Gegenwart Tachend die Wahrheit zu fagen, und 
einige hundert Brandrafeten gegen die Thorheiten des Jahr⸗ 
hunderts zu fihleudern. Auch war Schiller urfprünglich fehr 
dafür, „daß nichts Griminelles berührt und überhaupt das 
Gebiet des froben Humors fo wenig als möglich verlaffen 
werde. Aber ſchenken wollen wir den Herrn aud) nichts.” * 

ATS fich indeffen die beiden Duumpirn unferer Literatur 
zufammengefeßt hatten zu richten, da konnte es nicht fehlen, 
dag nicht bald auch eine Proferiptionslifte entworfen wurde, 
Mancher alte Freund wurde der neuen Goalition geopfert, 
mancher Feind dem neuen Freunde zu lich gegenfeitig gelinde 
behandelt. Mit Stolberg z. B. betrachtete fih Schiller in 
gerechter Fehde begriffen, und glaubte feine Schonung nöthig 
zu haben: „und das wollen Sie wohl ſelbſt nicht,” fügt er 
dietatorifeh hinzu. „Schloſſer [Göthe's Freund] wird,” 
ſagt er, „nie genauer bezeichnet, als eine allgemeine Satire 
auf die Frommen erfordert. Aufferdem fommen diefe Hiebe 
auf die Stolbergiehe Sefte** in einer folchen Verbindung vor, 
daß jeder mich als den Urheber fogleich erkennen muß .... 


* An Göthe 11. Januar 1796. 

** Ihnen find viele Epigramme, die man alle bei Bvas findet, 
gewidmet ; das wißigfte auf des Grafen F. L. zu Stolberg Reife 
durch Deutfchland, 3. Bd., 84. Brief: 


Nah Galabrien reist er, das Arfenal zu beſehen, 
Wo man die Artillerie gießt zu dem jüngften Gericht. 


Perfönlihe Race nahm Schiller an Fr. Stolberg durch 
das Xenion: 
Erfap, 


As du die griechiſchen Götter gefchmäht, da warf dich Apollo 
Don dem Parnaffe, dafür gingft du ins Himmelreich ein. 
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Mieland foll mit der „zierlihen Jungfrau in Weinar“ * 1796. 
wegfommen, worüber er fich nicht beklagen kann. Uebri— 
gens erfcheinen dieſe Odioſa erft in der zweiten Hälfte bes 
Almanachs, fo dag Sie bei Ihrem Hierfeyn nod 
berauswerfen fönnen, was Ihnen gut dünkt. 
Um Zffland nicht wehe zu thun, will ich in dem Dialog 
mit Shaffpeare lauter Schröder’fche und Kotzebue'ſche Stücke 
bezeichnen.” ** Reichardt, ihren falfchen Freund, bes 
fchloffen beide mit einander „mit Karnevalsgipsdrageen auf 
feinen Büffelrodf zu begrüßen, dag man ihn für einen Peritcfen- 
macher halten fol.” *** Und als Baggefen, einft der Bewun⸗ 
derer und Wohlthäter des Dichters, einft Schillers „theurer 
bochgefchägter und vortrefflicher Freund,” dem er „jo nahe 
bleiben wollte, als das Schickſal Entfernten vergönnt,” zu 
dem er fagte: „ewig der Shrige "+ — als diefer Baggefen es 
wagte, ein Epigramm auf die Epigramme des Muſenalma— 
nachs ſpucken zu laſſen, vergleicht ihn Schiller „mit einen 
begofjenen Hunde,” und empfiehlt dem befonders angegriffenen 
Göthe „den Avis zu beftem Gebrauche.“ ++ Göthe feiner- 
feitö gab feinen alten Freund und „lieben Bruder” Lavater 


* Bücket euch, wie ſichs geziemt, vor der zierlihen Jungfrau von Weimar, 
Schmollt fie auch oft, wer verzeiht Launen der Grazie nicht ? 


Auf Wieland geht auch der in Erfüllung gegangene Wunfch: 


Didge dein Lebentfaden fich fpinnen, wie in ver Profa 
Dein Periode, bei vem leider die Lachefis ſchlaͤft! 


** Goͤthe an Schiller vom 31. Juli 1796. 
*** Briefw. v. G. u. ©. I, 14. 16. 21. 
+ Schiller an Baggeſen, Jena d. 16. Dec. 1791. 


+r Schiller an Göthe vom 23. Juli 1796. Göthe erwibert, es 
folfe ihm „übel befommen.“ (26. Juli.) 
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1796. preis. * Leidlich Fam Sean Paul, ** vortrefflich Garve *** 
weg; nächft Reicharbt am ſchlimmſten, Nicolai, Dyk, Jakob, 
Manſo; fein oder boshaft wurden Platner, Schlichtegrofl, 
Ramler, Voß, Eſchenburg, Adelung, Reinhold, ziemlich 
berb Campe, Ramdohr, Heydenreich, Salzmann, Baggefen, 
Claudius, R. 3. Berker (der nach Schillers Tode hriftliche 
Rache übte), am fehlimmften die deutſchen Veberläufer zur 
franzöfifchen Republif mitgenommen. Mit Schü und andern 
wurde nach dem Orundfage gehandelt: eine Hand wäfcht die 
andere. 7 

Zuerft war der Wit auf wenige preisgegebene Menfchen 
bejchränft gewefen, und mehr beißend als biffig. Wie jedoch 
eine epidemifche Krankheit anfangs fich nur an Eonftitutionen 


*In drei Epigrammen. 


Der Prophet. 
Schade, daß die Natur nur Einen Menſchen aus bir ſchuf, 
Denn zum würdigen Mann war, und zum Schelmen ver Stoff. 
Dus Amalgama. 
Alles miſcht tie Notur fo einzig und innig, doch hat fie 
Edel- und Schaltsfinn hier, ach! nur zu innig gemifiht. 
Der erhabene Stoff. 
Deine Muſe befingt,, wie Gott ſich der Menſchen erbarmte, 
Aber war das Poeſie, daß er erbirmlich fie fund ? 
[Nicht Klopſtocks Mefiiade full Hier gemeint fein, ſondern La: 
vaters Jeſus Meſſias; doch hatte Göthe auch alte griefs 
gegen Klopitod, der ihm und feinem Herzog zu Anfang der 
achtziger Jahre unberufene Vorwürfe wegen angeblicher Baccha— 
nalien gemacht. ©.] 


**  Hielteft du deinen Reichthum nur halb fo zu Rathe wie Sener 
Seine Armuth, vu wärſt unfrer Bewunderung werth. 
*** Hör' ich über Geduld dich, edler Leidender, reden, 
O, wie wird mir das Volk frömmelnder Schwäßer verhaßt. 
⁊ In der Allgemeinen Lit. Zeitung wurde auch fünf ganzer Jahre 
über die Zenien fein Wörtchen gefprochen, 
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macht, die fchon zum Voraus unterhöhlt waren, allmählig 1796. 
aber ſich auch auf die gefunden ausdehnt und immer tödtlicher 
wird: fo griff der Epigrammenftoff unferer Dichter, je länger 
er verarbeitet wurde, deſto anftedfender um fich und zog immer 
mehr, auch unbefcholtene, Namen * in feinen Kreis; der 
Haß wurde freffender, der Ton der Kenien giftiger, ber Inhalt 
feindfeliger und vernichtender. Ein Brief, den der Verfaſſer 
dieſer Biographie in Händen hat, enthält den Beweis, daß 
ein Mann, dem Schiller eine entfchiedene Wentung feines 
Lebensglüces mitverdankte, und der fein inniger Freund war, 
auf die Anklage verſchmähter Liebe hin, in feinen theuerften 
Berhältniffen Durch die Kenien tief gefränft wurde, aber groß- 
müthig fein Leben lang ſchwieg. 

Manche Epigramme blieben ungedruckt; eine ganze Reihe 
„homeriſcher Parodien,“ mußten, weil ſie ſich an das Ganze 
nicht anſchließen wollten, herausgeworfen werden; das einzige, 
was ſich davon erhalten hat, iſt das würdige und ſchöne 
Schlußxenion: 

An die Freier. 
Alles war nur ein Spiel. Ihr Freier lebt ja noch Alle; 
Hier iſt der Bogen und hier iſt zu dem Ringen der Platz. 
Der Bogen wurde freilich von manchem Gegner aufgehoben 
und zu ſpannen verſucht, aber nicht eben von den geſchickteſten. 
Jördens zählt vierzehn und Eduard Boas dreizehn Gegen— 
fhriften auf, darunter die merfwürdigften von Jeniſch, Gleim, 
Claudius, Manjo, Nicolai; die wiüthendfte war von einen 


* Don dem fchlechtern Theil der Zenien, worin verdiente Männer 
unwürbig behanbelt wurden, ift mit Recht gefagt worden, daß 
fie aus einer Empfindlichkeit entftanden feyen, welche billig ı nur 
Dichterlingen eigen feyn follte. 





464 


1796. Magifter Dyk, gegen welchen die Herren Verfaſſer der Xenien 
num jelbft gerne die Polizei aufgerufen hätten, wenn es ange: 
gangen wäre. * 

Die Senfation, welche die martialifche Juſtiz dieſer Epi- 
gramme machte, war durch ganz Deutjchland ungeheuer, alles 
nahm Partei fiir oder wider. Zu den beftigften Gegnern der 
Kenien gehörte Herder. Die Gefchonten freuten fich über bie 
Demüthigung ihrer Feinde: %. A. Wolf, Eberhard, felbft ein 
Schwager Nicolai's Tachten in die Fauſt; aber fonft galt von 
den Dichtern, was die Schrift von Iſmael fagt: „ihre Hand 
wider Jedermann, und Jedermanns Hand wider fie.” Der 
Herzog von Gotha war wegen Schlichtegrolld, den er hoch 
hielt, entrüftet; in Kopenhagen war man ganz grimmig und 
die Gräfin Schimmelmann, die Schillers wie Baggefens 
Freundin war, wußte nicht, mit wem fie e3 halten follte. 
Auch ſchien ungewiß, über wen man mit feinem Aerger herfallen 
follte, über Göthe oder über Schiller; nach der allgemeinen 
Meinung wurde diefem „die miferable Rolle des Verführten” zu= 
geſchoben; Göthe „hatte doch noch den Troft des Verführers.” ** 
Die Mufe felbjt erinnerte ſich der Baterfchaft bei den meiften 
diefer ungezogenen Jungen nicht mehr, denn es war „zwijchen 
Göthe und Schiller förmlich befchloffen worden, ihre Eigen: 
thumsrechte an den einzelnen Epigrammen niemals auseinans 
der zu fegen , fondern es in Ewigkeit beruhen zu laſſen.“ *** 


* Schiller an Göthe, 6. Dec. 1796. II, ©. 279 ff. 
Aber ; 
— „ihr habt Blut gefät, 
Und ſeht erftaunt, daß Blut it aufgegangen!“ 
»s Schiller an Göthe vom 18. Nov, 1796. 
“ar Schiller an Humboldt 1. Febr. 1796. Nach diefer Neußerung 
wird Wilhelm Wadernagel die in der Vorrede feines 
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Diefelben Epigramme Taufen deßwegen zum Theil in ben 1796. 
Merken beider Dichter, und man müßte jie Kinder der Liebe 
nennen, wenn fie nicht — die Votivtafeln unb wenige andere 
ausgenommen — Kinder des Haffes wären. Der Thierkreis“ 
ift nach Göthe’8 Zeugniß * von Schiller, und Göthe Tas ihn 
immer mit Bewunderung. Ueberhaupt nannte er die Zenien 
Schillers fcharf und fchlagend, feine eigenen dagegen uns 
fchuldig und gering. Schiller hat Feineswegs die beften in 
feine Werke aufgenommen. Snögefamt find fie von fehr un- 
gleichem Werthe nach Gehalt und Form; manchen ift ber 
nächte befte Kittel umgehängt, viele erfcheinen unmigig, einige 
kränken das deutfche Nationalgeführ. 

Göthe blieb ohne Gewiſſensbiſſe, er freute ſich, daß die 
Kenien den Kopenhagnern einen faktifchen Beweis für Die Exi— 
jtenz des Teufels Tieferten; an Schillern aber rächte fich das 
hier und da verlegte fittliche Zartgefühl: vergebens fagte er 
fih vor, daß die Einheit bei einem Produffe, wie die Zenien, 
blos in einer gewiſſen Orenzenlofigfeit und alleMeffung über- 
jchreitenden Fülle gefucht werden könne, Daß zwar das Meifte 
wilde Satire, aber doch auch untermifcht mit poetifchen und 
philofophifchen Gedanfenbligen fey; am Ende foll er doch in 
feinem arten in Jeua (der fchmale Weg dorthin mar von 
den Studenten Zeniengaffe getauft worden) geäußert 
haben: „Respice finem! das hätte ich beſſer bedenken follen... 
[Zwar] unfere Xiteratur bedarf einer wohlthätigen Revo: 


„Dentfchen Lefebuchs‘ (Th. II, ©. XV, 2te Ausg.) gewünfchte 
Belehrung fchwerlich erhalten Fünnen. Erfter Drud. 
Doch foll ſich eine Notiz von Schillers Frau vorgefunden 
haben, welche den einzelnen Xenien ihre Baterfchaft definitiv 
fichert. Zweiter Druf, Nov. 1840. 
= Bei Scdermann I, 195. 


wab, Schillers Leben. 
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1796. lution .... die Kenien find aus der Erinnerung an Bahrbts 
Keberalmanach entftanden. [Aber] Sch lebe gern im Frieden; 
ich habe mir einigermaßen jelbit den Krieg erklärt — man 
wird mich verfennen. Warum duldete ich Doch den Anhang der 

Xenien in meinem Almanach! Ich mochte ihn doch erft nicht.“ * 
Die größte Strafe, in ber Teider die Welt zugleich ge= 
jtraft wurde, war, daß Schillers übrige Poefie während diejer 
Polemik fait ganz feierte. Die „angenehme und zum Theil 
genialifche Impudenz und Gottloſigkeit,“ ** wie er die Xenien⸗ 
ftunmung gegen Humboldt charafterifirte,, hatte Die ziichtige 
Mufe vertrieben, und während die Gpigrammatijten am 
1. Februar Schon im dritten Hundert der Zenien waren, und 
auf taufend abzielten, entjtand im ganzen Jahre 1796 von 
größeren Gedichten Schillers faft nur die „lage der Geres." *** 
Noch im November jammerte er darüber, „auch nicht den 
Saum des Kleides einer Mufe erblickt zu Haben, ja felbft zur 
Proſa ſich untüchtig zu befinden.” 


Familienverlufte. Philofophifche und religiöfe 
Stimmung des Dichters. 


In diefem Jahre wurde das häusliche Lehen Schillers 
durch mancherlei Trübfale heimgeſucht. Von der Selitubde bei 
Stuttgart, wo die Familie feiner Eltern fortwährend lebte, 
famen ihm im Frühjahre 1796 beängftigende Nachrichten 
zu. Ein epidemifches Fieber, in dem während der Kriegszeit 
dort befindlichen öfterreichifchen Lazarethe wüthend, Hatte, 


* Hinrichs I, 192, 212. 
** Sumb. ©. 415. 
*+* Ausführliches über die Zenien jiehe bei Huffm. IH, 173 — 178. 
212 — 228, und Hinrichs I, 190 — 214. 
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wie und Frau von Wolzogen erzählt, die jüngſte Tochter 1796, 
Nanette ergriffen, und in ber Blüthe der Jugend hingerafft. 
„Sie war,” jagt die Freundin, „ein holdes Mädchen, voll 
Berftandes und glühender Phantafie. Der Wunſch, ihres 
Bruders Tranerfpiele darzuſtellen, hatte fie fo Teidenfchaftlich 
ergriffen, daß ich felbft Schillern bat, diefem nachzugeben, ihr 
Talent zu prüfen, und, wenn es wirklich etwas Außerordent- 
liches verfpräche, fie dieſe Laufbahn ergreifen zu laſſen. Ob— 
gleich er dem Schaufpielerleben fehr abgeneigt war, fo konnte 
doch, bei den damaligen Berhältniffen in Weimar, manche 
Klippe diefes Standes vermieden werben. Er verfprach mir, 
die Sache zu bedenken; und jo hatte ich die Freude, Die letzten 
Lebensmonate diefes guten Kindes mit freundlicher Hoffnung 
auf Erfüllung ihrer Wünſche zu erheitern.” Am 21. März 1796 
fchrieb Schiller über fie an den Vater, der ſeitdem auch er— 
franft war: „So tröftlih es mir war, Tiebfter Vater, von 
Ihrer zunehmenden Beſſerung zu hören, fo herzlich betrüben 
mich die Nachrichten von dem Zuftand meiner guten Nanette. 
Ach, vielleicht Haben wir fie ſchon verloren, indem ich Dies 
Ichreibe! Ich geftehe, daß ich das Schlimmſte fürchte, weil 
fie fchon vor dem Anfall diefer Krankheit nicht ganz gefund 
geweſen ift. Wie ſchmerzt es mich, fo entfernt von Ihnen zu 
leben, und fo ganz außer Stande zu feyn, Ihre Befchwerden 
und Leiden mit Ihnen, mit der lieben Mama und den arınen 
Schweſtern zu theilen und fo viel möglich zu erleichtern. Hier 
kann ich nichts als wünschen und bitten, daß der Him- 
mel noch Alles gut lenken möge. Wie dauert mich 
unfere gute, liebe Mutter, auf die alles Leiden fo zufammen= 
ftürmen muß! Aber was für eine Wohlthat von 
Gott ift e8 auch wieder, dag die gute Tiche Mutter noch 
Stärke des Körpers genug hat, um unter dieſen Umftänden 
30 * 
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1796. nicht zu erliegen und Ihnen noch fo viel Beiftand Teiften zu 
fönnen. Wer hätte es vor ſechs und fieben Jahren gedacht, 
daß fie, die fo ganz hingefallen und erfchöpft war, Ihnen 
Allen jet noch zur Stübe und Pflege dienen würde. In 
foldhen Zügen ertenne ich eine gute Borficht, 
die über uns waltet, und mein Herz ift aufs 
Innigſte davon gerührt. Wie ängftlich ſehe ich Ihren 
nächiten Briefe entgegen, Tiebfter Vater, der mir von Nanet- 
tens Zuftand wahrfcheinlich tie entfcheidende Nachricht bringt. 
Wie werde ich es ertragen, eine fo liebe und fo hoffnungsvolle 
Schwefter zu verlieren, zu deren künftigen Ausfichten ich ge— 
rade jeßt einige Vorkehrungen treffen wollte, die ihr Glück 
vielleicht gründeten. * Ich wiederhole meine Bitte nochmals 
auf das Nachdrücklichſte, Liebfter Water! Thun Sie alles, was 
Sie können, zu Miederherftellung Ihrer eigenen Geſundheit 
und zu Stärkung unferer guten Mutter und Schweftern. 
Schenkt ung der Himmel die Freude, daß es fich mit Nanette 
wieder beſſert, fo verändern Sie, jobald es nur die Kräfte 
der Kranfen und Ihre eigenen zulaffen, den Wohnort, und 
bejuchen auf eine Zeit lang mit der ganzen Familie ein gefuns 
des Bad, ſowohl um fich zu zerftreuen, als fich körperlich zu 
ftärfen. Der Himmel erbalte Sie und made es 
mit uns Allen beffer, als wir gegenwärtig hoffen kön— 
nen. Meine Frau ift herzlich befümmert um die liebe Nanette, 
und grüßt Sie voll TIheilnahme und Liebe. Der Feine Karl 
it gottlob recht wohl und auch mit mir geht es jeßt recht 
leidlich.“ ** 


* Dergl. Buch I, ©. 12. Dies bezieht fich wahrfcheinlich auf bie 
Theaterplane mit der Schwelter. 

** Bons II, 466 ff. Die folgenden Briefe theils aus Boas a, a. O., 
theils bei Frau v. Wolz. II, 160 — 168. 
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Die Schwefter ftarb , und die Krankheit, die den Water, 1796. 
deſſen förperlicher Zuftand auch ſchon bedenklich ſchien, er— 
griffen hatte, war daffelbe bösartige Fieber, an welchen bald 
auch die zweite Tochter Louiſe erfranfte, fo daß die Mutter 
allein ftand. „Verſchlimmert es fich mit der Louiſe,“ fehreibt 
ber betrübte Bruder am 25. April der Schwefter in Meiningen, 
„oder gar auch noch mit dem lieben Vater, fo wäre die arme 
Mutter ganz und gar verlajfen. Der Jammer ift unaus— 
fprehlih. Kannft du es möglich) machen, glaubft du, daß 
deine Kräfte e8 aushalten, fo mache doch ja die Reife dorthin. 
Mas fie Foftet, bezahle ich mit Freuden. Reinwald könnte dich 
begleiten, und wenn er es nicht wollte, fo Tange hierher zu 
mir fommen, wo ich brüderlich für ihn jorgen wiirde. Weber- 
lege, meine liebe Schwefter, daß Eltern in folchen Extremi— 
täten den gerechteften Anfpruch auf kindliche Hülfe haben. 
Gott — warum bin ich jeßt nicht gelund — und fo gefund, 
als ich es bei ber Reiſe vor drei Jahren war! Ich hätte mich 
durch nichts abhalten laſſen, binzueilen! Aber, daß ich 
über ein Jahr faft nicht aus dem Haufe gekom— 
men, macht mich fo ſchwächlich, daß ich entweder die Reife 
nicht aushalten, oder doch felbft frank bei den guten Eltern 
binfallen würde. Ich kann leider nichts für fie thun, als mit 
Geld helfen, und Gott weiß, daß ich das mit Freuden thue.“ 

Auf diefen Brief brach die gute Schweiter von Meiningen 
nach Schwaben auf. „Der Himmel fegne dich für dieſen Be— 
weis deiner kindlichen Liebe,” rief ihr Schiller am 6. Mai 
nach. „Seitdem ich Dich dort weiß, bin ich um vieles ruhiger; 
bisher konnte ich nicht anders als mit Schreden an die trau— 
zige Lage der Tieben Eltern und Schwefter denten.... Nur 
um das Einzige bitte ich dich: verhindere, daß die lieben El. 
tern nicht aus ängftlicher Sparfamfeit eine heilfame Maßregel 
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1796, zu ihrer Gefundheit verfäumen. Sch habe einmal für allemal 
erflärt, Daß ich die Koften davon mit Freuden tragen will. 
Mas aljo etwa an Geld nöthig, kannſt du dir von Cotta in 
Tübingen auszahlen Taffen.” Dem Schwager Reinwald danfte 
er noch bejonders für die Bereitwilligkeit, feine Frau nach ber 
Solitude reifen zu Taffen, wodurch ihm eine ſchwere Laſt von 
der Seele genommen wurde. An die Mutter hatte er wieder: 
holt gefchrieben, und der Schwefter fchrieb er wieder am 
9. Mai: „Was bat unfere gute Mutter nicht an unfern Groß- 
eltern gethan, und wie jehr hat fie ein ©leiches von uns ver- 
dient! Du wirft fie tröften, Tiebe Schwefter, und mich wirft 
du herzlich bereit finden zu Allem, wozu du mich auffordern 
wirft.” Don feiner Frau fehreibt er: „Sie ift ſeit einiger 
Zeit felbft nicht wohl, und erft heute haben wir Gewißheit, 
daß fie fich in andern Umftänden befindet; fie iſt ſchon am 
Ende des fiebenten Monats der Schwangerfchaft.” Bon fei- 
nem Knaben: „Katl iſt geſund und fröhlih. Täglich macht 
das Tiebe Kind uns mehr Freude. Was gäbe ich darum, wenn 
ich ihn unſrer lieben Mutter nur auf einen Tag bringen 
fönnte! Gewiß würde das ihren Kummer in etwas Jindern. 

Grüße die lieben Eltern aufs herzlichfte, und fag’ ihnen, dag 
ihr Sohn ihre Leiden fühlt. Der guten Louife A Gott 
bald ihre Geſundheit wieder.“ 

Die Krankheit des Vaters dauerte Monate — ſeine 
Auflöſung kam nicht unerwartet, ja ſie mußte endlich gewünſcht 
werden; aber wie tief ſein Tod den guten Sohn betrübte, 
zeigen die Briefe Schillers an die Mutter und den Schwager. 
„Daran zu denken,“ ſchreibt er der erſteren, ohne Datum, 
etwa Mitte Septembers (der Vater war am 7. geſtorben), 
„daß Etwas, das uns ſo theuer war, und woran wir mit den 
Empfindungen der frühen Kindheit gehangen und auch im 
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fpäten Alter mit Liche geheftet waren, — dag fo Etwas aus 1796, 
der Welt ift, daß wir mit allem unferm Beſtreben es nicht 
mehr zurücbringen können, daran zu denken ıft immer etwas 
Schreckliches.“*..... „Vor fünf und ſechs Jahren hat es 
nicht geſchienen, daß Ihr, meine Lieben, nach einem ſolchen 
Verluſte noch einen Freund an einem Bruder finden, daß ich 
den lieben Vater überleben würde. Gott Hat es anders 
gefügt, und ergönutmirnoh die freude, Euch 
etwas feyn zu können. Wie bereit ich dazu bin, darf 
ih Euch wohl nicht mehr verfichern. Wir kennen einander 
Alle auf diefen Punkt und find des Tieben Vaters nicht unwür— 
dige Kinder.” Mit der größten Sorgfalt unterhält er jich nun 
mit der Mutter über ihren fünftigen Aufenthalt, und räth 
ihr, die Wintermonate in dem der Solitude benachbarten 
Städtchen Leonberg zuzubringen, aufs Frühjahr aber nad 
Meiningen mit der jüngern Schwefter zu kommen, dort jedoch 
(mit einer Teifen Anfpielung auf Reinwalds Hypochondrie) 
„eine eigene Wirthichaft zu treiben.” ... Giebt der Herzog 
feine Benfion, fo könnte fie vielleicht auf der Stelle kommen. 
„Alles, was Sie zu einem gemächlichen Leben brauchen, muß 
Shnen werben, beſte Mutter, und es ift num hinfort meine 
Sache, daß feine Sorge Sie mehr drüdt. Nach fo viel ſchwe— 
rem Leiden muß der Abend Ihres Lebens heiter oder doch 
ruhig ſeyn, und ich hoffe, Sie fullen im Schooße Ihrer Kin 
der und Enfel noch manchen frohen Tag genießen.“ 

Bei des Vaters Lebzeiten hatte fich der berühmte Sohn 
mit Tindlicher Liebe zu deſſen Schriftftellerei. und der Unter: 
bringung feiner Gartenbücher ** an den jungen Verleger des 

*Weitres ſ. B. I, ©. 9. 


**# Schillers eigene Ideen über fchöne Gartenkunft findet man zu: 
fammengeftellt Bei Hoffmeifter IH, 94 — 97, 
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1796. erſten Muſenalmanachs herbeigelaſſen, hatte ihm 24 Carolin 
Honorar verſchafft, und nicht geruht, bis Ende Novembers 
1794 der erſte Band gedruckt war;* auch jetzt verlangte er 
Alles, was der theure Vater an Briefichaften und Manu—⸗ 
feripten hinterlaſſen; er wollte juchen, feinen letzten Wunfch zu 
erfüllen, was auch der Tieben Mutter Nuten bringen follte, 

Dem Schwager fchreibt er am 14. September, um von 
ihm die Erlaubniß eines verlängerten- Aufenthaltes bei der 
Mutter für Chriftophinen auszumwirfen, was um fo nöthiger 
fey, da die Poft noch immer ftode und die Kriegsereigniffe 
auf der fränkiſchen, ſchwäbiſchen und pfälzifchen Gränze abge- 
wartet werden müſſen. „Wie fehr dieſe Abwejenheit deiner 
Fran dich drücken muß, fühle ich mit dir ; aber wer kann gegen 
eine folche Kette unvermeidlicher Schieffale! Leider verflicht 
fich die allgemeine und öffentliche Unordnung auch in unfre 
Brivatbegebenheiten auf die fatalfte Weife.” — 

Bon dieſer trefflichen Schwefter war das Mögliche für 
die Seinen gejchehen; den Vater hatte fie bis zum Teßten 
Athemzuge treu und befonnen gepflegt; gegen einen Leberfall 
der Franzoſen ihn und das Haus mit ungewöhnlicher Geiſtes— 
gegenwart geſchützt. Schiller fühlte fich nicht nur durch brü— 
derliche Liebe, fondern durch innige Dankbarkeit und Achtung 
an fie gebunden. 

In diefen ſchwarzen Tagen fiel ein Lichtitrahl auf das 
Trauerhaus. Ein braver Theologe des Vaterlands , Namens 
Franckh,“* Damals wohl Bifar in der Nachbarfchaft, hatte, 


* Boas II, 465. 

»* M. Johann Gottlieb Srandh, geboren zu Stuttgart 20. Dez. 
1760; Pfarrer zu Cleverſulzbach 1799 ; Stabdtpfarrer zu Möck— 
mühl bei Nenenftadt an der Linde 1805; im lebten Decennium 
geſtorben. 
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durch fein edles Beiragen an dem Kranfenlager des alten 1796. 
Schiller, feine rechtichaffene Geſinnung gegen die Familie an 

ben Tag gelegt, bewarb fich um die Hand der jüngern Tochter 
Louiſe, welche glüdlich von der Krankheit genejen war, und 
wurde von Schiller ſchon im erften Briefe an die Mutter als 

ber Fünftige Schwager begrüßt, den er im Voraus feiner 
Freundichaft und herzlichen Ergebenheit verfichern Tief. Die 
Heirath ſelbſt verzog fich noch einige Jahre. Schillern aber 

war zwiſchen der Schweiter und des Vaters Tod am 11. Juli 
1796 fein zweiter Sohn, Ernft, geboren worben. * 

Da fih Sciflers treue Seele und fein Tiebevolles Ge— 
müth in den glücklicher Weife aus diefer Zeit uns reichlich er- 
haltenen Briefen jo rührend hell abjpiegelt, fo wollten wir 
Auszüge nicht Sparen und nicht unterbrechen. 

Nun aber dürfen wir wohl die Geſchichte feines Geiſtes 
befragen, welchen innern Troft er diefen Schlägen bes Schid- 
ſals entgegen zu ſetzen hatte. 

Seine Philofophie fprach Damals ganz anders, als fein 
Herz in wiederholten, yon ung bervorgehobenen Stellen feiner 
Briefe Spricht. Mit dem tieferen Studium Kants fohien er 
fich immer fefter in Die Skepſis und den Efel an allem Poſi—⸗ 
tiven verrannt und auch den Glauben des genügfamften Ra- 
tionalismus aufgegeben zu haben. Im früheften Jugendun⸗ 
terrichte mit harten Dogmen, wie es fcheint, gequält, ** und 








*&. und ©. Briefwechfel II, ©. 139. Ernſt v. Schiller ift jetzt 
K. Preuß. Appellationsrat zu Cöln. 

**Ê Briefliche Mittheilung von Fr. v. Wolzugen an den Berfaffer 
vom 25. Januar 1840. — Der religiöfe IJugendunterricht in 
Schillers Vaterlande ftüßte fih damals ganz auf den Anthros 
pomorphismus des alten Teftaments, die Perfon des Erlöfers 
aber war ein dofetifcher Schemen, der erft am Kreuze Fleiſch 
und Blut erhielt. Nur fo Ternte ihn Schiller in den Schul: 
und Confirmationsftunden kennen. ©. 
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1796. deßwegen bald vom Zweifel überfallen, hatte Schiller, höchſt 
wahrfcheinlich durch eine unzeitige Jugendbekanntſchaft mit 
dem MWolffenbüttler Fragmentiften ein unvertilgbares Miß— 
trauen gegen die Urkunden des Chriftenthums zu feinen hiſto— 
rischen Studien mitgebracht und in ihnen verftärkt. Se weniger 
er durch feine Titerarifche Thätigkeit hier an den Quell geführt 
wurde, aus der ihm das himmlische Lebensbild unſres Reli- 
gionsftifters hätte entgegenftrahlen können, deſto hartnädiger 
bebarrte er bei feinem Unglauben, und fprach, während er 
die Erſcheinung des Chriſtenthums fir das wichtigfte Faktum 
der Weltgefchichte erklärte, auf jene Jugendeindrücke ohne 
tiefere Prüfung gefteift, Doch zugleich von ben „ungetreuen 
Händen, durch welche fie ung überliefert worden.” Sa, noch 
in fpätern Jahren geftand er, „daß er in Allem, was hiſtoriſch 
ift, den Unglauben zu jenen Urkunden gleich fo entjchieden 
mitbringe, daß ihm Zweifel an einem einzelnen Faktum noch 
fehr raifonnabel vorfommen. Ihm ſey die Bibel nur wahr, 
wo fie naiv iftz in allem Andern, was mit einem eigenen Be— 
wußtſeyn gefchrieben jey, fürchte er einen Zweck und fpäteren 
Ursprung.” 

Einen Augenbliet biste ihn der Geiſt unfres Glaubens 
in einem andern Lichte an, aber nicht aus der Sonne defjelben 
unmittelbar, fondern nur aus einem Spiegel; nicht aus der 
Bibel, fondern nur — aus Göthe's Belenntniffen einer ſchönen 
Seele im Wilhelm Meifter. Nachdem er fich künſtleriſch an 
diefem fünften Buche des Romans, wie vor und nach an 
den andern Büchern, * geweidet und erlabt hatte, fpricht er zu 
Göthe (17. Auguft 1795): „Ich finde in ber chriftlichen 
Religion virtualiter die Anlage zu dem Höchften und Edelſten, 


* Sehr zwedmäßig findet man Schillers ſämmtliche Urtheile über 
Göthe's Meifter gefammelt bei Boas III, 456 ff. 
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und die verfehiedenen Erfcheinungen derfelben im Leben fchei= 1796. 
nen mir blos deswegen fo wibrig und abgeſchmackt, weil fie 
verfehlte Darftcllungen diefes Höchften find. Hält man fich 
an den eigentlichen Charafterzug des Chriftenthums, ber es 
von allen monvtheiftifchen Religionen unterfcheidet, fo Tiegt er 
in nichts Anderem, als in ber Aufhebung des Geſetzes, 
des Kant’jchen Imperativs, an deſſen Stelle das Chriftenthum 
eine freie Neigung geſetzt haben will. Es ift alfo, in feiner 
reinen Form, Darftellung ſchöner Sittlichfeit oder der Menſch— 
werbung des Heiligen, und in dieſem Sinn die höchfte äfth e— 
tifche Religion; daher ich es mir auch erkläre, warum dieſe 
Religion bei der weiblichen Natur fo viel Glück gemacht, und 


- nur bei Weibern noch in einer erträglichen Form angetroffen 


wird.” Das bemundernde Nachdenken über die Darſtel— 
lung des Heiligen durch Göthe Hatte ihn wirklich der heiligen 
Mahrheit ganz nahe gebracht, fo nahe, daß er fogar einige 
Stellen anzuftreichen wagte, „an denen, wieer fürchtete, 
ein hriftlihes Gemuͤth eine zu Teichtfinnige Behandlung 
tadeln könnte,” und daß cr „den Hebergang von ber Religion 
überhaupt zu der chriftlihen, Durch Die Erfahrung ber 
Sünde, meifterhaft gedacht” fand. 

Aber eben diefe Erfahrung hatte feine Philoſophie j ja 
ſchon längſt abgeſchworen und verläugnet; ihm war durch ſie 
„der ſogenannte Sündenfall vielmehr das glücklichſte Ereigniß 
geworden, denn von dieſem Abfalle vom Inſtinkte datire ſich 
die Freiheit des Menſchen, alſo auch die Möglichkeit der 
Moralität.“ Auch in der Geſchichte ſah ſeine philoſophiſche 
Weltanſicht nichts weniger als ein kommendes Reich Gottes, 
und während er in ſeinen hiſtoriſchen Studien die Anerkennung 
eines höheren, ordnenden Waltens, wo ſie ſich ihm aufdrang, 
immerhin, wenn auch nicht aufſuchte, doch noch nicht ver- 
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1796. fchmähte, ja eine televlogifche Verknüpfung ber Dinge, die 
erhabene Ordnung eines gütigen Willens ahnte, und ſelbſt zu 
erkennen ſchien; fo gab er doch, immer tiefer in den Eritifchen 
Idealismus hineingezogen, auch dieſes Bewußtſeyn fpäter 
wieder auf, und in der Abhandlung „über das Erhabene” 
fagt er: „Wer die große Haushaltung der Natur mit der dürfe 
tigen Fackel des Verftandes beleuchtet und immer nur darauf 
ausgeht, ihre kühne Unordnung in Harmonie aufzulöfen, ber 
kann fich in einer Welt nicht gefallen, wo mehr der tolle Zufall 
als ein weifer Plan zu regieren feheint, und bei weiten in ben 
mehrften Fällen Berdienft und Glück mit einander im Wider: 
fpruch ftehen. Er will haben, daß in dem großen Weltlauf 
Alles wie in einer quten Wirthichaft geordnet ſey, und ver- 
mißt er, wie es nicht wohl anders ſeyn kann, diefe Geſetz⸗ 
mäßigfeit, fo bleibt ihm nichts Anderes übrig, als von einer 
tünftigen Eriftenz und von einer andern Natur Befriedigung 
zu erwarten, Die ihm die gegenwärtige und vergangene jchul- 
dig bleibt. Wenn er hingegen gutwillig aufgiebt, dieſes 
gejeblofe Chaos von Erfcheinungen unter eine Ginheit der 
Erfenntniß bringen zu wollen, fo gewinnt er von einer andern 
Seite reichlih, was er von dieſer verloren giebt.“ Diefer 
Gewinn ift die Idee der Freiheit, welche die Vernunft aus 
eigenen Mitteln nimmt, amd unter der fie „in eine Einheit des 
Gedankens zufammenfaßt, was ber Verftand in feine Einheit 
der Erkenntniß verbinden kann;“ durch dieſe „ihnen dargebo— 
tene Idee der Freiheit können ſich Menfchen von erhabener 
Gemüthsſtimmung für allen Fehlichlag der Erkenntniß für 
entſchädigt halten.” * 

* Dergl. Rudolph Binders trefflihe Zufammenftellung in 


feiner Schrift „Schiller im Verhältniß zum Chriſtenthum“ IT, 
65—78, 
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So ſchien die Philoſophie mit einem Hauche den — 1796. 
Glauben an eine präſtabilirte Harmonie zwiſchen Natur und 
Geiſt, an Vorſehung und Jenſeits aus ſeiner Seele weggebla— 
ſen zu haben, wie er denn auch ſchon früher die Idee der Un— 
ſterblichkeit nur „als einen Beruhigungsgrund für unſern Trieb 
nach Fortdauer, alſo für unſre Sinnlichkeit“ dargeſtellt hatte. 
Und noch am 9. Juli 1796 giebt er in einem Briefe an Göthe 
zu verftehen, daß „eine gefunde und fchöne Natur feine Gott— 
beit und feine Unfterblichfeit brauche.” * 

Traurige Prahlerei der Spekulation! Während fein 
Syſtem fo dachte und fchrieb, klammerte fich Schillers eigene, 
gewiß geiftig gefunde und fchöne Natur, fo oft das Schickſal 
einen Schlag gegen ihn führte, an den alten Glauben au, und 
berief fih, in Augenbliden, wo Niemand heuchelt oder Phras 
fen macht, auf den „Himmel,“ auf die „gütige Vorficht,” auf 
„Spott“ und feine Fügung, ja beim Tode der Mutter, wie 
wir ſchon gefehen, ** auf „Ewigkeit und Vergeltung.“ 

Nicht Tange nach des Vaters Tode ftieg der erfte Umriß 
der „Glocke“ in Schillers Geifte auf. In diefem Gedicht 
aber fanden die Worte eine Stelle, die fein Herz und fein 
Glaube ihm, feinen Syiteme zum Troß, eingegeben hat: 

| Noch Föftlicheren Samen bergen 
Mir trauernd in der Erde Schoß, 


Und hoffen, daß er aus den Särgen 
Erblühen foll zu ſchönrem Loos. 


Diefe Zeilen, die den Dichter in und außer Deutjchland 
hunderttauſende von Herzen gewonnen haben, können nicht 


= Mas jedoch nicht fo aanz ernitlich gemeint war. Vergl. meine 
Rezenfion der Binder’ihen Schrift in den theologiſchen 

- Studien und Kritifen. 1840. II, 632 f. 

** Vergl. Buch I, ©. 12. 
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eine Eingebung der Akkommodation, der Mitleidslüge feyn. 
Bielmehr find in Schillers populärfter Poefie die Ueberbleibſel 
der chriftlichen Ueberzeugungen niedergelegt, bie fih aus dem 
Glaubensſchiffbruche des achtzehenten Jahrhunderts in ber 
Mafje der Nation erhalten hatten. Konnte er, der ſtrenge 
Idealiſt und Zmweifler, fich fo wenig dieſer Gedanken ermwehren, 
daß er fie, die er in den Momenten der Spekulation von ſich 
jtieß, im der Begeifterung des. Dichterifchen Schaffens feinem 
Bolfe unaufgefordert immer wieber darbot: wie tief müſſen 
jene Hoffnungen und Troftgründe der Religion in den Bebürf- 
niffen und im Weſen ber Menfchennatur gegründet feyn ! 


Abſchied von der Philoſophie. Das Gartenhaus. 


Neben der Spekulation ging indeffen mit dem Dichter 
ſchon lange eine geheime Weberfättigung an ihrer Weisheit 
herum. Schon am Schluffe des Jahres 1795 beneibete er 
Göthe'n um feine poetifche Stimmung, die ihm erlaubte, recht 
in feinem Wilhelm Meifter zu leben. „Sch habe mich,” fagt 
er, „lange nicht jo profaifch gefühlt als in diefen Tagen, und 
es ift hohe Zeit, daß ich für eine Weile bie philofophifche 
Bude fchließe. Das Herz ſchmachtet nach einem betaftlichen 
Objekt.“ * 

Auch fühlte er vor den äußerſten Conſequenzen bes Idea⸗ 
lismus, wie fie damals in Fichte hervortraten, deſſen Perfön- 
Tichfeit ihn überdieß nicht anzuziehen fchien, ** einen unüber⸗ 


*S. an G. d. 17. Dez. 1795. 

»* Briefw. mit ©. I, ©. 174 f. Bergl. Hoffn. II, 79 ff., wo 
aber bei einigen Thatfachen durch einen Irrthum Fichte mit 
MWeishuhn verwechfelt wird. 
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windlihen Widerwillen, und Göthe's realiftifcher Einfluß 1795 
machte fich, zum Vortheile feiner Produktionskraft, iiberhaupt nn 
allmählich geltend. „Es ijt erftaunlich,” fehrieb er am 21. 
März 1796 an feinen Freund Humboldt, „wie viel Realiftis 
ches fchon die zunehmenden Jahre mit fich bringen, wie viel 
der anhaltende Umgang mit Göthe und das Studium ber 
Alten, die ich erjt nach dem Carlos habe kennen Iernen, bei 
mir nach und nach entwidelt hat.” Göthe'n aber lag Fichte’s 
Art zu philofophiren nicht nahe, und Schiller wollte feinen 
Schritt über Kant hinausgehen. Schon Tange* zwar, als er 
noch ganz in diefem Syfteme befangen war, hatte er aners 
kannt, „daß das Geſetz der Veränderung, vor welchem fein 
göttliches [?] und Fein menschliches Wert Gnade findet, auch 
die Form Diefer Philofophie, ſo mie jede andere zerftören 
werde,” aber für die Fundamente derſelben firchtete er nicht 
daſſelbe Schidfal, „denn fo alt das Menfchengefchlecht ift, 
und fo lange es eine Vernunft gibt, hat man fie ftillfchweigend 
anerkannt, und im Oanzen darnach gehandelt.” „Mit ber 
Philofophie unferes Freundes Fichte,” fährt er ſodann fort, 
„dürfte es nicht diefe Bewandtniß haben. Schon regen fich 
ftarfe Gegner in feiner eigenen Gemeine, die es nächftens Taut 
fagen werden, daß Alles auf einen ſubjektiven Spino— 
zismus hinausläuft..... ach den mündlichen Aeußerun— 
gen Fichte’3 ift das Ich auch Durch feine Vorftellungen erſchaf⸗ 
fend, und alle Realität ift nur in dem Ich. Die Welt it ihm 
nur ein Ball, den das Ich geworfen hat, und ben es bei ber 
Reflerion wieder fängt!! Sonad hätte er feine Öott- 
heit wirklich deflarirt, wie wir neulidh er 
warteten.” ** 


* &. an ©. vom 28. Oft, 1794. 
** Srüher hatte er günstiger über Fichte geurtheilt und gemeint 


1795 
bis 
1797. 
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Auch auf dem Gebiete der Aefthetik entfernte er fich immer 
mehr von jeder unfruchtbaren Abftraftion. Im Beginne Des 
Jahres 1796 (4. Jan.) war er mit Humboldt darüber einig, 
„daß die Ausbildung des Individuums nicht fowohl in dem 
vagen Anjtreben zu einem abjoluten und allgemeinen Ideal, 
als vielmehr in der möglichft reinen Darftellung und Entwide- 
lung feiner Individualität beftehe, „ja,“ fügte er Hinzu, „jede 
Individualität ift in Dem Grade idealifch, als fie felbftftändig 
ift, das heißt, als fie innerhalb ihres Kreifes ein unendliches 
Vermögen einfchließt, und dem Gehalt nach Alles zu 
feiften vermag, mas der Gattung möglich ijt.” In Diefen 
Kampf mit feiner Reflerion fehen wir den Dichter vertieft, 
während Göthe, der bei ihm war, neben ihm Lärm ind Haus 
machte, und ihm felbft der Kopf von einem Aderlaß eingenom⸗ 
men war. Aber er hielt den Gedanken feit, und noch mehrere 
Wochen fpäter drückt er gegen Humboldt feine Freude darüber 
aus, daß diefer in Beurtheilung des Charafterwerthes fich fo 
ernftlich und nachdrücklich gegen das einförmige Allgemeine 
erflärt, und für die Individualität ftreitet. Diefe Idee ift ihm 
„von einer unabfehbaren Sonfequenz für alles Moralifche und 
Hefthetifche.” Und fo ging es vorwärts mit ihm. 

Das Jahr 1797 eröffnete fich unter den günftigften Au— 
ſpizien und voll Produftionsfuft, obwohl „in diefen drückenden 
düſtern Wintertagen alles fpäter reift und die rechte Gejtalt 
fich fchwerer findet.“ Er ſah auch feinen Freund Göthe, 
nachdem diefer eine analytifche Periode der Theilung und Tren— 
nung durchgemacht, und feine mit fich ſelbſt zerfallene Natur 
durch Kunft und Wiſſenſchaft wiederherzuftellen gejucht habe, 


„nein überlegenes Genie werte Alles zu Boren Schlagen.“ (An 
Hoven d. 21. Nov. 1794.) 
* S. an ©. 11. San. 1797. 
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ausgebildet und reif, zu einer zweiten Jugend zurückkehren, 1797. 
welche die Frucht mit der Blüthe verbindet, welche die Jugend 
der Götter und unfterblich, wie dieſe, ift. (17. San.) 
Damals dichtete Schiller am Wallenftein, was wir ab- 
fichtlich noch übergehen. Die erfte Bedingung eines glücklichen 
Fortgangs diefer Arbeit war eine Teichtere Luft und Bewegung. 
Er war daher entfchloffen, mit den erften Regungen des Früh— 
jahrs den Ort zu verändern und ſich wo möglich in Weimar 
ein ©artenhaus, wo heizbare Zimmer find, auszufuchen. 
„Das ıft mir,” fchreibt er an Göthe den 11. Januar, „jebt 
ein dringendes Bedürfniß, und kann ic) Diefen Zweck zugleich 
mit einer größern und Teichtern Communication mit Ihnen 
vereinigen, fo find vor der Hand meine Winfche erfüllt.” 
Göthe, deffen Briefe immer zutraulicher und berzlicher 
wurden, * nahm ſich auch dieſer Angelegenheit aufs wärmſte 
und thätigfte an. Schiller arbeitete indeſſen fort, ſah aber 
Har, daß er dem Freumde nicht eher etwas zeigen könne, 
als bis er über Alles mit fih im Meinen fey. „Mit mir 
jelbjt,” jagt er am 24. Jan., „können Sie mich nicht einig 
machen, aber mein Selbſt follen Sie mir helfen mit dem 
Objekte einftimmig zu machen. Was ich Ihnen alfo vorlege, 
muß fchon mein Ganzes feyn, ich meine juft nicht mein ganzes 
Stück, fondern meine ganze Jdee davon. Der radifale Unter: 
fchied unferer Naturen läßt überhaupt feine andere, vecht 


* Er erweist Schilfern jeßt auch eine Aufmerkfamfeit, wie fie nur 
unter vertrauten Freunden ftatt finden fann. „Bier ein Natur: 
produft,“ fchreibt er am 20. Juli 1796, „das in diefer Jahres 
zeit gefehwind verzehrt werben muß. Ich wünfche, daß es wohl 
ſchmecken und bekommen möge.” Es war ein Fifh, der Schil— 
lern, ſeiner Schwiegermutter und Schlegels, die dazu geladen 
waren, „ganz vortrefflich geſchmeckt hat.“ 

Schwab, Schillers Leben. 31 
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1797. wohlthätige Mittheilung zu, als wenn das Ganze dem Gans 
zen ſich gegenüberſtellt; im Einzelnen werde ich Sie zwar 
nicht irre machen können, weil Sie fefter auf fich ſelbſt ruhen 
als ich, aber Sie werden mich nicht über den Haufen werfen 
können.“ 

Das Gartenprojekt führte ſich inzwiſchen nicht in Wei— 
mar, ſondern in Jena aus, * nachdem Schillers Verlangen 
darnach immer größer geworden war. „Seht wird meine 
Sehnſucht, Luft und Lebensart zu verändern, fo Imit uud fo 
dringend, daß ich es kaum mehr aushalten kann,“ fchreibt er 
an Göthe den 17. Februar. „Wenn ich mein Gartenhaus 
einmal befige, und feine große Kälte mehr nachkommt, fo 
mache ich mich in vier Mochen hinaus. Eher komme ich auch 
mit meiner Arbeit nicht recht vorwärts, denn es ift mir, als 
könnte ich in diefen verwinfchten vier Wänden gar nichts. her- 
vorbringen.” 

Wenige Tage fpäter war von ihm der Schmidt'ſche Gar- 
ten mitſamt dem Haufe, wie es fcheint, um 1200 Rthlr., er 
kauft worden. „Es ift vor der Hand nur ein Teichtes Sommers 
haus, und wird wohl auch noch ein hundert Thaler Foften, 
um nur im Sommer bewohnbar zu feyn; aber diefe Verbeſſe— 
rung meiner Eriftenz ift mir alles werth.“ Der Garten Tiegt 
som Jenaiſchen Marktplage an gerechnet, ſüdweſtlich vor der 
Stadt, zwifchen dem Engelgatter und dem Neu-Thore, an einer 
Schlucht, durch welche ſich der Leutrabach um die Stadt fchlän- 
gelt. Das Oartenhaus, vor welchem auch der Verfaffer diefer 
Biographie an der Seite Ernfts von Schiller, zehen Jahre 


* Dergl. den Briefw. mit Göthe; Fr. v. Wolz. II, 174. Dörings 
neues Leben Schillers S. 216. Carlyle ©. 184. Im lektern 
finden ſich einige Zeitveriöße., Namentlich war die Benennung 
„Keniengaffe“ ein Anachronismus der afademifchen Jugend. 
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nach des Dichters Tode, in fehmerzlichen Gedanken geftanden 1797. 
iſt, war bald wohnlicher gemacht, freundlich und anſpruchlos. 
Das Haus hatte im obern Stod eine weite herrliche Ausficht. * 
Auf der Höhe des Berges, an dem fich der arten hinauf 
zieht, wo man das Saalethal und die Tannengebirge des 
nahen Forftes überblickt, erbaute fi) Schiller, der „die Haus— 
wirthichaft fehr liebte, aber das Karren der Räder nicht hören 
mochte,“ ein ſeitdem wieder abgebrochenes zweites Häuschen 
mit einen einzigen Zimmer. Es war fein Lieblingsaufenthalt, 
und ein großer Theil feiner Dichtungen wurde fortan dort 


geichaffen. 


„Da fhmüdi’ er ſich die fchöne Gartenzinne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew’gen, gleich lebend’gen Sinne 
Geheimnißvoll und Kar entgegen Fam. 

Dort, fih und uns zu köſtlichem Gewinne, 
Verwechſelt' er die Zeiten wunderſam. 

Nun ſank der Mond und zu erneuter Monne 
Bon Haren Berg herüber ſchien die Sonne.“ ** 


Auf der, dieſem artenhäuschen gegenüber Tiegenden 
Anhöhe ward er bier wohl nicht felten durch die erleuchteten 
Fenfter von den Jenenſern in der nächtlichen Arbeit belaufcht. 
Neben fich hatte er, um fich munter zu erhalten, eine Tafle 
Kaffee oder Weinchocolade, zuweilen auch eine Flafche alten 
Rheinmweins oder Champagner ftehen. Da hörte man ihn dem 
oft durch die Nachtitille fich die eben geichaffenen Verſe reciti= 
ren, ſah ihn bald in lautem Selbftgefpräch in der Stube auf 
und niedergehen, bald fich wieder in ben Seſſel werfen und 


* Der Garten heißt jet, wegen bes bafelbft eingerichteten Obfer: 
satoriums, der Garten der Sternwarte. Hoffm. II, 275. 
2 Goͤthe's Prolog zu Schillers Glocke. 
31 * 
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ſchreiben, zuweilen aus dem neben ihm ſtehenden Pokal einen 
flüchtigen Zug thun. * 

| Auch in feiner Winterwohnung, abgefondert vom Ge— 
wihle der Menfchen, im Griesbach'ſchen Haufe am Stadt- 
graben, Hinten hinaus, fand man ihn zuweilen bis früh um 
vier, auch fünf Uhr am Schreibtifche; im Sommer bis gegen 
drei Uhr. Aber hier zu verweilen ward ihm, bei peinigender 
Kränklichkeit und heranfommendem Frühlinge, jet ganz uner- 
träglich. 

Am 2. Mai 1797 kann er endlich an Göthe fchreiben: 
„Ich begrüße Sie aus meinem arten, in dem ich heute ein— 
gezogen bin. Eine fchöne Landichaft umgibt mich, die Sonne 
geht freundlich unter und die Nachtigallen Schlagen. Alles 
um mich herum erheitert mich, und mein erfter Abend auf 
dem eigenen Grund und Boden ift von der fröhlichiten Vor— 
bedeutung.“ 

Schillers gejelliges Leben Hatte fich in der letzten Zeit 
auch recht angenehm geftaltet. Beſuche feines Schwagers 
Reinwald und feines Freundes Körner erfreuten ihn. „Bringe 
immer das ganze Geräthe deiner Launen mit, lieber Rein— 
wald:“ jchreibt er, ohne Datum, dem Schwager, * „Ein Hy⸗ 
pochonder wird mit Dem andern Gebuld haben. Doc ift bei 
mir, das fey zu Eurem Troft gefagt, die Hypochondrie mehr 
im Unterleib und in der Bruft, als im Gemüth, welches bei 
allen Unfällen, die über mich ergingen, Dank fey dem guten 
Gott, noch Teidlich frei geblieben ift.” Oft erheiterte fich feine 
trübe Stimmung im Umgange mit den geiftreichen Männern, 


> Nach der Schwägerin Berficherung tranf er bei'm Schreiben nie 
Mein, oft Kaffee, der ermunternd auf ihn wirfte. Fr. v. 
Wolz. II, 294. 

»** Boas II, 482. 
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welche die Univerfitätsftadt Jena damals in ihren Mauern 
vereinigte. Mit Fichte zwar Fam er erft in nähere Berührung, 
als e3 galt, fich des Bedrängten anzunehmen, was ber hobe 
und edle aber unfügfame Charakter diefes Philofophen nicht 
eben erleichterte. Schellings, des neuen Ankömmlings, tiefer 
Geiſt und offenes Gemüth machten ihn diefen bald jehr werth; 
mit ihm und dem vieljährigen philofophifchen Glaubeusgenoſſen 
Niethammer verbrachte er alle Wochen einen heiteren Abend bei 
einer Lhombre-Partie. Die älter Freunde blieben immer 
treugefinnt. Schon im Jahre 1796 war der Jugendfreund 
Schillers und feiner Schwägerin Garoline, Wilhelm von Wol⸗ 
zogen, der in Paris manchem Sturme der Revolution getroßt 
hatte, und nach Stuttgart zurückgekehrt war, der zweite Gatte 
diejer aus früher Jugend ihm theuren Anverwandten gewor⸗ 
ben. Sie waren zuſammen nach Bauerbach gereist, als das 
franzöfifche Heer, Schwaben überſchwemmend, nad Franfen 
vordrang, und hatten fich endlich vor dem Gewitter nach Rus 
boljtadt und Jena geflüchtet. Wolzogen wurde als Kammer— 
rath und Kammerherr vom Herzoge von Weimar angeftellt, 
und jo lebte das Freundepaar feit dem Auguft 1796 wieder in 
bes Dichters Nähe. Auch Wilhelm von Humboldt mit feiner 
Gemahlin fehrte im Herbite dieſes Jahres von Berlin nach 
Sena zurüd, und fein Bruder Alerander, „deilen Tebhafter 
Geiſt die Riefenfchritte, die er in der Erkenntniß der Natur 
machen würde,” ſchon damals andentete, hatte fich ihnen 
zugejellt. 

Im Sommer des Jahrs 1797 verließ die Humboldt'ſche 
Familie Jena und trat eine Reife nach Italien an, ſo daB 
ſelbſt der Briefwechfel zwifchen den beiden Fremden Schiller 
und W. v. Humboldt nur in großen Unterbrechungen fich 
fortfeßte. 
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Der Genius der Reflexion war von unferem Helden ge= 
Schieden, der Schußgeift der Produktion ergriff ihn mächtig bei 


“der Hand und zug ihn aus der Tiefe der Spekulation ing Tichte 


Gebiet der Erjcheinungsmwelt und der Dichtung empor. 


Das Balladeniahr. 


Der epifche Drang follte nicht objeftlos bleiben. Er 
führte den Dichter zur Ballade. 

Ein Wetteifer mit Göthe, fagt Körner, veranlaßte 
Schillers erfte Balladen. * Beide Dichter theilten fich in die 
Stoffe, die fie gemeinfchaftlich ausgejucht hatten. „Diejes ift 
einmal das Balladenjahr!” rief Schiller felbit am 22. Sep: 
tember vergnügt aus, als er ſchon viele Stoffe verarbeitet vor 
fich Tiegen hatte. Mit manchen blieb es auch bei der bloßen 
Idee, wie mit einer Romanze über Don Juan "und einer 
Ballade über den Amlet (Hamlet) des Saro Orammaticus. ** 
Dielleicht fchreckte ihn die Bekanntheit und frühere Verarbeitung 
dieſer Stoffe ab, die für den fchaffenden Dichter immer etwas 
Miderwärtiges hat. Dagegen freute er fih, wenn ihm ber 
Zufall einen unbekannten Stoff in die Hände fpielte. Der 
erfte Diefer Art war „Der Taucher,” von welchem Göthe am 
10. Juni ihm ſchreibt: „leben Sie recht wohl und laſſen Ihren 








* Die Ballade Eberhard der Greiner (1782) if ein Schul: 
verſuch. 

** Briefw. mit ©. IT, ©. 95. 121 ff. Von Don Juan fügt 
Göthe: „Die allgemein befannte Fabel, durch eine poetiſche 
Behandlung, wie fie Ihnen zu Gebot fteht, in ein neues Licht 
geſtellt, wird guten Effekt machen.“ (Mai 1797.) 
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Taucher je eher je lieber erfaufen.” Diefe Ballade entftand 1797. 
zu derjelben Zeit mit Göthe's „Gott und die Bajadere.“ „Es 
ift nicht übel,“ fchreibt diefer, „da ich meine Paare in das 
Feuer und aus dem Feuer bringe, daß Ihr Held fich das 
entgegengejebte Element ausſucht.“ Das Motiv zu den Ges 
dichte * war Nicolaus der Fifch, der Taucher eines fieiliani- 
fhen Königs, die Yımdgrube deffelben noch unentdeckt. 
Athanafius Kirchners Erzählung in feinem Buche über bie 
unterirdifche Welt ſcheint Schiller nicht gekannt zu haben. ** 
Um den Klippenfifch, den Hammer, den Hay und den ftach- 
lichten Rochen aufmarfchiren laſſen zu können, hatte Göthe 
dem Freunde zwei Fiſchbücher geliehen. Den Strudel der 
Charybde konnte der Dichter „nur bei einer Mühle ftudiren,“ 
aber am Rheinfall fand Göthe, auf feiner Schweizerreife im 
Herbft, die Schöpfung des Dichtergenius verwirklicht und Tegis 
timirt. „Die Ballade felbft ftellt uns den Kampf des Menfchen - 
mit einer furchtbaren Naturfraft vor Augen, und trägt Daher 
den Charakter des Erhabenen.” 

Bald nachher, Mitte Juni's, entjtand „der Handſchuh“ 
aus einer Anekdote, die der Dichter in St. Foix' hiſtoriſchen 
Verſuchen über Paris, mit dem urfprünglichen Ausgange 
fand, dag der Ritter de Xorges der Dame den Handfchuh au 
nez geworfen. Daraus machte Schiller jein plaftifches Bild, 
in dem Göthe ein artiges Nach» und Seitenftück zum Taucher 








* Gin ähnliches Motiv Hat ein altfranzöfifches Volkslied; franz: 
zöftfch bei Chamiffo, Leben I, 258; deutſch bei Uhland, Gedichte 
(XIII.) ©. 493. 

## Weber die Quellen von Schillers Balladen f. Schmidt's Tafchens 
buch deutjcher Romanzen; Gögingers deutſche Dichter, und aus 
ihnen Hoffmeifter II, 291 ff., ebendaſelbſt die äußerſt glückliche 
Charafterifirung der einzelnen Balladen. Wir folgen dem Letz⸗ 
ten, fo weit wir beiftimmen können. | 
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1797, erfannte, das durch fein eigenes Verdienſt das Verbienft jener 
Dichtung erhöhe; hier ſey es Die reine That, ohne Zweck oder 
vielmehr im umgekehrten Zwede, was fo wohl gefalle.. Schil— 
fer felbft nannte das Gedicht, als ideenlos, feine Ballade, 
fondern nur eine Erzählung. 

Am 23. Zuni hoffte Schiller feinem Freunde ſchon wieder 
eine neue Ballade jenden zu können, und fie folgte auch wirf- 
ih am 26. Es war der Ring des Polykrates, „ein Gegen— 
ftüd zu Ihren Kranichen,“ fehreibt er an Göthe; denn dieſer 
war es, der den Teßter Stoff damals bearbeiten wollte. 
„Der Ring des Polykrates,“ antwortet Göthe am andern 
Tag, in einem in der Sammlung verfchobenen Brief, „iſt ſehr 
gut Dargeftellt. Der fünigliche Freund, vor deffen, wie vor 
des Zuhörers Augen Alles gefchieht, und der Schluß, der die 
Erfüllung in Sufpenfo läßt, alles ift fehr gut. Sch wünfche, 
dag mein Gegenſtück ebenfo gelingen möge!” Die Alten 
glaubten, wie Hoffmeifter trefffich zu dieſem Gedichte entwickelt, 
daß fich in dem Leben eines jeden Menfchen Glück und Uns 
glück das Gleichgewicht halten müſſen; ſelbſt der größten 
Macht fey ein entfprechendes Leid beigefellt; wer die ganze 
Fülle des Glücks in fich vereinigen wolle, ber trete aus den 
Scranfen der Menfchheit und ziehe fih den Neid und die 
Nache der ſelbſt vielfach bebürftigen und beſchränkten Götter 
zu. „Diejes, jeden Uebermuth mäßigende, demüthige Lebens— 
gefühl hat Schiller aus der Weltanfchauumg des Herodot hers 
ans zart und wahr dargeftellt.“ 

Anfang Juli entftand die „Nadoweſiſche Todtenklage,” 
der Göthe einen Achten reafiftifch = Humoriftifchen Charakter 
zuerfannte, welcher wilden Naturen fo wohl anfteht. Er hielt 
e3 fiir ein Verdienſt der Poeſte, den Kreis ihrer Gegenjtände 
immer zu erweitern, und SHoffmeifter erinnert bei dieſem 
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Urtheile mit Recht an das weite Feld, das der treffliche Freis- 1797. 
Tigrath feitdem diefer Dichtungsweife geöffnet hat. Göthe 
mipbilligte das Grauen, das Humboldt an dem Lied empfand 
und das nur dem rohen Stoffe gelte; und noch lange nach des 
Dichters Tode bewunderte er, gegen Edermann, die große 
Kunft, mit welcher Schiller dag Objektive zu faflen mußte, 
wenn es ihm als Veberlieferung vor die Augen kam. Er rech— 
nete das Gedicht zu den allerbeiten des Dichters, und wollte, 
er hätte ein Dutzend in diefer Art gemacht. Sie waren auch 
projeftirt, folgten aber nicht. Der Stoff war aus „Ihomas 
Carver's Reife Durch Amerika” genommen. 

„Die Kraniche des Ibykus“ überließ Göthe, in der Mitte 
Juli's, Schillern zur Ausführung und wünſchte, „daß fie ihm 
bald nachfliegen möchten,” als auch er im Begriffe war „in 
des Südens Wärme” nah der Schweiz und, was unausge— 
führt blieb, nach Stalien zu ziehen. Schiller aber, durch die 
Herausgabe der Agnes von Lilien, Die ein Werk jeiner Schwä- 
gerin war, das diefe rühmlich in die Literatur einführte, und 
Andres in Anfpruch genommen, gewann erjt ſpäter Mufe zu 
Diefer Arbeit und ftieß auf unerwartete Schwierigfeiten, fo daß 
er die Ballade erft am 16. Auguſt, noch ohne die legte Feile, 
dem Freunde nach Frankfurt nachfchiefen konnte. Diefer be- 
trachtete fih als Mitvater des poetischen Kindes, und half 
das Gedicht von Frankfurt aus in zwei großen Briefen vom 
22. und 23. Nuguft völlig nach der dee, worauf er feine 
Ausführung bauen wollte, geftalten. Auf feinen Rath wurde 
aus den Kranichen, als Zugvögeln, ein großer Schwarm, die 
ſowohl über den Ibykus, als über das Theater mwegfliegen; 
auf feinen Rath wurde nach bem 14. Verſe ein weiterer ein- 
gerückt, der die Gemüthsftimmung des Volks darftellt; auf 
feine Beranftaltung am die allzu kahle Erpofition einige Verfe 
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1797, gewendet und dem Zbyfus die jetzt fo effeftuollen Worte in 
den Mund gelegt. Ihm war darum zu thun, „aus Dielen 
Kranichen ein langes und breites Phänomen zu machen, 
welches fich wieder mit dem langen, verjtridenden Faden der 
Eumeniden qut verbinden würde!” 

Diefes ſchrieb Göthe dem Dichter an einem Tage, an 
welchem zu Frankfurt ein etwas gedrückter, Fränflich ausfehen- 
der, aber liebenswitrdiger und mit Beicheidenheit, ja ängſtlich 
offener junger Mann bei ihm gewejen war, ein Dichter, der 
Schillers Schule verrieth, und dem er befonders den Rath 
gab, Feine Gedichte zu machen, und fih zu jedem einen 
menfchlich intereffanten Gegenftand zu wählen. Das war 
Sriedrih Hölderlin, ber fich fpäter ftarf genug fühlte, 
feinen eigenen Meg zu gehen. * 


* Schiller hatte vor Furzem (30. Juni) von ihm zu Göthe ge: 
fprochen: „Es freut mich, daß Sie meinem Freunde und Schutz— 
befohlenen nicht ganz ungünftig find.... Aufrichtig, ich fand in 
diefen Gedichten [Hölderlins] viel von meiner eigenen fonftigen 
Geitalt, und es ift nicht das erftemal, daß mich der Verfaſſer 
an mich erinnerte. Gr hat eine heftige Subjeftivität, und ver— 
bindet damit einen gewiffen philvfophifchen Geift und Tieffinn. 
Sein Zuftand ift gefährlich, da folchen Nuturen ſo gar 
fehwer beizufommen if. Indeſſen finde ich in diefen neuen 
Stürfen doch den Anfang einer gewiffen Berbefferung, wenn ich 
fie gegen feine vormaligen Arbeiten Halte: denn kurz, es if 
Hölderlin, den Sie vor wenigen Jahren bei mir gefehen haben. 
Sch würde ihn nicht aufgeben, wenn ich nur eine Möglichkeit 
wüßte, ihn aus feiner eigenen Geſellſchaft zu bringen, und 
einem wohlthätigen und fortdauernden Einfluß von Außen zu 
öffnen. Er lebt jet als Hofmeirter in einem Kaufmannshaufe 
zu Frankfurt, und it alfo in Sachen des Geſchmacko und ber 
Poeſie auf fich felber eingefchränft, und wird in dieſer Lage 
immer mehr in fich felbit hineingetrieben.“ Uebrigens war bie 
jer poetifche Landsmann unſerem Schiller fehr werth, und er 
ftellte ihn einem eben gegenwärtigen Fremden in Jena mit ben 
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Schiller nahm Göthe's Winfe mit dem Dank auf, ber 1797. 
ihnen gebührte. Es war ihm recht fühlbar geworben, „was 
eine lebendige Erkenntniß auch beim Erfinden fo viel thut.” 
Ihm waren die Kraniche „nur aus Gleichniffen bekannt,“ und 
fo überfah er „den fchönen Gebrauch, der ſich von diefem 
Naturphänomen machen läßt.“ „Mit dem Ibykus habe ich,“ 
fehreibt er am 7. September, „nach Ihrem Rath mwefentliche 
DBeränderungen vorgenommen; die Erpofition ift nicht mehr fo 
dürftig, der Held der Ballade interefjirt mehr, die Kraniche 
füllen die Einbildungskraft auch mehr, und bemächtigen fich 
der Aufmerkfamfeit genug, um bei ihrer Teßten Erſcheinung 
durch das Vorhergehende nicht in Vergeſſenheit gebracht zu 
ſeyn.“ Ein ausführlicher Commentar rechtfertigt ſodann das 
Wenige, worin er Göthen nicht folgen kann. 

Darauf wurde die Romanze noch an Böttiger gegeben, 
um von ihm zu erfahren, ob jich nichts darin mit altgriechi- 
ſchen Gebräuchen im Widerfpruch befinde. Böttiger war be— 
friedigt, und geftand zu Schillers Beluftigung, daß er nie 
recht begriffen habe, wie ji aus dem Ibykus etwas machen 
Viege. Und nun lief das mit fo viel Fleiß und Befonnenheit 
gollendete Werk der Diofkuren vom Stapel. Zu dem großen 
Kunftwerfe hatten dem Dichter bie bürftigen Notizen des 
Suidas , ein Epigramm des Antipater von Sidon, ein beis 
läufiges Wort des Plutarch verholfen, und der Eumenidenchor 
des Aeichylus hatte ihm den Athen der göttlichen Rache ein- 
geblafen. 


Morten vor, indem er Hölderlin dazu bei der Hand nahm: „das 
ift mein liebfter Schwabe!” (Das Letzte aus mündlicher Mitthei- 
lung.) Hölderlin war damaks ein fehr ſchöner Jüngling von 
26 Sahren. Die Umnachtung feines Geiſtes begann in feinem 
33ſten Jahre, jebt (Nov. 1840.) zählt er, Teiblicy ganz gefund, 
70 Sahre. 
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Mährend Schiller in fulcher Gefundheit des Geiftes ar— 
beitete, Titt fein Körper an einem Katarrhfieber und hartnäcki— 
gen Huften, der ihn das ganze Jahr nicht mehr verließ, und 
diefes Uebel griff ihm den Kopf mehr an, als alle Krämpfe. 
Dazu Tag ihm „die Schererei des Almanachs“ (für 1798) 
auf dem Halfe. Dennoch wollte er wieder ernftlich an den 
Mallenftein gehen, rüjtete Kleinigkeiten für den Mufenalmanach, 
und fehnte jich, „die Glocke,“ die „immer noch nicht gegoſſen 
war,” wieder vorzunehmen. 

Göthe's Briefe waren fire ihn „reich beladene Schiffe, 
die jebt eine feiner beften Freuden ausmachten.” Diefer war 
inzwifchen bis nach Schillers Heimath gefommen und hoffte 
von der Schwäbischen Luft „Ergiebigkeit“ für feine Mufe, 
worin er fich auch nicht täufchte: denn in Stuttgart concipirte 
er die unvergleichlichen Müllerlieder. Göthe fchreibt feinen 
Freund aus diefer heimathlichen Refidenz (den 30. Auguft 


1797) ausführlich, wie er, „nachdem er im Bauche des römi— 


ſchen Kaifers eines der ſchlimmſten Wanzenabentheuer beſtan— 
den,” die Stadt recognoscirte, deren Anlage, fo wie befonders 
die Alleen, ihm wohl gefielen. Er hatte an „Seren Rapp 
einen ſehr gefälligen Mann und ſchätzbaren Kunſtliebhaber 
gefunden, der ein recht hübſches Talent zur Landſchaftscom— 
pofition,, auch gute Kenntniß und Hebung babe.” Sie gingen 
zufammen zu Rapps Schwager, Brofeffor Danneder, wo 
ihn unter andern Modellen der Originalausguß von Schillers 
Büste * frappirte, die „eine ſolche Wahrheit und Ausführlich- 








* Hierunter it die erſte, Fleinere Büfte zu verftehen. Die berühmte, 
eoloffale entftand erft nach Schillers Tode. S. den vom Vers 
faffer diefer Lehensbefchreibung aus feines Oheims, Danneckers 
Munde aufgefangenen Artikel über den Künftler im unver: 
fationglerifon, wo aber ftatt 1797 zu leſen it 1793. 
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feit hat, daß es wirklich Erftaunen erregt. Der Marmor ift 1797. 
darnach angelegt, und wenn die Ausführung fo geräth, fo ift 
e3 ein fehr bedeutendes Bild.” Außerdem würdigte Göthe zu 
Stuttgart den vortrefflichen Stuccater Sfopi, den Maler 
Hetſch, den Kupferftecher Johann Gotthard Müller, Die 
Kupferftihfanmlung des Gonfiftorialraths Rueff, und er: 
freute fih in Rapps arten an feinem Kunftverftand und an 
Danneders Lebhaftigfeit. Als cr bemerken konnte, daß fein 
Verhältniß zu diefen beiden Männern im Wachfen war, ents 
Ihloß er ji, ihnen den Hermann vorzulefen, was er dann 
(zwifchen dem 4. und 7. Sept.) an Einem Abend in Napps 
Haufe mit Effekt vollbrachte. * Ber Cotta in Tübingen an— 
gefommen, rühmte er fein heiteres Zimmer und den fchmalen, 
aber freundlichen Ausblid ins Nedarthal zwifchen der alten 
Kirche und dem akabemifchen Gebäude. An Cotta Ternte er 
einen Mann „von ftrebender Denfart und nnternehmender 
Handlungsweiſe“ feinen, der für einen folchen „jo viel 
Mäßiges, Sanftes und Gefaßtes, fu viel Klarheit und Be- 
harrlichkeit Hat, daß er ihm eine feltene Erſcheinung iſt.“ 
Auch machte er die Bekanntſchaft auderer fehr ſchätzbaren Män— 
ner unter ben Profefloren, „die fich alle in ihrer Lage gut zu 


— _—- 


* Man verzeiht wohl dem gebornen Stuttgarter, der 37 Jahre 
feines bisherigen Lebens in jener Stadt zugebracht hat, den Aus: 
zug diefer Einzelheiten, die Schiller felbit ja fo begierig vers 
nahm. Wohl erinnert fi ver Berfafler, damals fünf Jahre 
alt, wie in feinem Elternhaufe mit Feierlichfeit die Worte ges 
fprochen wurden: „Heute Abend fommt Göthe zu Onfels, und 
liest vor.” Der Knabe verftand diefe Worte nur halb: bald 
dadıte er fich den Göthe, von welchem mit ſolcher Ehrfurcht geredet 
wurde, als einen gewöhnlichen Menfchen und Borlefer, bald 
wieder als einen Gaft aus der überirdifchen Welt, der durd) die 
Riegelwände hereinfommen und ein Manifeſt des Himmels vers 
lefen werbe. 
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1797, befinden fcheinen, ohne daß fie gerade einer bewegten akade— 
miſchen Cirkulation nöthig hätten.” Die großen Stiftungen 
Tübingens bewunderte er; fie „scheinen den großen Gebäuden 
gleih, in die fie eingefchloffen find; fie ftehen, wie ruhige 
Koloſſen auf fich felbft gegründet, und bringen feine Tebhafte 
Tätigkeit hervor, die fie zu ihrer Erhaltung nicht bedürfen.” 

So fpiegelte fich in dem hellen Auge feines großen Freun— 
des, was ihm Gutes, Schönes und Charakteriftifches in 
Schillers Baterlande begegnete, und er warf diefem cin herz— 
erfrenliches Bild davon in die Adoptivheimath zurüd. „hr 
Brief hat große Freude gemacht,” antwortet ihm Schiffer auf 
die Tegten Nachrichten aus Schwaben. „Sch wäre fehr begierig 
gewefen, den Eindrud, den Ihr Hermann auf meine Stutt— 
garter Fremde gemacht, zu beobachten. An einer gewiſſen 
Innigkeit des Empfangens hat es ficher nicht gefehlt, aber fo 
wenig Menfchen können das Nackende der menfchlichen Natur 
ohne Störung genießen.” 

Schiller hatte indeifen, nachdem fchon früher der „Ritter 
von Toggenburg,” deffen Bewunderung wir andern überlaffen, 
defjen auch im Briefwechfel mit Göthe gar nicht erwähnt 
wird, und deſſen Quelle unbekannt ift, entſtanden war, ben 
Stoff zum „Eiſenhammer,“ den er wahrfcheinlich aus einer 
franzöfifchen Fundgrube ans Licht gebracht hat, aufgefunden, 
und rafch für den Almanach bearbeitet, den ihm diefe Ballade 
nicht unwürdig zu bejchliegen ſchien. „Sie ſehen,“ jagt er 
dem fernen Göthe am 22. September, „daß ich auch das 
Feuerelement mir vindieire, nachdem ich Waſſer und Luft 
bereist habe. Der nächite Poſttag Tiefert e3 Ihnen, nebſt dem 
ganzen Almanach, gebrudt.” Hoffmeiſter macht auf die von 
Schillers übrigen Balladen abweichende Erzählungsform in 
diefem Gedicht aufmerffam; fo wie auf die Teidenfchaftliche 


495 


Luft, welche der Dichter damals für die Darftellung äußerer 1797. 
Erjcheinungen gefaßt hatte, und die man aus der vortrefffichen 
Schilderung des Eifenwerfs erficht. Als Göthe im Nheinfalfe 
den Strudel des Tauchers erfannt hatte, ſchrieb ihm Schiffer 
zurüd: „Vielleicht führt Sie auch Ihre Reife an meinem 
Eijenhammer vorbei: und Sie können mir fagen, ob ich diefes 
Feinere Phänomen richtig dargeftellt habe.” Der genannte 
Kritiker rügt auch noch einen bedeutenden Fehler der Compos 
ſition: daß nämlich der Auftrag der Gräfin an Fridolin, die 
Meſſe zu hören, im Verlaufe des Gedichts in einen bloßen 3 u= 
fall verwandelt wird, wodurch ein Widerfpruch in die Motive 
kommt und der Eindruck der Dichtung auf den Lefer getrübt wird, 
Dennoch bleibt Göthe's Urtheil wahr: „Sie haben kaum etwas 
mit fo glüclichem Humor gemacht [als den Eifenhammer].” 
Mit Hoffmeifter reihen wir dieſen Arbeiten des „Balla= 4798, 
denjahres” auch die Balladen des folgenden Jahres au. Den 
Stoff der „Bürgſchaft,“ die Schiller am A. September 1798 
an Göthe abgehen lieg, hatte ihm, wie er felbft jagt, Hyginus 
zugeführt. Daher rührte der ungewohnte Name Möros, 
deſſen Genoſſe bei Hygin Selinuntios heißt, während die bes 
fanntern Namen des Freundepaares bei Gicero und andern 
Schriftſtellern Damon und Phintias Tauten, bei Valerius 
Maximus oder ſeinen Abſchreibern aber der letztre Pythias 
heißt. „Ich bin neugierig,“ ſchreibt Schiller, „ob ich alle 
Hauptmotive, die in dem Stoffe lagen, glücklich herausgefun— 
den habe.“ Von den zurückhaltenden Motiven der Ballade, 
den angeſchwollenen Strom, den Chöchft glücklich erfundenen) 
Räubern, dem erfchöpfenden Durfte, den zwei Wanderern, 
und dem entgegenfommenden Philoftratus, — hat ſchon Göthe 
* das dritte, den Durſt, eingewendet, wie es phyſiologiſch 
nicht ganz u billigen ſeyn möchte, daß einer, der an einem 
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1798. Regentage ind Waſſer gefallen ift, bis auf die Haut naß, vor 
Durft umkommen will. „Aber auch das Wahre abgerechnet 
und ohne an die Reforption der Haut zu denken, kommt ber 
Phantafie und der Gemüthsftimmung der Durft hier nicht 
ganz recht.” Schiller Tief jedoch das, auch font krankende 
Motiv, da Göthe nichts Beſſeres zu finden wußte, ſtehen. 
Die Kritiker tadeln noch andre Einzelheiten des Gedichtes, 
insbefondere die fentimentalen Schlußworte des Tyrannen, 
und diefe mit Recht, zumal, da fie, nach Hygin und Schiller, 
der ältere Dionyfius, ber biuttriefende Unmenſch, jprechen 
fol. Die Ballade ift, nach Hoffmeifter, wohl depwegen fo 
beliebt und befonders auch bei der Jugend fo einheimijch, weil 
fie bei ihrem rafcıhen Gang und ihrer plaftifchen Lebendigkeit 
die ideale Macht des Gemüthes, des Himmels, über Natur 
und Hölle fo rührend und herrlich offenbart, und die Idee der 
Freundestreue verherrlicht. Aber Freundfchaft und Treue 
ſcheinen ihm in der Dichtung fich wechfelfeitig zu ſchaden und 
ben Eindrud zu ſchwächen. Sehr treffend bezeichnet übrigens 
der Kritifer die herrliche Darftellung der Ballade als ein 
„wanderndes und fich immer verwandelndes Bild.” In Möros’ 
Bürgerftolz und Pflichtgefühl und andrerfeits feiner zärtlihen 
Freundfchaft Spricht fh ihm der ganze Schiller nach jeiner 
heroifchen und humanen Natur aus. 

Zugleich gedichtet, und am gleichen Tage an Göthe ab— 
geichicft, wurde „der Kampf mit dem Drachen,“ aus Vertots 
Geſchichte des Johanniterordens fehr getreu bearbeitet, voll 
befchreibender Brachtstriller oder Bravourarien, mit ſpannen— 
dem Anfange, prägnantem Schluß, und mit der, von ber 
Schilderung der That unabhängigen, Tendenz, den chrijtlich- 
mönchifch »ritterlichen Geift in der Ballade auszufprechen. 
Diefes complicirte Wollen fchadet dem Gedichte, wiewohl es 
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Göthe mit den Worten lobend abfertigt: „bei dem chriftlichen 1798. 


Drachen finde ich nichts zu erinnern, er ift ſehr fehön und 
zweckmäßig.“ 

So eifrig und ernſtlich arbeiteten die beiden großen Dichter 
einander in die Hände, und ſo langſam gingen ſie vorwärts. 
Die beſten Dichter werden es noch immer ſo machen. Aber 
die meiſten iſoliren ſich aus Scheu und Hochmuth, dichten 
ohne Gewiſſensrath eilig und allein, und laſſen ſo ſchnell als 
möglich drucken. Werden dann die guten Gedanken, die poe— 
tiſchen Bilder und Empfindungen unter der ungefeilten und 
ungeleckten Mißform nicht erkannt und gewürdigt, ſo klagen 
ſie über Beſchränktheit des Publikums, verſtocken ſich, und 
verkommen unter immer wieder getäuſchter Hoffnung dereinſti— 
ger Anerkennung. 

Ueber den poetiſchen Charakter der Schiller'ſchen Balla— 
den, als Gattung betrachtet, mögen Andre urtheilen. Der 
Verfaſſer dieſer Biographie, auf ähnlichem Felde beſchäftigt, 
hat, über der Praxis, keine vollbewußte theoretiſche Anſicht. 


Der Wallenſtein. 


Wir haben geſehen, daß Schiller die erſte Anlage zu die— 
fer Tragödie ſchon im Jahr 1793 mit nach Schwaben genom⸗ 
men und einen Anfang derfelben im Frühjahre 1794 nach 
Jena zuritcgebracht hatte. Seitdem ruhte der Stoff, felbit 
unter den großen Unterbrechungen, die feinen ganzen Fleiß, 
die ganze Thätigkeit feines Geiſtes und felbjt oft feine ganze 
Begeifterung in Anfpruch nahmen, nie völlig in feiner Künft- 
Ierfeele, welche fich endlich ganz in ihn ergießen follte. Doc 

Schwab, Schillers Leben. 32 


1795 
bis 
1798. 
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1795 ftritten fich, wie es fiheint, noch im Jahr 1795 die „Malthe— 


big 


1798 


1796. 


jer” um die Priorität in feinem Geiſte, bis im Beginne des 
folgenden Jahres fein Entſchluß fich für den Mallenftein ent: 
fchied. „Sch habe,” fagt er zu Göthe (18. März 1796), 
„an meinen Wallenftein gedacht, fonft aber nichts gearbeitet. 
Die Zurüftungen zu einem fo verwidelten Ganzen, wie ein 
Drama ift, feßen das Gemüth doch in eine gar fonderbare 
Bewegung. Schon die allererjte Operation, eine gewijfe Me— 
thode für das Geſchäft zu fuchen, um nicht zwecklos herumzu— 
tappen, ift feine Kleinigkeit. Jetzt bin ich erft an den Knochen 


gebäude, und ich finde, daß von diefem, wie in der menfchlichen 


Struktur, auch in der dramatischen Alles abhängt. Sch möchte 
wiffen, wie Sie in folchen Fällen zu Werfe gegangen ind. 
Ber mir ift die Empfindung anfangs ohne beſtimmten und 
Haren Gegenſtand; dieſer bildet ſich erft fpäter. Eine gewiſſe 
muſikaliſche Gemüthsſtimmung gebt vorber, und auf dieſe 
folgt bei mir erft die poctifche Idee.“ 

Die Kenien ftörten diefe Empfindung; erjt im Oftober 
nahm Schiller den Wallenftein wieder vor, aber „er ging noch 
immer darım herum, md wartete auf eine mächtige Hand, 
die ihn ganz bineinwirft.“ Die Jahreszeit drückte ihn, und 
oft meinte er, mit einem heitern Sonnenblid müßte es gehen. 
Im November wandte er fich dem fleigigen Duellenftudium 
des Stoffes zu, und gewann in der Oekonomie des Stüdes 
nicht unbedeutende Fortſchritte. „Ze mehr ich,“ fpricht er am 


13. Nov., „meine Ideen über die Form des Stücks rectificire, 


defto ungeheurer erjcheint mir die Maſſe, die zu beherrfchen ift, 
und wahrlih ohne einen gewiſſen kühnen Glau— 
benanmic ſelbſt würde ich jchwerlich fortfahren können.“ 
Das fah er bald ein, Daß ihm der Mallenftein den ganzen 
Winter und wohl faft den ganzen Sommer foften Eonnte, 
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„weil er den widerfpenftigften Stoff zu behandeln habe, dem 1796. 
er nur durch ein heroisches Ausharren etwas abgewinnen kann.” 
— „Da mir außerdem noch fo manche felbft der gemeinften 
Mittel fehlen, wodurch man fich das Leben und die Menfchen 
näher bringt, aus feinem engen Dafeyn heraus und auf eine 
grögere Bühne tritt, jo muß ich, wie ein Thier, dem gewiſſe 
Organe fehlen, mit denen, die ich habe, mehr thun lernen, 
und die Hände gleichſam mit den Füßen erfegen. In der That 
verliere ich darüber eine unfägliche Kraft und Zeit, daß id 
mir eigene Werkzeuge zubereite, um einen fo fremden Gegen: 
ftand, als mir die Tebendige uud befonders die politifche Welt 
ijt, zu ergreifen.” Noch immer war er nicht gewiß, ob der 
Stoff ſich zur Tragödie aucd nur qualificire, ob er nicht nur 
„ein würdiges dramatiſches Tableau” daraus machen, aber 
„die Malthefer” vorher ausarbeiten follte (18. Nov.). Zehn 
Tage darauf war ihm jo ziemlich klar, was er wollte, follte 
und hatte, und es galt nur noch das Ausrichten. „Es will 
mir ganz gut gelingen,” jagt er, „meinen Stoff außer mir zu 
halten, und nur den Gegenftand zu geben. Beinahe müchte, 
ich fagen, das Sujet interefiirt mich gar nicht, und ich habe 
nie eine folche Kälte für meinen Oegenftand mit einer folchen 
Wärme für die Arbeit in mir vereinigt. Den Hanptcharafter, 
fo wie die meisten Nebencharaktere, traftire ich wirklich bis 
jegt mit der reinen Liebe des Künſtlers; blos für den 
nächſten nah dem Hauptcharafter, den jungen 
Piceolomini, bin ich Durch meine eigene Zuneis 
gung interefjirt, wobei das Ganze übrigens eher gewin— 
nen als verlieren joll.” Der Stoff erfihien ihm immer noch 
undankbar und unpvetifch, „er wollte nicht ganz pariren; im 
ange waren noch Lücken; manches wollte fi gar nicht in 
die engen Gränzen einer Tragödienöfonomie hineinbegeben. * 
32 * 


1796. 


1797. 
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Die Kataftrophe fand er für eine tragijche Entwicklung fo 
ungeſchickt. „Das eigentliche Schickſal thut noch zu wenig, 
und der eigene Fehler des Helden noch zu viel an feinem Uns 
glück.“ Doch tröftete er ich mit Macbeth. 

- Mitte Decembers 1796 war er emfig in der Arbeit. 
Göthe fand es in der Negel, dag es mit dem Wallenftein fo 
gehe, wie Schiller ſchreibt. „Sch Habe deito mehr Hoffnung 
darauf, da er fich num felbft zu produeiren anfängt, und ich 
freue mich, den erften Aft nach dem neuen Jahre anzutreffen.“ 
Das Werk rückte indeffen mit Tebhaftem Schritte weiter. Es 
war dem Dichter nicht mehr möglich, fo Tange er anfangs ge: 
wollt, die Vorbereitung und den Plan von der Ausführung 
zu trennen. Der Anftoß durch Die mächtige Hand des Genius 
war erfolgt. „Sobald die feften Punkte einmal gegeben waren, 
und ich überhaupt nur eimen fichern Blick durch das Ganze 
bekommen, habe ich mich gehen laſſen; und fo wurden, ohne 
daß ich es eigentlich zur Ablicht hatte, viele Scenen im erjten 
Akt [d. h. in Mallenfteins Lager] gleich ausgeführt. Meine 
Anſchauung wird mit jedem Tage Tebendiger und eines bringt 
das andere herbei.“ Am Dreikönigstag hoffte er den erjten 
Akt Göthe'n überſchicken zu können. „Denn ehe ich mid) 
weiter hineinwage, möchte ich gerne wiſſen, ob es der gute 
Geiſt iſt, der mich leitet. Ein böſer iſt es nicht, das weiß ich 
wohl gewiß, aber es gibt ſo viele Stufen zwiſchen beiden.“ 

Bis jetzt war er, „nach reifer Ueberlegung, bei 
der lieben Proſa geblieben, die dieſem Stoff 
auch viel mehr zuſagt.“ 

Im neuen Jahre machte die Arbeit Rieſenſchritte, denn 
ſchon am 1. März ſchreibt Göthe: „Leben Sie wohl und 
führen Sie nur auch, wachend oder träumend, Ihre Pics 
colomini’s auf dem guten Wege weiter" Am 


901 


4. April hatte der Dichter ein detaiflirtes Scenarium bes 1797. 
Mallenjtein entworfen, um fich die Meberficht der Momente 
und des Zufammtenhangs auch durch die Augen mechanisch zu 
erleichtern. Das Studium der Griechen, des Philoftet, der 
Trachinierinnen, Stüde, die er eben gelefen, überzeugte ihn 
immer mehr, „daß der ganze cardo rei in der Kunft, eine 
poetifhe Fabel zu erfinden, * Liegt. Der Neuere fchläat fich 
mübfelig und ängjtlich mit Zufälligkeiten und Nebendingen 
herum , und über dem Beftreben,, der Wirklichkeit recht nahe 
zu kommen, beladet er fich mit dem Leeren und Unbedeutenden, 
und darüber Täuft er Gefahr die tiefliegende Wahrheit zu vers 
lieren, worin eigentlich alles Poetifche Tiegt. Er möchte gern 
einen wirffichen Fall vollfommen nachahmen, und bedenkt 
nicht, daß eine poetifche Darftellung mit der Wirklichkeit eben 
darum, weil fie abjolut wahr ift, niemals cvineidiren kann.“ 
Auf Göthe wirkten diefe Worte. „Sie haben ganz recht," 
antwortete er, „anf dem Glück der Fabel beruht freilich Alles 5 
die meijten Leſer und Zufchauer nehmen doch nichts weiter 
mit davon, und dem Dichter bleibt das ganze Verdienft einer 
lebendigen Ausführung, die defto ftetiger jeyn kann, je beſſer 
die Kabel iſt. Mir wollen auch künftig forgfältiger, als bis— 
ber, das, was zu unternehmen ift, prüfen.” | 
Im April noch machte Schiller cabbaliftifche und aftro- 
logiſche Studien zum Wallenftein und Seni, und war nicht 
ohne Hoffnung, diefem Stoff „eine poetifihe Dignität zu 
geben.” Zugleich fuhr er fort, feine tiefſinnigen Gedanken über 
Charaktere mit dem Freunde auszutanfchen. Wenn er feinen 


* Das hat ſchon Horaz gejagt: 


— — — — “ Wer mächtig die Fabel gewählt hat, 
Dem entzieht ſich Beredtſamkeit nicht, noch Licht in der Ordnung.“ 
Briefan vie Piſonen V. 40. 
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1797. Garten bezogen hätte, wollte er die Kabel des Wallenſtein 
ganz niederfchreiben. Eine befondere Liebe zu dem Werfe er: 
griff ihn aufs Neue, aber jede Mittheilung hielt er, als das 
Fertigmachen ftörend, zurüd. Mitten unter dem Gartenbau— 
weſen arbeitete er fort und jtudirte den Ariftoteles, „der ein 
wahrer Höllenrichter fir alle ift, die entweder an der äußern 
Form fElavifch hängen, oder die über alle Form fich hinweg— 
feßen.” Gr war aber froh, daß er ihm nicht früher gelejen, 
ehe er über die Grundbegriffe Elar geworben. 

Die Balladen verurfachten, wie vorher die Kenien, einen 
Stilljtand in dem Tranerfpiel, jo dag Göthe am 22. Auguft, 
von Frankfurt aus, mahnen mußte: „An Wallenftein denfen 
Sie wohl gegenwärtig, da der Almanach beforgt ſeyn will, 
wenig oder gar nicht? Laſſen Sie mich doch davon, wenn 
Sie weiter vorwärts rücken, auch etwas vernehmen.” Diefe 
Theilnahme Göthe's wirkte immer belebend und befruchtend 
auf Schiller. Schon am 21. Juli hatte er dem Freunde gez 
jchrieben: „Die jcehönfte und die fruchtbarfte Art, wie ich un— 
ſere wechjeljeitigen :Mittheilungen benutze und mir zu eigen 
made, ijt immer diefe, daß ich fie unmittelbar auf die gegen— 
wärtige Bejchäftigung anwende, und gleich produftiv ges 
brauche.... Und fo hoffe ich, full mein Wallenftein und was 
ich künftig von Bedeutung bervorbringen mag, das ganze 
Syſtem desjenigen, was bei unſerem Commercio in meine 
Natur Hat übergehen können, im conereto zeigen und ent— 
halten.” 

„Jetzt,“ berichtet Schiller feinem Göthe am 2. Oktober, 
„da ich den Almanach Hinter mir habe, kann ich mich endlich 
wieder zu dem Mallenftein wenden. Indem ich die fertig ge— 
machten Scenen wieder anfehe, bin ich im Ganzen zwar wohl 
mit ihnen zufrieden, nur glaube ich einige Trockenheit darin 
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zu finden, die ich mir aber ganz wohl erflären und auch weg- 1797. 
zuränmen hoffen kann. Sie entjtand aus einer gewiſſen Furcht, 

in meine ehemalige rhetorifche Manier zu fallen, und aus 
einem zu ängſtlichen Beftreben, ven Objekte recht nahe zu 
bleiben. Nun ift aber das Objekt fchon an fich felbft etwas 
trocken, und bedarf mehr als irgend eines der praftifchen Libe— 
ralität ; es ijt Daher bier nöthiger als irgendwo, wenn beide 
Abwege, das Proſaiſche und das Rhetoriſche, gleich forgfältig 
vermieden werden jollen, eine recht rein poetifche Stimmung 

zu erwarten.“ 

„Ich fehe zwar noch eine ungeheure Arbeit vor mir, aber 
ſo viel weiß ich, daß es feine faux-frais feyn werden; denn Das 
Ganze iſt poetifch organifirt, und ich darf wohl fagen, der 
Stoff ift in eine reine, tragifche Fabel verwandelt. Der Mo: 
ment der Handlung ift fo prägnant, daß Alles, was zur Voll— 
ftändigfeit deſſelben gehört, natürlih, ja in gewiſſem Sinn 
nothwendig darin liegt, daraus hervorgeht. 3 bleibt nichts 
Blindes darin, nach allen Ceiten ift es geöffnet. Zugleich 
gelang e3 mir, die Handlung gleich vom Anfang in eine jolche 
Präcipitation und Neigung zu bringen, Daß fie in ftefiger und 
bejchleunigter Bewegung zu ihrem Ende eilt. Da der Haupt: 
charafter eigentlich retardirend ijt, fo thun Die Umſtände alles 
zur Kriſe, und dies wird, wie ich denke, den tragifchen Ein— 
druck jehr erhöhen.“ 

Aber immer, mitten in der eifrigelangfamen Arbeit hatte 
er noch über den „vielen und ungejtaltbaren” Stoff zu Klagen. 
Gewiß wäre derjelbe auch unter der Behandlung in unendliche 
Breite zerfloffen, wen er nicht, feit dem November 1797, 
Hand ans Werk gelegt hätte, die profaifche Sprache des 
MWallenftein in eine poetifcherhythmifche zu verwandeln. „Ich 
habe noch nie,” fagt er zu Göthe am 24. Nov., „mich fo 
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41797. augenscheinlich überzeugt, als kei meinem jetzigen Gejchäft, 
wie genau in der Poeſie Stoff und Form, ſelbſt äußere, 
zufammenhängen. Sch befinde mich unter einer ganz andern 
Gerichtsbarkeit als vorher; ſelbſt viele Motive, die in der 
profaifchen Ausführung recht gut am Platz zu ftehen fchienen, 
kann ich jegt nicht mehr brauchen: fie waren blos gut für den 
gewöhnlichen Hausverftand, deffen Organ die Proſa zu jeyn 
Scheint ; aber der Vers fordert fchlechterdings Beziehungen auf 
die Einbildungsfraft, und fo mußte ich auch in mehreren 
meiner Motive poetifcher werden. Man follte wirklich Alles, 
was fich über das Gemeine erheben muß, in Verſen, wenig— 
fiens anfänglich coneipiren , denn das Platte kommt nirgends 
fo ins Licht, als wenn es in gebundener Schreibart ausges 
fprochenewird.” Damit verbindet er eine andere Bemerkung: 
„Es ſcheint, daß ein Theil des poetifchen Intereſſe's in dem 
Antagonisn zwifchen dem Inhalt und der Darftellung liegt. 
Sft der Inhalt jehr poetijch bedeutend, jo kann eine magere 
Darjtellung und eine bis zum Gemeinen gehende Einfalt des 
Ausdruds ihm recht wohl anftehen, da im ©egentheil ein un— 
poetifcher gemeiner Inhalt, wie er in einem größern Oanzen 
oft nöthig wird, Durch den belebten und reichen Ausdruck poe— 
tiiche Dignität erhält.“ 

Geſchwind und aus dem Stegreif antwortet ihm Göthe 
Schon am folgenden Tage, daß er „nicht allein feiner Meinung 
jey, ſondern noch viel weiter gehe.” „Alles Poetiſche 
follte rhythmiſch behandelt werben! Das iſt 
meine Ueberzeugung; und daß man nach amd nach 
eine poetische Proſa einführen Eonnte, zeigt nur, daß man 
den Unterfchied zwifchen Proſa und Poeſie gänzlich aus den 
Augen verlor. Es ift nicht beffer, als wenn fich jemand in 
feinem Bark einen trockenen See beftellte und der Gartenkünſtler 
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diefe Aufgabe dadurch aufzulöfen verfuchte, daß er einen 1797. 
Sumpf anlegte. Diefe Mittelgefchlechter find nur fir Lieb» 
haber und Pfufcher, fo wie die Sümpfe für Amphibien. 
Indeſſen ift das Uebel in Deutjchland fo groß geworden, daß 
e3 fein Menfch mehr ſieht, ja, daß fie vielmehr, wie jenes 
fröpfige Volk, den gefunden Bau des Haljes für eine Strafe 
Gottes Halten. Alle dramatiſchen Arbeiten, (und * 
vielleicht Luftfpiel und Farce überhaupt) follten rhyth— 
mich ſeyn, und man würde alsdann eher fehen, wer was 
machen kann. Sept aber bleibt dem Theaterdichter weiter 
nichts übrig, als ſich zu akkommodiren, und in diefem Sinne 
konnte man Ihnen nicht verargen, wenn Sie Zhren Wallen- 
ftein in Proſa fehreiben wollten; ſehen Sie ihn aber 
als ein ſelbſtändiges Werk an, fo muß ernoth- 
wendig rhythmiſch werden.“ 

„Auf alle Fälle find wir genöthigt, unfer Jahrhundert 
zu vergejfen, wenn wir nach unferer Ueberzeugung arbeiten 
wollen: denn fo eine Salbabderei in Printeipien, wie fie im 
Allgemeinen jetzt gelten, ijt wohl noch nicht auf ber Welt ges 
weſen, und was die neuere Philofophie Gutes ftiften wird, ift 
noch erft abzuwarten.“ 

Diefe Zeugniffe der zwei ımerreichten Dichter Deutjch- 
lands können die Wächter und Bewahrer ber ftrengen rhyth⸗ 
miſchen Form ihren Schmälerern und Verächtern entgegen— 
halten. 

Freilich fühlte Schiller (1. Dec. an Göthe) auch wohl, 
dag die Jamben, obgleich fie den Ausdruc verkürzen, doch 
eine poetifche Gemüthlichkeit unterhalten, die einen ins Breite 


* Es verlohnte der Mühe, im Manufeript des Gsthe’fchen Briefes 
uachzufehen,, vb bier nicht außer flatt und fteht. ©. 
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1797. treibt. Sein erfter Aft war fo groß, daß man die drei erften 
Akte von Göthe's Iphigenia hineinlegen fonnte, obne ihn ganz 
anszufüllen,, was er mit der Ausdehnung entfchuldigte, welche 
die Erpofition verlangt, während die fortjchreitende Handlung 
von felbft auf Intenſität leitet. Es fam ihm vor, als ob ihn 
ein gewiſſer (Göthe'ſcher) epiſcher Geift angewandelt babe, 
ber jedoch vielleicht daS einzige Mittel gewefen, diefem pro= 
faifchen Stoff eine poetifche Natur zu geben. Den erjten Akt 
[das Lager] hatte er,. als ftatiftifchen oder ftatifchen, ruhigen 
Anfang dazu benügt, die Welt und das Allgemeine, worauf 
fih die Handlung bezieht, zu feinem eigentlichen Gegen— 
ftande zu machen. „So erweitert fi) der Geift und das Ge— 
müth des Zuhörers und der Schwung, in den man dadurch 
gleich anfangs verfegt wird, fol die ganze Handlung in der 
Höhe erhalten.” 

Göthe war begierig, was es noch für einen Ausgang 
mit Schillers Wallenftein nehmen werde, und jagte ihm 
(2. Dee.) vorher, daß er am Ende doch genöthigt feyn würde, 
einen Eycelus von Stüden aufzuitellen. Bald darauf 
entſchloß fih Schiller zu feiner MWallenfteinifchen Trilogie, . 
wie man bie drei Stüde, freilich fehr uneigentlich, genannt hat. 

Unfers Dichters Natur nahm an feiner Dichterarbeit, wie 
er (8. Dee.) Sagt, ein pathologifches Sntereffe, d. h. diefe 
hatte viel Angreifendes fir ihn. „Glücklicherweiſe,“ ſetzt er 
hinzu, „alterirt meine Kränklichfeit nicht meine Stimmung, 
aber fie macht, dag ein lebhafter Antheil mich fehneller er- 
fchöpft und in Unordnung bringt. Gemöhnlich muß ich daher 
einen Tag der glüdlichen Stimmung mit fünf oder ſechs Tagen 
bes Druds und des Leidens büßen. Dies hält mich erftaun- 
lich auf, doch gebe ich Die Hoffnung nicht auf, den Wallenftein 
noch in dem nächiten Sommer in Weimar fpielen zu fehen, 
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und im nächften Herbft tief in meinen Malthefern zu ſitzen.“ 179% 
Sich neben dem Wallenftein mit dieſem andern Stoffe, ber 
eine Welt für fich ausmachte, zu befchäftigen, war für ben 
produftiven Geift unferes Dichters — ein Ausruhen. Er er— 
holte fich in Einer Schöpfung von der andern. € 

. Sn diefen Degembertagen hatte er die Liebesſcenen zwi— 
Shen Mar und Thekla im zweiten Akte des MWallenftein vor 
fich und dachte Dabei, nicht ohne Herzensbeflemmung, an die 
Schaubühne und an die theatralifche Beitimmung des Stüds. 
Er fpricht in Diejer Beziehung den Mangel diefer Epifode 
klarer aus, als der ftrengfte Kritiker gethan hat. „Die Ein— 
richtung des Ganzen erfordert es,” jagt er, „daß die Liebe 
nicht fowohl durch Handlung, als vielmehr Durch ihr ruhiges 
Beitehen auf fich und ihre Freiheit von allen Zwecken, Der 
übrigen Handlung, welche ein unruhiges planvolles Streben 
nad) einem Zwede iſt, fich entgegenfeßt und dadurch einen 
gewiſſen menfchlichen Kreis vollendet. Aber in diefer 
Eigenſchaft iſt fie nicht theatralifch, wenigſtens 
nicht in demjenigen Sinne, der bei unfern Darftellungsmittelt 
und bei unferm Publikum jich ausführen läßt. Sch muß alfo, 
um die poetifche Freiheit zu behalten, fo Tange jeden Gedanken 
an die Aufführung verbannen.“ 


Das Jahr 1798 begrüßte Schiller mit dem an fich ſelbſt 1798, 
gerichteten Wunfche, daß ihm in Demfelben die Freude bejchert 
feyn möge, das befte aus feiner Natur in einem Werke zu 
fublimiren, wie Göthe e3 mit der feinigen gethan. * Bald 
darauf hatte er feine Arbeit, von einer fremden Hand reinlich 


* Aı Göthe vom 2. Jan. 
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4798. geichrieben, vor fich; fie ſelbſt erfchien ihm dadurch fremd und 
machte ihm wirklich Freude. „Sch finde augenfcheinlich ‚“ 
rühmt er fich befcheiden gegen Göthe am 5. Jenner, „daß ich 
über mich felbft hinausgegangen bin, welches die Frucht 

'unferes Umgangs iftz denn nur der vielmalige conti= 
nuirliche Verkehr mit einer fo objektiv mir entgegenftehenden 
Natur, mein lebhaftes Hinftreben darnach und die vereinigte 
Bemühung, fie anzufchauen und zu denfen, Fonnte mich fähig 
machen, meine fubjeftiven Gränzen fo weit auseinanderzus 
rücken. Ich finde, dag mich die Klarheit und die Beſonnen— 
beit, welche Die Frucht einer ſpätern Epoche ift, nichts von der 
PMärme einer früheren gefoftet hat. Doch es fchicfte fich beifer, 
daß ich das aus Ihrem Munde hörte, als dag Sie es von 
mir erfahren. * — Sch werde es mir gejagt feyn laſſen, feine 
andere als biftorifche Stoffe zu wählen; frei erfundene 
würden meine Klippe feyn. ES ift eine ganz andere 
Operation, das Realiſtiſche zu idealifiren, als das Ideale zu 
realifiren. Es fteht in meinem Vermögen, eine gegebene, bes 
ftimmte und befchränfte Materie zu beleben, zu erwärmen, 
und gleichfam aufguellen zu machen, während die objektive 
Beitimmtheit eines folchen Stoffes meine Phantaſie zügelt und 
meiner Willkür widerfteht.” 

Göthe'n dauerte inzwifchen das Nefleftiren zu Tange. Er 
wünſchte (6. Jan.) dem Freunde Glück zum fertigen Theile, 
er erfannte, daß das günftige Zufammentreffen ihrer beiden 
Naturen beiden fhon manchen Vortheil verfchafft, und daß, 
wenn Er Schillern zum Repräfentanten mancher Objekte 


* Alle fittlich feineren Geifter gleichen fich doch in irgend etwas! 
„Hoc te ex aliis audire malo,“ fagt Cicero zu Atticus (V, 17), 
in einer Sache, wo er fich rühmen darf und muß. 
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diente, Schiller ihn von der allzuftrengen Beobachtung ber 1798. 
äußern Dinge und Verhältniffe auf fich ſelbſt zu rückge— 
führt, ihn die Vielſeitigkeit des innern Menſchen mit mehr 
Billigkeit anzufchauen gelehrt, ihm eine zweite Jugend ver- 
Ihafft, ihn wieder zum Dichter gemacht habe. * 
Jetzt aber wünfcht er vor allen Dingen baldiges Fertigwerben 
des Wallenftein, und unter wie nach der Arbeit gegenfeitige 
rechte Durcharbeitung der Dramatifchen Forderungen. „Sind 
Sie künftig in Abficht des Plans und der An— 
Tage genau und vorausbeftimmend, fo müßte es 
nicht gut feyn, wenn Sie, bei Ihren geübten Talenten und 
dem innern Reichthum nicht alle Jahr ein paar Stüde ſchrei— 
ben wollten.“ Göthe hielt es nämlich für nothwendig, daß 
der dramatifche Dichter oft auftrete, Die Wirkung, die er ge- 
macht, immer wieder erneure und, wenn er das Ialent habe, 
darauf fortbaue. 

Vorübergehend hatte inzwifchen unfern Dichter der me— 
phiftophelifche Gedanke durchzückt, wenn einmal das Publifum 
firre wäre, etwas recht Böſes zu thun, und eine alte (drama= 
tische) dee mit Zulian dem Apoftaten auszuführen. ** 
Vielleicht greift hier oder dort ein Dichter unferer Zeit Tüftern 
nad diefem Bermächtniffe. 

Auch an ein Seedramad.h. ein Stüd, das auf einer 
wüften, von Europäern wenig befuchten Inſel fpielen, und 


* Und dennoch hat fich folgendes Epigramm hervor gewagt: 
„Biel Fragfügelnde Büdtinge macht tem gewaltigen Göthe 
Schiller; dem ſchwächlichen nidt Göthe's olympiiches Haupt * 
A. W. v. Schlegel. 
Es verdient, dem Verfaſſer zu Ehren, nicht vergeſſen zu 
werden. 
+ Briefw. zw. ©. u. ©. IV, S. 9 f. 
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1798. affe Abentheuer, Intereſſen und Schiekfale einfamer Weltum— 
jegfer in fich Fajfen jollte, Hatte Schiller zwifchen feinen Ar: 
beiten am Wallenftein gedacht, und man hat Andeutungen 
darüber unter feinem Nachlaffe entdeckt, Die ung Hoffmeifter 
mitgetheilt hat. * 

Im März wurde der dritte Akt des Wallenfteint fertig. 
Im April aber rang er wieder mit dem „Gedankenbilde“ des 
Stüces, freute jich jedoch der Ahnung, daß Göthe mit dem 
Mallenftein im Ganzen zufrieden feyn werde, und auch Göthe 
hatte die beiten Hoffnungen. „Die Anklage,” antwortet er 
(7. April), „it von der Art, dag Sie, wenn das Ganze bei— 
ſammen ift, die ideale Behandlung mit einem jo ganz irdiſch 
beſchränkten ®egenftande in eine bewundernswiürdige Ueberein— 
ftimmung bringen werden.“ 

In diefer Zeit war Sffland in Weimar. Schiller hatte 
einjt in Mannheim an ihm emporgeblict, und ihm große Tage 
prophezeit. Jet mufterte der Oenins das Talent mit Kenner: 
augen, und mäßigte fogar die Bewunderung Göthe's, indem 
er Die Grenzen, innerhalb welchen das Naturell den Mimen 
trug, und außerhalb deren Alles an ihm mehr Geſchicklichkeit, 
Berftand, Calcul und Befonnenheit fey, ſcharf zu ziehen bes 
müht fchien. ** Als Jüngling hatte er Alles bewundert, wo 
Etwas zu bewundern war; im reifen Alter ſchlug der Kritifer 
vielleicht da8 große Etwas doch zu Flein und niedrig an. 


* III, 359—360 und aus ihm Boas III, 448. 
** Briefw. zw. S. u. ©. IV, ©. 08 fi. 175. 178, 187, 
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Aufführung des Lagers. 


Während nun Schiller im Juli fein Gartenhäuschen in 1798, 


Sena unter ein Strohdach brachte, wurde der Tempel feiner 
Melpomene zu Weimar durch den Architekten Thouret * uns 
ter Göthe's Oberaufficht aufs geichmadvollfte zu deforiren 
angefangen. ** Es ging den Sommer über rafch und follte, 
nach Göthe's Verficherung , recht artig werden. 

Der Ueberdruß, den man an Ifflands Stüden, wie beim 
langen Angaffen eines Alltagsgeficht3, zu empfinden anfing, Tieß 
Schillern einen günftigen Moment für feinen Wallenftein 
hoffen. Im September war er mit dem „Lager,“ das jegt 
einen Prolog bildete, befchäftigt. Derjelbe follte, „als ein 
lebhaftes Gemälde eines hiftorifchen Moments und einer ge: 
wiſſen foldatifchen Griftenz ganz gut auf fich ſelber ſtehen kön— 
nen.” Am 4. Oktober ging er an Göthe ab, und war fomit 
das Erfte, was vom Wallenftein ihm unter die Augen trat. 
Göthe hatte feine große Freude daran, er hatte ſchon früher 
die ihın allein befannte Anlage vortrefflich genannt, und fand 
ihn jeßt gerathen, wie er angelegt war. 

Die Kritik in Dentfchland wollte dem jubjektiven Schiller 
noch Tange nach feinem Tode nicht etwas fo rein und meifterlich 
Objeftives zutrauen; zum wenigften die allerdings erft nachs 
träglich eingefchobene Kapuzinerpredigt follte von Göthe ſeyn. 
Diefer aber hatte dem Freunde dazu nur den Abraham a 
Sancta Clara geliehen, im ganzen Lager nur bier und da 


* Herr von Thouret, Borftand und Profeffor der Kunftfchule und 
Ritter des württemb. Kronordens, Tebt und wirft zu Stuttgart 
und hat fih um das Denkmal Schillers wefentliche Verdienſte 
erworben. 

** Briefw. IV, ©. 237. 239. 270. 276, 
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4798. „wegen des Theatereffekts einen Heinen Pinfelftrich aufgehöht,“ 
und, nach feiner Verfiherung bei Edermann* nur Die zwei 
Linien zu Anfang des Stücks, 

s „Sin Hauptmann, den ein andrer erftach, 

Ließ mir die zwei glüdliche Würfel nad) ,” 
zu bejferer Motivirung dem Bauern in den Mund gelegt, und 
nach dem Briefwechjel ** für die erfte Aufführung ein einlei- 
tendes Soldatenlied, das Schiller noch mit ein paar Verſen 
vermehrte, hinzugefügt. So wurde der Prolog gedrudt und 
fofort einftudirt. *** 

Einige Anfpielungen auf Zeitbegebenheiten wurden zu 
bejjerer Wirfung auch eingefchaltet. Das neuerbaute, freunds 
liche Theater (das die Flammen im Sahr 1825 zeritört 
haben) wurde mit der Borftellung eingeweiht. Göthe, Schiller 
und Frau von Wolzogen, die dies berichtet, + waren bei der 
legten Probe allein gegenwärtig , und überliegen fich ganz dem 
hinreigenden Vergnügen, die eigenthümliche Dichtung in ihrem 
vollen Leben zu ſehen. Der Wallone erjchien ihnen wie eine 
homerifche Geſtalt, eine plaftifche Darftellung des neuern 


*Eckermann II, 346. 

** Briefw. IV, ©. 325. 335. 

983 Dei einer fpätern Aufführung weigerte fi) Herr Becker, ein 
nahmhafter Schaufpieler, einen gemeinen Reiter im Lager zu 
fvielen. Göthe Tieß ihm aber fagen, wenn er die Rolle nicht 
fpielen wolle, fo wolle Gr, Göthe, fie felber: fpielen. „Das 
wirkte,“ fagte Göthe zu Eckermann; „denn fie Fannten mich beim 
Theater und wußten, daß ich in folchen Dingen feinen Spaß 
verftand, und daß ich verrüdt genug war, mein Wort zu halten 
und das Tollfte zu thun. Ich hätte die Rolle geipielt und würde 
den Herren Becker heruntergefpielt haben, denn ich Fannte die 
Rolle beffer als er.“ Eckermann I, 122 f. 

Fr v. Wolz. II, 176 fi. 
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Kriegslebens. Schiller war gerührt über die Freude ber 1798, 
Freunde. | 

Die VBorftellung felbit (am 18. over 19. Oft.) übertraf 
die fühnften Ewartungen. Der Prolog wurde von dem Schau- 
fpieler Vohs in dem Coſtüm, das fpäterhin Dar Piccolomini 
trug, mit Innigkeit, Anmuth und Würde gefprochen. Genaſt 
als Kapuziner, Leißring als erjter Jäger entzückten durch ihr 
gelungenes Spiel.* An die Stelle des Eonjtabels war ein 
Stelzfuß getreten. 

Die Gelehrten aber urtheilten anders als Göthe und das 
Publikum. Wieland fand das Lager höchſt unmoralifch **; 
Sean Paul wurde auf die erften Vorftellungen deſſelben ver- 
drieglich, und Herder gar über die „fittlichen und äfthetifchen 
Schler des Stüdes” vor Aerger franf. Göthe dagegen freute 
ſich, daß Alles fo vergnügt und heiter gefchieden fey und pries 
den angenehmen Tag. Und Ludwig Tief, Fein parteiifcher 
Freund Schillers, nennt das Lager „trefflich, unvergleichbar. 
Alles Tebt und ftellt ich dar, nirgends Uebertreibung, nirgends 
Lückenbüßer, fo der Achte, militärifche, gute und böfe Geift 
jener Tage, daß man Alles ſelbſt zu erleben glaubt; fein 
Wort zu viel noch zu wenig; es gehört freilich [was A. W. 
Schlegel getadelt Hatte] wicht zur Handlung felbit, yon wels 
cher es fich aud) durch Sprache und Reimweiſe abjundert ; es 
ift Schilderung eines Lagers und der Stimmung dejjelben, ein 
Gemälde ohne Handlung, in niederländifcher Manier, Styl 
und Haltung, ganz anders als die Tragödie.” 

Auch Frau von Stael, die das Stück während ihres 


* Döring, zweites Leben, ©. 219 f. 
+ Gr füllte überhaupt ein fehr ungünftiges Urtheil über den 
Wallenftein (an Böttiger 10. März 1799.) 


Schwab, Schillers Leben. 33 
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1798. Aufenthalts in Deutjchland aufführen fah, bemunderte den 
friegerifchen Eindruck deſſelben. Als man es in Berlin vor 
den Offizieren gab, die fich zum Kriege anfchieten, erſcholl 

von allen Seiten das laute Gefchrei des Enthufiasmus. * 
Nach Jena von der Aufführung des Lagers zurückgekehrt, 
arbeitete Schiller unverdrojfen am noch übrigen Hauptſtücke, 
aber die Umfesung feines Textes in eine angemeffene, Deutliche 





* Diefe und andere Urtheile, nebit feinem eigenen, findet man 
ausführlich bei Hinrichs; II, ©. 33 — 42. Nicht verfagen 
fünnen wir es und, die monarchifchmetaphyfiiche Apologie des 
Reiterlieds bei diefem Kritifer unfern Lefern vorzulegen (Sins 
richs III, 41 f.): „Frei ſeyn ift [den Soldaten in Wallenſteins 
Lager] Soldat feyn. — In dem Reiterliede wird das Selbitge- 
füht diefer Abjtraftion der Freiheit laut. Wegen dev Abftraftion 
der Willkür bat dies Lied Nehnlichfeit mit dem Näuberliede, 
aber der Unterfchied ift, daß hier die Freiheit nicht mehr der 
Mirkfichfeit gegenüber, fondern in der Wirklichkeit abitraft 
it. Die Soldaten [die Soldateſka Walfenfteins!!) dienen einem 
rechtlichen Zweck, find der Ordnung des Lebens gegenüber Feine 
Bande, wie die Räuber, ſondern gehören vielmehr zur 
Drdnung; wenn es im Kriege auch momentan zur Unord— 
nung kommt, jo it doch diefe nicht Zweck, wie dies in den 
Räubern der Fall if. Mallenftein it Fein Räuberhauptmann 
wie Karl Moor, fondern it Feldhauptmann. In dem Reiterlied 
it der Boden für die Freiheit das Feld der Ehre, in vem Räus 
berliede die Unehre; der Kampf der Soldaten it Pflicht, ver 
Angriff der Räuber ein Verbrechen. Ein Freiforpg in der 
Armee ift was anders als eine Bande; jenem if 
die Freiheit gegeben, es ift freigelaflen, während 
dieſe fich die Freiheit genommen hat.“ — Der the: 
richte Schiller, der meinte, er fehildere „Raub, Glend, Frech: 
heit roher Horden ,“ wie er im Prologe redet, der aus feinem 
„Lager“ MWallenfteins „Verbrechen“ erflüren wollte, und 
nicht wußte, daß er Ioyale, nur momentan freigelaffene 
übrigens zur Ordnung gehörende, einem rechtlichen 
Zwed dienende Truppen eines K. K. Feldhauptmanns zeichne! 
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und maulrechte Theaterfprache war eine jehr aufhaltende Arbeit, 1798. 
und die Vorftellung der Wirklichkeit und des Theaterperfonals 
jtumpfte allen poetifchen Sinn ab. 

Am 6. Nov. verließ er den Garten, und zug fich auf fein 
„Kaftell” in die Stadt zurück. Hier ging er bald an den 
Theil des Wallenftein, den er für den poetifch wichtigften 
hielt, an die von dem gejchäftigen Weſen der übrigen Staats— 
aktion völlig getrennte Liebe. Mit Recht fürchtete er abermals, 
dag das überwiegende mienfchliche Intereſſe diefer großen Epi— 
fode leicht etwas an der ſchon feſtſtehenden ausgeführten 
Handlung verrüden möchte: „denn ihrer Natur nach gebührt 
ihr die Herrſchaft.“ 

Die Piccolomini follten nicht eher aus feiner Hand in 
die der Weimaraner Schaufpieler fommen, als bis wirklich 
auch das dritte Stück, Wallenſteins Tod, ganz ihm aus der 
Feder wäre, was mit Apollo’3 Gunft in den nächiten ſechs 
Mochen gefchehen jollte. Auch das aftrologifche Motiv machte 
ihm noch viel zu Schaffen. * Als es nun von Göthe gebilligt 
und gerettet war, da rief Schiller gerührt und vergnügt am 
11. Dee. aus: „Es ift eine rechte Oonttesgabe um einen weifen 
und forgfältigen Freund, das habe ich bei Diefer Gelegenheit 
aufs neue erfahren. Ihre Bemerkungen find vollkommen rich- 
tig, und Shre Gründe überzeugend. Sch weiß nicht, welcher 
böfe Genius über mir gewaltet, dag ich das aftrologifche Mo— 
tiv im Wallenftein nie recht anfaſſen wollte, da doch eigentlich 
meine Natur die Sachen Tieber von der ernithaften als leichten 
Seite nimmt!“ 

Mit erleichtertem Herzen febte fich der Dichter am 24. Dec. 
an den Schreibtifch, um dem Freunde zu melden, daß er von 


*Briefw. IV, ©. 365 ff. 373 ff. 377. 
33 * 


en _ 


m 


1798. 


1799. 
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einer recht glüdlichen Stimmung und wohlausgefchlafenen 
Nacht fefundirt, die Biccolomini bis auf die Scene im ajtro- 
Iogifchen Zimmer vollendet, und, nachdem er drei Gopiften 
zugleich befchäftigt , jie jo eben an den tribulirenden Iffland 
nach Berlin abgefandt. „Sp ift aber auch ſchwerlich,“ fagt 
er, „ein beiliger Abend auf dreißig Meilen in der Runde voll: 
bracht worden, fo gehetzt nämlich und ſo qualvoll über der 
Angft, nicht fertig zu werden.“ 

Am lebten Jahrestage 1798 erhielt auch Göthe endlich 
aus Schillers Hand „die Piccolomini“ ganz, aber „ganz er- 
ſchrecklich geſtrichen,“ indem der Dichter, zu Gunſten der 
Aufführung aus der ſchon verfürzten Edition noch 400 Jamben 
ausgeſtoßen hatte.“ „Möchte es,” fchreibt er, „eine folche 
Wirkung auf Sie thun, daß Sie mir Muth und Hoffnung 
geben können, denn die brauche ich." 

Göthe verfparte feine Aeugerung aufs Mündliche, nur 
von ben zärtlichen Scenen fchreibt er am 2. Jan. 1799, daß 
fie gut gerathen feyen, und von der Einleitung der Aſtrologie 
in denfelben, daß fie äußerſt glücklich fey. 


Aufführung der Piccolomini. 


Am 30. Januar 1799, dem Geburtstage der Herzogin 
von Weimar, fand die erfte Aufführung der Piccolomini ſtatt. 
Göthe und Schiller, der am A. Januar mit feiner Familie 
ein durch Göthe niedlich für ihn eingerichtetes Abfteigequartier 
im Schloffe zu Weimar bezogen hatte, quälten fich ab, ben 


* Weber die Bearbeitung der Piccolomini fürs Theater f. Hoffe 
meifter IV, 4, i 
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verbannten Vers auf dem Theater zu rehabilitiren,* indem 1799, 
fie den Schaufpielern, die fich ganz vom shythmifchen Gange 
entwöhnt hatten, das Deflamiren begreiflich machten und bie 
jüngern ſtandiren lehrten. Mit Mühe wurden die Rollen bes 
jegt, mit Genauigfeit unter Meyers Mitwirkung die Deko— 
tationen angeordnet, mit Nengftlichfeit das Coſtüm zufammens 
geſucht. Aus einer alten Rüſtkammer zu Weimar war, zu 
Schillers großer Freude, Hut, Stiefel und Wamms eines 
ſchwediſchen Obriften hervorgezogen worden; in dem Schloffe 
zu Jena hatte Göthe eine eiferne Ofenplatte entdeckt, anf 
welcher die Jahreszahl von Wallenfteins Abfall ſtand; fie 
mußte mit den darauf abgebildeten Figuren eine Richtſchnur 
für die Kleidung der übrigen Perfonen abgeben , und insbefonz 
dere wurde Queſtenberg, „die alte Perücke,“ * danach koſtü— 
mirt. Für Wallenfteind Barett wurden Neiberfedern in ber 
Theatergarderobe zufammengefucht, ihm auch auf Göthe's 
Rath ein zother Mantel gegeben, damit er von hinten ben 
Andern nicht fo gleich fähe. Wiederholte Proben wurden 
gehalten. 
„Sp ift denn endlich der große Tag angebrochen, auf 
defjen Abend ich neugierig und verlangend genug bin,“ fchreibt 
Göthe in einem Billet am Morgen des dreißigften an feinen 


” Huch ven Don Carklos hatte Schiller in Proſa umfegen müffen, 
ehe er das erflemal in Leipzig gegeben werden konnte, und nad) 
diefem Manuſcripte wurde er zuerft auch in Berlin, Dresden u. f. w. 
aufgeführt. Diefe Notiz und die ganze Handfchrift verdanfen 
wir Ed. Boas (III, 228 ff.). 

** Diefer Heine Anachronismus in Wallenfteins Lager wurde, auf 
Göthe's Bedenken, von Schiller vor der erften Aufführung in 
einen „Ipanifchen Kragen“ verwandelt. (Briefw. IV, 329.) Aber 
die Perücke erhielt fih im Druck und Spiel, 
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1799, Freund, und lädt ihn zum Mittagsmahle ein. Schon früh 
Morgens war eine Menge Menfchen aus der Nachbarfchaft, 
zumal von Jena, herbeigeftrömt. Man drängte fich ing Thea⸗ 
ter, und konnte den Anfang kaum erwarten. 

Die Borftelung gelang vollfommen, und es wehte, wie 
Schillers Schwägerin jagt, ein höherer Geift in ihr, ber fich 
aus dem Eleinen Weimar durch ganz Deutfchland verbreitete. 
Schiller genoß Tebhaft die Arbeit von fieben Jahren. Göthe's 
freundlicher Antheil, die allgemein erhöhte Stimmung der 
Geſellſchaft, gaben ihm einen Tebendigen Genuß feiner jelbit. 
Die eriten Darfteller von Mar und Thekla (Vohs und Dem. 
Sagemann) konnten als Mufter gelten, wiewohl viele Die 
letztere zu feit und Falt finden wollten; Schiller gab ihr Bei- 
fall, weil fie „Wallenfteins ftarfes Mädchen” befonders ber- 
sorgehoben hatte. Graff fpielte den MWallenftein trefffich und 
erzählt ung, * daß Schiller ſelbſt ihn denfelben babe fpielen 
-Sehren. Er übertraf darin viele Nachfolger, namentlich Ziff: 
land, der fich in dieſer Rolle ganz vergriff. ** 

Die Länge der Aufführung *** Hatte manche Zufchauer 
ermüdet; aber Schiller war mit der Darftellung ganz zufrie— 
den, und fol in feines Herzens Freude den Schaufpielern zu 
dem Mahl im zweiten Afte noch einige Flafchen Champagner 
unter dem Mantel felbft hinaufgetragen haben. 

Am 2. Februar wurde das Stück wiederholt, und die 
Aufführung ging noch um vieles beifer als die erſte. In Folge 


— —— — — 


* In Schillers Album ©. 88. 

** Hinrichs IH, 53. Wie meifterlih den Wallenſtein der jegt 
(Nov. 1840) auch gefchiedene Eslair in feinen jüngern Jahren 
dargeftellt, willen noch viele. 

*+7 Damals fpielten noch zwei Afte des Tods in den Pircolomini. 
Hoffm. IV, 4. 5. 
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berfelben wurde der in Meimar anweſende Dichter an die her= 1799. 
zogliche Tafel gezogen. Mit Aerger erfuhr Schiller bald dar— 
auf, daß Wallenfteins Lager, das er noch nicht aus den Hän— 
ben gegeben, in Copenhagen fey, und dort bei Schimmelmanns 
vorgelefen, ja an des Grafen Geburtstag aufgeführt worden. 
Gr hatte einen Freund „Ubique,“ hinter dem man Böttiger 
fucht, im Verdacht, und bat Göthen, das Theatermanufeript 
der Piccolomini zu fih ins Haus zu nehmen, „weil es doch 
ein fataler Streich wäre, wenn Die Sachen in der Melt herum— 
Tiefen.” Ein junger Dichter, der feitdem einen fehr ehrenvollen 
Platz in unferer Literatur eingenommen bat, 3. D. Gries, 
durfte es Daher als eine befondere Gunft betrachten, daß ihm 
auf einer Neife nach Göttingen Schiller, damals Göthe's 
Saft in Weimar, das Manufeript von Wallenjteing Tod mit 
der einzigen, heilig gehaltenen Bedingung, nicht3 Daraus ab— 
zufchreiben, nach Haufe gab. Gegen denfelben äußerte Schiller 
auch, daß er im Gordon eine Art Chor in das Stüd eins 
führen wollen. * 

Durch das thentralifche Wefen, den mehrern Umgang 
mit der Welt, das anhaltende Zufammenfeyn mit Göthe fühlte 
fich Schiller viel verändert. Wenn er erft der Wallenftein’fchen 
Maſſe 108 ſeyn würde, wollte er fich als einen ganz neuen 
Menfchen fühlen. 

Nach der Aufführung vernahm er gar verfchiedenartige 
Urtheile über fein Stüd, namentlich Scheint die beiden Freunde 
ein Brief Körners darüber nicht erbaut zu haben. „Es weiß 
fich fein Menſch,“ fagte Göthe, „weder in fich felbft noch in 
andre zu finden, und muß fich eben fein Spinnengemwebe felbft 
machen, aus dem er wirft. Das Alles weist mich immer mehr 


* Schriftliche Mittheilung meines verehrten Freundes Gries. 
©. 
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1799. auf meine poetifche Natur zurück. Man befriedigt bei dichteri- 
[chen Arbeiten fich felbft am meiften, und hat noch Dadurch den 
beiten Zufammenhang mit andern.“ 

Was Schiller zu feiner Rechtfertigung öffentlich jagen 
wollte, aber nie gejagt hat, fehüüttete er im Mai dieſes Jahres 
in den Bufen eines ungenannten Freundes zu Weimar aus. * 
„Der hiſtoriſche Wallenſtein,“ fagte er diefem, „war nicht 
groß, der poetische follte es nie feyn. Der Wallenftein in der 
Geſchichte Hatte die Präfumtion für fih, ein großer Feldherr 
zu ſeyn, weil er glücklich, gewaltig und fe war; er war aber 
mehr ein Abgott der Soldatesfa, gegen die er fplendid, Fönig- 
lich und freigebig war, und die er auf Unkoften der ganzen 
Melt in Anſehen erhielt. Aber in feinem Betragen war er 
ſchwankend und unentfchloffen, in feinen Planen phantaftiich 
und ercentrifch, und in der legten Handlung feines Lebens, 
der Verſchwörung gegen den Kaifer, ſchwach, unbeftimmt, ja 
fogar ungeſchickt. Was an ihm groß erfcheinen, aber nur 
fheinen konnte, war das Rohe und Ungeheure, alfo gerade 
das, was ihn zum tragifchen Helden fchlecht qualificirte. 
Diefes mußte ich ihm nehmen, und durch den Ideenſchwung, 
den ich ihm dafiir gab, hoffe ich ihn entfchädigt zu Haben.” — 

„&3 Tag weder in meiner Abficht, noch in den Worten 
meines Tertes, daß ich Octavio Piccolomini als einen fo gar 
ſchlimmen Mann, als einen Buben darjtellen ſollte. In mei— 
nem Stücke ift er Das nie; er ift fogar ein zientlich rechtlicher 
Mann nad dem Meltbegriff, und die Schändlichkeit, Die er 
begeht, fehen wir auf jedem Welttheater yon Perſonen wieder- 
holt, die, fo wie er, von Recht und Pflicht firenge Begriffe 
haben. Er wählt zwar ein fehlechtes Mittel, aber er verfolgt 


* Schillers Briefwechfel von Döring II, ©. 107. Dörings neues 
Leben ©. 221. 
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einen guten Zwed. Er will den Staat retten er will feinem 1799. 
Kaifer dienen, ben er nächft Gott als den höchſten Gegenftand 
feiner Pflichten betrachtet. Er verräth einen Freund, der ihm 
vertraut, aber Diefer Freund ift ein Verräther feines Kaiferg, 
und in feinen Augen zugleich ein Unfinniger.” — 

„Auch meiner Gräfin Terzky möchte etwas zu viel gefche- 
ben, wenn man Tide und Schadenfreude zu den Hauptzügen 
ihres Charakters machte. Sie ftrebt mit Geift, Kraft und 
einen beftimmten Willen nach einem großen Zweck, ift aber 
freilich über die Mittel nicht verlegen. Ich nehme feine Fran 
aus, die auf dem politifchen Theater, wenn fie Charakter und 
Ehrgeiz hat, moralifcher handelte.” — | 

Im März berichtete Iffland an Schiller über die Aufs 
führung der Piccolomini in Berlin. Sie war gerade fo aud- 
gefallen, wie Schiller gemuthmaßt; man konnte fürs erfte 
Damit zufrieden feyn. 


Wallenſteins Tod. 


„Das dritte Stück wird durchbrechen, wie ich Hoffe,“ 
ſchreibt Schiller am 7. März vertrauensvoll an Göthe. „Sch 
habe e3 endlich glücklicherweife arrangiren können, daß es auch 
fünf Akte hat, und den Anftalten zu Wallenfteins Ermordung 
ift eine größere Breite ſowohl als theatralifche Bedeutung 
gegeben. Zwei refolute Hauptleute, die die That vollziehen, 
find handelnd und redend eingeflochten; dadurch fommt auch 
Buttler höher zu ftehen, und die Präparatorien zu der Mord- 
feene werden furchtbarer.” 

Göthe fand die zwei erften jetzt umgearbeiteten Afte „fürs 
trefflich 5” fie machten beim erften Lefen auf ihn eine fo Tebhafte 
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1799. Wirkung, daß fie gar feinen Zweifel zuließen. „Wenn fich 
der Zufchauer bei den Piccolomini's,“ fagt er, „aus einem 
gewiffen Eiinftlichen und bier und da willkürlich 
ſcheinenden Gewebe nicht gleich herausfinden, mit fich und 
Andern nicht völlig Eins werden kann, fo gehen diefe neuen 
Akte nun ſchon gleichſam als naturnothwendig vor fich hin. 
Die Welt ift gegeben, in der das Alles gefchieht, die Geſetze 
find aufgeftelt, nach denen man urtheilt, der Strom des 
Intereſſes, der Leidenfchaft findet fein Bette ſchon gegraben, 
in dem er binabrollen kann.“ Mit „wahren Antheil und 
inniger Rührung“ hat er diefe Afte in der Frühe des 9. März 
gelefen. Schiller aber hoffte, voll Freude iiber Diefes Urtheil, 
Daß die drei Tegten Akte, wenn er fie auch nicht ganz fo genau 
auszuführen Zeit hätte, wenigftens dem ganzen Effekte nach 
nicht Hinter den erften zurückbleiben werden. 

Schillers Arbeit, in ſicherer Begeifterung, ging fo ſchnell, 
daß der Freund in Weimar ſchon am 16. März recht herzlich 
zum Tode des theatralifchen Helden gratuliren konnte. Schil- 
Ver Hatte fich fehon Tange vor dem Augenblicke gefürchtet, den 
er doch fo fehr wünfchte: vor dem Augenblide, wo er feines 
Werkes los ſeyn würde. Er verficherte, fich in feiner jetzigen 
Freiheit fchlimmer zu befinden, als in der bisherigen Skla— 
verei. „Die Maſſe, die mich bisher anzog und feithielt, ift 
nun auf einmal weg, und mir dünkt, als wenn ich bejtim- 
mungslos im Tuftleeren Raume hinge. Zugleich ift mir, als 
wenn es abjolut unmöglich wäre, daß ich wieder etwas hervor— 
bringen könnte; ich werde nicht eher ruhig feyn, bis ich meine 
Gedanken wieder auf einen beftimmten Stoff mit Hoffnung 
und Neigung gerichtet jehe.” Andre Dichter hören mit Luft, 
daß es auch dein größten Dichter nach Vollendung eines Haupt⸗ 
werfes zu Muthe war, wie e3 ihnen jedesmal in ſolchem Falle 
zu Muthe iſt. 
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Die Antwort Göthe's auf Wallenfteins Tod wurde Teider 1799. 


mündlich abgegeben. Sie läßt fich denfen. Bis an fein Le— 
bensende ftellte er das Stud über die Piccolomini. Die letz— 
tern waren ihm gleichfam nur des Hergangs der Sache wil- 
leu da, nur ald Erpofitionsftüd. Sie werden auch, wie er 
bemerkte, auf dem Theater nicht wiederholt, aber Wallenfteing 
Tod wird immerfort gern gefehen. * 


Das erftemal wurde dieß Schlußſtück zu Weimar in der 


Mitte Aprils und wieder im Sommer vor dem Könige von 
Preußen und feiner Gemahlin, es erhellt nicht genau Wann, 
aufgeführt. Schiller wurde der Tichenswürdigen Königin 
Louiſe vorgeftellt, und fand, daß fie fehr geift- und gefühlvoll 
in den Sinn feiner Dichtungen eingegangen. In Berlin war 
e3 am 17. Mai gut gegeben und aufgenommen worden. Auch 
in Rudolftadt wurde der Wallenftein im Auguft unter vielen 
Zulaufe dargeſtellt. 


Der Geiſt des alten Feldherrn führte ſich außerdem noch 


als ein würdiges Geſpenſt auf, wie Schiller lächelnd erzählte; 
er half ihm Schätze heben. Am 27. Auguſt wurde er durch 
ein ſchweres Packet ſehr angenehm überraſcht, und ſah durch 
den Wallenſtein einen Geldſtrom in feine Beſitzungen geleitet. ** 


Urtheile über den Wallenftein. 
„Schillers Wallenftein ift jo groß, daß zum zweitenmal 


nichts ähnliches vorhanden iſt.“ Diefes Urtheil Göthe's, *** 


* Gdermann. 
“” Schiller an Göthe V, ©. 173. 
*#2 Eckermann I, ©. 381. Hiermit ſtimmt überein, was Göthe 


ſchon 1808 gegen Falk äußerte: „Es ift mit dieſem Stücke, wie 
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1799. von dem älteren Dichter über dem Grabe des jüngeren zwei 
und zwanzig Jahre nach des Letztern Tode ausgefprochen, über: 
tönt gewaltig jeden Tadel und fat jedes Lob. Doc) jey dem 
Biographen vergönnt, auch in Tiecks Urtheil noch einzuftims 
men. „Wallenfteins mächtiger Geiſt,“ fagt diefer,* „trat 
unter die Tugendgefpenfter des Tages. Der Deutfche vernahm 
wieder, was feine herrliche Sprache vermöge, welchen mäch- 
tigen Klang, welche ©efinnungen, welche ©eftalten ein ächter 
Dichter wieder hervorzurufen habe. Diejes tieffinnige, reiche 
Merk iſt als ein Denkmal für alle Zeiten bingeftellt, auf 
welches Deutfchland ftolz feyn darf, und ein Nationalgefühl, 
einheimische Gefinnung und großer Sinn ftrahlt uns aus die— 
fem reinen Spiegel entgegen, Damit wir willen, was wir find 
und was wir waren.“ 

Die weitern Anerfennungen und Defiderien Diejes und 
andrer Kritiker findet der Leſer bei Hoffmeifter und Hinrichs 
ausführlich und grümdlich zufammengeftellt und mit den Anz 
jichten der beiden Denker vermehrt. ** 

Befondre Aufmerkſamkeit dürften Hoffmeifters Ausſtel⸗ 
lungen verdienen, der fich unummunden gegen die den ganzen 
Mallenftein durchwuchernde Schidfalsidee ausſpricht. Noch 
im Sabre 1792 Hatte jie Schiller verworfen; aber das Stu— 
dium der ®riechen führte fie ihm wieder zu und das Balladen 
jahr Tehrte ihn fie ausprägen; für den Wallenftein fand fie im 





mit einem ausgelegenen Weine: je älter fie werden, deſto mehr 
Geſchmack gewinnt man an ihnen. Sch nehme mir die Freibeit, 
Schiller für einen Dichter und fogar für einen großen zu halten, 
wiewohl die neueiten Imperatoren und Diktatoren gefagt haben, 
er fey feiner.“ (Aus Falk bei Hoffm. IV, 72.) 

* Hinrichs III, 77. 

** Hoffm. IV, 1—72. Hinrichs III, 77—137. Dazu Br. v. Wolz. 
N, 179 f. Earlyle ©. 186— 220, 
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aſtrologiſchen Aberglauben bei Göthe Schug, und fortan trat 1799. 
das Verhängniß zum freien Antriebe des Helden hinzu, Die 
Schidjalsidee organifirte das ganze Kunftwerk und erbrücdte 
Alles. Sämmtliche Berfonen haben ein zu Elares Bewußtſeyn 
vom Schidjal: * Diefes aber, welches das Sterblihe am 
Menfchen zerftören, das Göttliche jedoch hervortreten laſſen 
foll, bereitet eine entmuthigende, allgemeine Niederlage. Und 
Doch ift dieſes Schicffal nur in das Thema hineingekünftelt. 
Hätte Schiller fich ganz dem Göthe'ſchen Styl überlaffen, fo 
wäre er auch ganz zu dem realiftifchen Wallenftein geführt 
worden, auf ben es in Mallenfteind Lager angelegt war; 
Humboldt’fche Ideen dagegen zogen ihn zu den Griechen und 
den Schickſale hinüber; fo unternahm er es, ein Sujet und 
ein Princip zu verbinden, die durchaus widerftreitend find. 
Mithin zeigt ung Hoffmeifter den Dichter getheilt zwifchen dem 
realiftifchen Göthe und dem idealiftifchen Humboldt, zwifchen 
dem Genius und dem Dämon; ein Zwiefpalt, deffen Bewußt— 
feyn ſich, wie die frühere Darftellung zeigt, auch uns aufge— 
drungen hat. 

Diefe Vorwürfe hängen übrigens jo genau mit Hoffmei— 
fterö Theorie der modernen Tragödie zufammen, daß fie ihr 
zu Tieb offenbar zu weit gehen, wenn der Beurtheiler nun be— 
hauptet, Schiller, da die Schieffalsidee erft feit 1795 ſich in 
feinem Geiſte feftgefeßt, würde vor 1792 in feiner Tragödie 
wohl nur wider die gefellfchaftliche Ordnung gefämpft haben. 
Erſt mit den Gräueln der Revolution zogen fich allmählig 
feine Freiheitsideen, wenn wir diefen Kritifer hören, ins Sitt- 


* Sehr wahr. Man denfe nur an die Worte Wallenfteins (Tod, 
At I, Sc 7): „Und ich erwart’ es, daß der Rache Stahl“ 
u. f. w., und an Buttlers Morte (Aft. IV, Sc. 9): „Sein 
boͤſes Schickſal its“ u. ſ. w. 





— 
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1799. liche zurück, und feine poTitifchen Anfichten nahmen eine auf— 
fallende Umbiegung. Das mag wahr feyn; aber was Daraus 
gefolgert wird, ift gewiß nicht wahr. Nein, das Grundmotiv 
feines Wallenftein war nicht Auflehnung eines durch geiftige 
Kraft und äußere Stellung übermächtigen Mannes gegen 
die gefellfhaftlihe Ordnung, und fein Dadurch her— 
beigeführter Untergang; Wallenftein follte nicht der manınge= 
wordene Poſa feyn. Nein, er vereinigt nicht kosmopolitiſch— 
philanthropifche Ideen mit einer von Rachſucht gepeitichten 
Ehrbegierde; kommen jolche vor, fo hat fie ihm der Dichter 
mit Bewußtſeyn als heuchlerifches Geſchwätz in den Mund 

gelegt. O nein; die fittlich politiſche Ueberzeugung verwan= 
delte nicht den politisch gedachten Helden in einen andern; * 
nie hat Schiller — feine Worte bezeugens — fiir Wallenftein, 
als jeinen jubjektiven Helden, Partei genommen, noch weniger 
wollte er fpäter Die gejegliche Ordnung vertheidigen, und Die 
orthodor = politifchen Tugenden und Rechtspflichten verherr- 
Jichen. Wenn Wallenftein feine Sache als fihlecht fühlt, fo 
läßt ihn der Dichter fo fühlen, weil fie abſolut ſchlecht ift, und 
bewegen fpricht der Prolog von feinem „Berbrechen.” Der 
jelbe Prolog aber fagt auch unparteiiſch, dag am erniten 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts um der Menfchheit große 
Segenftände, um Herrſchaft und um Freiheit gerungen 
werde. So fpricht fein officiöfer Herold des unbedingten 
Gehorſams. Schillers Mufe war feine Republifanerin mehr, 
aber fie war auch nicht abfolutiftifch geworben. 
Begnügen wir uns daher mit feinem, bei aller fubjektiven 


* Es hatte fih zwar von 1791 bis 1794 der Embryo eines Wallen- 
ftein in Schillers Geilte angefebt, aber wir wiffen durchaus 
nichts von feiner Geftalt; im jekigen ijt Feine Spur davon; 
diefer if eine neue Geburt. 
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Schidjalsfärbung doch großen, objektiven Zeit- und Charakter- 1799. 


gemälde, ** wie e3 Schiller felbft angefehen willen wollte: 


Noch einmal laßt des Dichters Phantafie 

Die düſtre Zeit an euch vorüber führen, 

Und blicket froher in die Gegenwart, 

Und in der Zufunft Hoffnungsreiche Ferne..... 


Auf dieſem finftern Zeitgrund malet fich 
Ein Unternehmen kühnen Uebermuthg 
Und ein verwegener Charakter ab. 
Ihr kennet ihn, den Schöpfer Tühner Heere, 
Des Lagers Abgott und der Länder Geifel, 
Die Stüge und den Schreden feines Kaifers, 
Des Glückes abenthenerlichen Sohn, 
Der, von der Zeiten Gunft emporgetragen, 
Der Ehre hoöͤchſte Staffel raſch erſtieg, 
Und ungefättigt immer weiter ſtrebend, 
Der unbezähmten Ehrfucht Opfer fiel. 
Von Der Parteien Gunſt und Haß verwirrt 
Schwankt fein Charafterbild in der Gefchichte; 
Doch Euren Augen foll ihn jetzt die Kunfl, 
Auch Eurem Herzen menfchlich näher bringen: 
Denn jedes Aeußerſte führt Sie, die Alles 
Begränzt und bindet, zur Natur zurüd; 
Sie ficht den Menfchen in des Lebens Drang 
Und wälzt die größre Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdfeligen Geftirnen zu. 


So gewiß in der Sprache, fo gewiß war Schiller im 
Geiſte feit dem Don Carlos allerdings ein Anderer geworden; 
er hätte aber nicht, wie er ſelbſt von fich jagt, einen neuen 
Menfchen im Drama angezogen, wenn er wieder in jubjeftive 

= Melche prophetifhe, d. h. mögliche Fälle voraus zeichnende, 

Wahrheit in MWallenfteins Lager und in der Generalstafel der 

Piccolomini dargeftellt ift, wird man inne, wenn man 3. B. 

die Schilderungen aus dem Königs- und dem Feldherrnlager des 


fpanifchen Prütendenten, des dermaligen Don Carlos, in den 
legten Märzbeilagen der Allgem. Zeitung von 1840 liest. 
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1799. Abfichtlichkeit mit dem Wallenftein heruntergefunfen wäre und 
abermals außerpoetifchen Zwecken zu dienen angefangen hätte. 
Die Mannichfaltigkeit der objektivften Charaktere, das gedie- 
gene Zeitgepräge und der Totaleindrud. des Ganzen fprechen 
gleich ſehr gegen jede folche Anfchuldigung. 

Die Sebrechen derPlanlofigkeit im Einzelnen hat Schil- 
fer vor fich felbft und dem Freunde gehörig aufgededt. Der 
Winkel, in welchen fich feine Subjeftivität zurückgezogen, ift 
ebenfalls von ihm felbft verrathen worden: es ift das idealifch 
romantifche Lichesgeflüfter von Mar und Thefla, das die 
Haupt: und Staatsaftion jtört. Aber möchte Deutjchland, 
möchte die Welt diefe Störung entbehren? Entwaffnet ihre 
Lieblichkeit nicht die ſtrengſte Kritik? 

Jene Liebe beruht freilich auf einer falfchen Idealiſirung, 
fie beruht auf einer Unmahrheit, und, wenn man tiefer blicken 
wollte, auf einer Unfittlichfeit.. Schiller vyermißt im Homer 
und den Tragifern die Schöne Weiblichkeit und die fchöne Liebe, 
er jieht überall nur Mütter, Töchter, Ehefrauen, nirgends 
die ſelbſtſtändige weibliche Natur.“ Aber es fände feiner 
Thefla gut an, wenn fie eine beffere Tochter wäre. „O meine 
Mutter! — Sch kann es ihr nicht erfparen !* ift ein hartes 
Wort, faft fo graufam, als die Selbftfucht ihres Mar, der 
taufend Heldenherzen zwedlos mit feinem eigenen auf dem 
Altare der Leidenfchaft opfert, wofür fein Wort: „Wer mit mir 
geht, der ſey bereit zu jterben —“ feine Entichuldigung enthält. 

Die tragifchen Frauencharaktere müſſen Schillern doch 
nicht in ihrem vollen Leben aus den beutjchen und franzöfiichen 
Ueberfeßungen vor die Seele getreten ſeyn, fonft hätte er in 
der Kindesliebe einer Elektra und Iphigenia, der heiligen 


” Briefwechfel mit Humboldt ©. 363, 
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Geſchwiſterliebe einer Antigone, ber aufopfernden Gattenliche 1799. 
einer Alceftis gewiß zugleich das Ideal der Menfchheit erblickt, 
wenn anders unter weiblicher Idealität nicht blos cine ideali— 
ſtiſche Schwärmerei, eine objeft- und thatenlofe Tugend, eine 
pflichtenfofe Liebe zu verjtehen feyn fol. Etwas fehlt den 
antifen Weibern freilich: aber diefes Etwas ift ein Anderes 

und Tieferes, als die Geſchlechtsliebe, fo verklärt diefelbe auch 

von den modernen Dichtern behandelt worden feyn mag. 

ALS ein inhaltlofes Abftraftum aber erjchien einem ber 
durchdringendften Geifter unfrer Zeit Schillers Thekla. „Thekla 
ift ganz und gar nur die tragifche Gurli,“ fchrieb Rahel; * 
„beide ohne Knochen, Muskeln und Mark; ganz ohne menfch)- 
liche Anatomie; jo bewegen fie fich auch, wo gar feine menſch— 
lichen Glieder find. Mir aber zum Erſtaunen mit dem Beifall 
de3 ganzen beutjchen Publifums... Eben daran ergögen fich 
Die Leute, diefe bei natürlicher Gliederung nicht hervorzubrinz 
genden Bewegungen zu fehen, und bei diefem ihrer Moral 
fhmeichelnden Schaufpiele der gefunden menfchlichen 
Organifation zu vergejjen.” 

Unfre Kunftkritif muß zu Diefem harten Urtheil eigentlich 
ja jagen; aber unfre Nationalität, nicht nur die deutjche, die 
ganze germanifche, kann es nicht. So weit unfer Stamm 
reicht, d. h. in der ganzen Chriftenheit, wird diefe Epifode des 
Mallenftein bewundert. „Gewiß, ihrem Gehalte nach,” jagt 
die deutfche Kritit, „gehört fie zu dem herrlichften, was je ein 
in die Seelenfchönheit Eingeweihter veröffentlicht bat. Diefe 
unglüdliche Liebe hat ſchon taufend Herzen glüdlich gemacht. 
Immer von neuem beleben fih Mar und Thekla zum Liebes- 
und Herzensideal für jedes nachwachſende Geſchlecht.“ ** 

“ iL, 67, 2. Dezember 1812. 


** Soffm. III, 51. 
Schwab, Schillers Leben. 34 


1799. 


530 


Diefe gefcholtene Unnatur — es ift Doch wieder relative, 
es iſt deutſche Natur; denn welcher Deutfche hat nicht fo 
geliebt, und Solches geliebt, und kann es bereuen? Auch der 
beutjche Tieck kann nicht anders, er muß fagen: „Die ganze 
Berwerflichkeit der düfter verworrenen Plane fpiegelt fich in 
diefer veinen Liebe und wahren Natur. Mar und Thekla 
ftellen in ihrem reinen Kreife Die edle, fchöne Menfchlichkeit 
jelbft dar, wie fie ein Beftandtheil bes innern Wefens unfres 
Dichters war.” * 

So unorganifch alfo im Drama umd fo unleiblich an fich 
dieſes Liebeszwifchenfpiel jeyn mag: wir wollen es im Wallen- 
ftein dulden, wir müſſen es Tieben, und es wird das berrliche, 
objektive Lebensbild des ganzen Stüdes fo wenig, als bie 
Scidjalsidee dieg thut, ung verkümmern. 

Man denke fich nur einen Krieg, um das Divinatorifch- 
wahre diefer mächtigen Tragödie in elektrifchen Schlägen zu 
empfinden. Selbft jene Rahel, deren fünffinniger Realismus 
fich gegen die Öeiftergeftalt und Geifterftinnme Thekla's, Augen 
und Ohren verfchloß, griff im Kriegsjahr 1809 zum Wallen- 
ftein, der drei Tage auf ihrem Tiſche gelegen. Und als fie ibn 
wieder gelejen hatte, rief fie aus: „Wie paßt jekt jedes Wort, 
jede Tragödie in der Tragödie! Wie verfteh’ ich jetzt Welt: 
händel und Dichter erſt! Es giebt großartigere Geiftesfchwin- 
gungen; was einen zu bedenken zwingt, daß von je die Welt 
in Gährung ftand; und nicht fchlecht hat der Dichter den um 
und noch wüthenden breißigjährigen Krieg gegriffen I“ »* 

In den frühern Stüden des Dichters zerbrach das Ob- 
jeft unter den Händen des Subjekts. Der Wallenftein aber 





” Bei Hoffm. III, ©. 45. 
** Rahel I, 416 f. ven 9. Mai 1809 (an Schilfers Todestag). 
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ift jo objektiv, als ein Stück Schillers es ſeyn kann, ohne falt 1799. 
zu feyn. Ein Strahl feiner Subjektivität bricht burch alle feine 
Dramen: aber das ganze Licht feiner Perfönlichkeit erwärmt, 
durchleuchtet und durchſchimmert den Wallenftein; eben da— 
durch wird er unfterblich feyn, und ein edler Dichter ans Wei⸗ 
mars Schule rief nicht umfonit dem Vereine fir Schillers 
Denkmal zu: 


Splldiefes Maal von ew'ger Dauer feyn, 
Sy manertin den Grund den WVallenfein. 


— — — — 


Literariſche Berührungen Schillers. 


Von ſeinen Schöpfungen auszuruhen, wollen wir uns 1795 
nach unſres Dichters gelehrten und häuslichen Verhältniſſen bis 
in dieſer Zeit umſehen. Die literariſchen Antipathien deſſelben vn 
haben wir großentheil3 aus den Zenien kennen gelernt; über 
freundlichere oder doch gemifchte Beziehungen giebt uns fein 
Briefwechfel Auffchluß. 

Voran begegnen ung hier Herder und Jean Paul. 

Des erftern Anfichten von Philofophie und Poeſie bildeten 
eine Scheidewand zwifchen ihm und Schiller, die nur wenige 
Pforten für den geiftigen Verkehr offen Tieß. Der letztre fand, * 
daß er bei Herders Schriften immer mehr, was er zu bejigen 
glaubte, verliere, als daß er an neuen Realitäten dabei ge— 
wänne. Sener wirkte auf Schillern dadurch, daß er immer 
aufs Verbinden ausging und zufammenfaßte, mas andre tren- 
nen — mehr zerftörend als ordnend. In der Poefie ſchien 
ihm befonders feine unverföhnlicheigeindfehaft gegen den Reim 


* Briefwechfel mit Göthe II, 52 f. 
34 * 


1795 
bis 
1799. 
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viel zu weit getrieben. Zwar glaubte auch Schiller, * daß der 
Reim mehr an Kunft erinnere als die antifen Sylbenmaße, 
daß es eine Unart deffelben fey, faft immer an Menfchenhand, 
an den Poeten (den Macher) zu erinnern; aber dennoch invol= 
vire jenes Erinnern an Kunft, wenn e3 nicht eine Wirfung 
der Künftlichkeit oder gar der Peinlichkeit jey, eine Schönheit; 
ja mit dem höchften Grade poetifher Schönheit (in welche 
naive und fentimentale Gattung zufammenfliegen) vertrage 
fich der Reim recht gut. Was nun Herder dagegen aufbrachte, 
fhien ihm weit nicht bedeutend genug. Der Urfprung Des 
Reims mochte noch fo gemein und unpvetifch feyn: Schillers 
Meinung war, man mine fih an den Eindruck halten, und 
dieſer Taffe fich durch Fein Raifonnement wegdifputiren. An 
Herders Sonfeflionen tiber die deutſche Literatur verdroß ihn 
auch, noch außer der Kälte für das Gute, die feltfame Art 
von Toleranz gegen das Elende. „Es koſtet ihn,” Elagt jener, 
„eben jo wenig, mit Achtung von einem Nicolai, Efchenburg 
u. U, zu reden, als von dem Bedeutendften, und auf eine ſon— 
derbare Art wirft er die Stolberge und mich, Kojegarten und 
wie viel Andre in Einen Brei zufammen. Seine Berehrung 
gegen alles Berftorbene und Vermoderte hält gleichen Schritt 
mit ſeiner Kälte gegen das Lebendige.” In Schillers Wider: 
willen gegen Herders Metafritif ftimmte fogar Göthe ein. 
„Die Apoftel und Singer diefes neuen Evangeliums behaup- 
ten,” jagt er fpottend, ** „daß in der Geburtsftunde der Meta- 
Fritif der Alte zu Königsberg auf feinem Dreifuß nicht allein 
paralyfirt worden, ſondern fogar wie Dagon herunter und auf 
bie Nafe gefallen ſey.“ 


* Briefwechfel mit Humboldt 426 ff. 
** Briefwechfel V, ©. 65. 
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Ueber Jean Paul haben wir fchon ein Urtheil in den 1235 | 
Kenien gefehen. Die erfte geiftige Befanntfchaft mit demfelben nn 
machte Schiller durch den Hefperus, den ihm im Eommer 
1795 Söthe zugefchicht hatte. „Das ift ein prächtiger Patron, 
ber Heſperus,“ fchreibt jener zurück,“ „den Cie mir neulich 
fhidten. Er gehört ganz zum Tragelaphengefchlecht [zum 
Geſchlechte der Bockshirſche]), ift aber dabei gar nicht ohne 
Smagination und Laune, und hat manchmal einen recht tollen 
Einfall, fo daß er eine Tuftige Lekture fiir die langen Nächte 
iſt.“ Göthe freute fich darüber, dag „Schillern der neue Tra— 
gelaph nicht ganz zumider fey: es ift wirflih Schade für den 
Menfchen, er fcheint fehr ifolirt zu Teben, und kann deßwegen 
bei manchen guten Partien feiner Individualität nicht zu Rei— 
nigung feines Geſchmacks fommen. Es ſcheint leider, daß er 
felbft die befte Geſellſchaft ijt, mit der er umgeht.” Den Mann 
felbft, als er nad) Weimar und Jena gekommen, fand Schiller, 
wie er ihn erwartet: „fremd, wie einer, der aus dem Mond 
gefallen ift, voll guten Willens, und herzlich geneigt, die 
Dinge außer fich zu fehen, nur nicht mit dem Organ, womit 
man fiebt.” (28. Juni 1796.) Auch Göthe Hatte ihn für 
„ein complicirtes Wefen, das man bald zu Huch, bald zu nie- 
drig anfchlage,“ erflärt. 

Beider Dichter Urtheile lauten, wie man fieht, ziemlich 
oben herab. Die zwei Meiſter, ſchon faft in der Xenienlaune, 
meinten bereits, Herrn der Titerarifchen Republik zu feyn und 
Ehren und Würden in ihr vergeben zu können. Mit ihrer 
Gonftituirung durch die Kunft befchäftigt, erkannten ſie eine 
Größe nicht, die zu diefer ausschließlichen Verfaſſung nicht 
paſſen wollte. 








* An &, 12. Juni, ©. an ©. 18. Suni 1795. 
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Fichte fügte fich auch nie ganz in jenen Staat. Schiller 
Hagt über feine Empfindlichkeit gegenüber von feiner Kritik, 
die ihm Verworrenheit der Begriffe Schuld gegeben (6. Zuli 
1795). Auch Göthe fand in feinen berühmten Ariomen nur 
die Ausfprüche einer Sndividualität, denn nur ſämmtliche 
Menfchen erkennen ihm die Natur, und nur ſämmtliche Men- 
ſchen Teben das Menfchliche Mai 1798). Bei Schiller Hatte 
ber Widerwille mit der Zeit zugenommen. Fichte kam nad) 
langem Schmollen im Auguft 1798 zu ihm und zeigte fich 
äußerſt verbindlich; fo Fonnte er nun freilich nicht den Sprö— 
den ſpielen; er wollte fuchen dieß Verhältnig, das [hwer- 
lich weder fruchtbar nohb angenehm werden 
könne, da ihre Naturen nicht zufammenpajien, 
wenigftens heiter und gefällig zu erhalten. Aber es ging nicht 
vecht. Noch im Sommer 1799 ſah er „bei diefem Freunde 
eine Unklugheit auf die andre folgen,” und fand den armen 
Berfolgten, der „dem Fürften von Rudolſtadt zumuthete, da 
er ihm duch Einräumung eines herrfchaftlichen Quartiers 
öffentliche Protektion geben, und umfonft und um nichts fich 
bei allen anders denfenden Höfen compromittiren follte, incor= 
rigibel in feinen Schiefheiten.” 

Günſtiger war Schillers Stimmung für Schelling, 
obgleich Göthe ihn fir nicht ganz redlich halten wollte, und 
fand, daß er das, was den Vorftellungsarten, die er in Gang 
bringen möchte, widerfpricht, gar bedächtig verfcehweige, und 
fich von der Jdee feinen Borrath von Phänomenen verfümmern 
laſſe; * ein Vorwurf, der freilich mehr als Einen Spitem- 
ſchöpfer trifft. Schiller aber entdeckte in Schelling „fehr viel 
Ernſt und Luft,“ und freute fich der Wärme, Die er ihm zeigte 
(Ottober 1798). 


* Briefwechfel IV, ©. 120 f. 
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Aeltere Bekannte aus einer in Göthes und Schillers 
Augen abgethanen Literaturperiode wurden mit Gleichgültigkeit 
oder Spott behandelt. Als im Sommer 1796 Lavaters 
Bruder nach Jena gekommen war, und für dieſen ſelbſt gehal— 
ten wurde, kümmerte ſich Schiller wenig darum, Göthe lachte 
über den Propheten, während ihm Blumenbach, der in 
Geſellſchaft eines Mumienkopfs nach Weimar gekommen, ſehr 
intereſſant war. Der Tod Garve's, den Schiller einſt ehrte, 
wurde von ihm mit Gleichgültigkeit aufgenommen; Voß, als 
er in Reichardts Geſellſchaft, „recht von Teufel geholt,” in 
die Nähe kam, warb ziemlich feindfelig von beiden Dichtern 
angefehen, und in feinem Almanach auf 1799 fand Schiller 
„wirkfich einen völligen Nachlaß feiner poetifchen Natur. Er 
und feine Compagnons erfcheinen auf einer völlig gleichen 
Stufe der Platitude, und in Ermangelung der Poefie waltet 
bei Allen die Furcht Gottes.“ 

Aber auch die junge, die Schlegel’fche Schule, die ſich 
im Schooße der Horen und Almanache gebildet hatte, wollte 
befonders unferm Dichter weder gefallen noch pariren. Anfangs 
hießen die Schlegel gute Acquifitionen und treffliche Köpfe. 
Der jüngere, Friedrich, Fam im Auguft 1796 dem Bruder 
nach, „machte einen recht guten Eindruck, verfpricht viel.“ 
Jedoch ſchon in den Kenien werben die Gebrüder als etwas 
rebellifch behandelt; in ben wigigen Epigrammen, in welchen 
in der Unterwelt, der alte Johann Elias Schlegel (nicht 
Lefiing) nach feinen jungen Nepoten fragt, ob und wie fie noch 
in der Literatur walten, erhält er zur Antwort: * 


Freilich walten fie noch, und bedrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein, 


* Bvas II, 165. 
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Und Schiller Tachte ins Fäuftchen, als A. W. Schlegel 
immer wieder nach den jungen Nepoten fragte, und fie nicht 
herausfriegte. Im Mai 1797 wird fchon über „die böfe Ab— 
ficht und die Partei der Herren“ geflagt, und unfer Dichter 
bricht los: „Es wird doc) zu arg mit diefem Herrn Friedrich 
Schlegel. So hat er Fürzlich dem Alerander Humboldt erzählt, 
bag er die Agnes [von Lilien] im Journale Deutfchland rezen- 
firt habe, * und zwar fehr hart. Jetzt aber, da er höre, fie ſey 
nicht von Ihnen, fo bedaure er, daß er fie jo ftreng behandelt 
babe. Der Laffe ** meinte alfo, er müffe dafür forgen, Daß 
Ihr Geſchmack fich nicht verfchlimmere. Und diefe Unverſchämt— 
heit fann er mit einer ſolchen Unwiffenheit und Oberflächlichfeit 
paaren, daß er die Agnes wirklich für Ihr Werk hielt.” Göthe 
Sprach ziemlich geringfchäßig von A. W. Schlegel, aus Beranlaf- 
fung jeines Prometheus, wobei man, beiläufig gejagt, erfährt, 
Daß der alte Herr in feinem acht und vierzigften Jahre noch 
nicht wußte, was Terzinen feyen. "** ALS es fchien, Schlegels 
wollten nach Dresden ziehen, grämten fich unſre Dichter nicht 
darob. Endlich fprach Schiller zu Göthe (Juli 1798) über 
beide: „Einen gewiſſen Ernft und ein kieferes Eindringen in 
die Sachen, kann ich den beiden Schlegeln, und dem jüngern 
instefondere, nicht abfprechen. Aber diefe Tugend ift mit fo 
vielen egoiftifchen und widerwärtigen Ingredienzien vermijcht, 
daß fie fehr viel von ihrem Werth und Nutzen verliert. Auch 


* Roman der Frau von Molzugen, in der Meinung, fie jey von 
Söthe. 

** Mach der eriten Veröffentlichung diefer und anderer Stellen kann 
man fi über A. W. v. Schlegels neuere Angriffe auf Schiller 
nicht mehr fo fehr wundern. Es wären rechtmäßige Schläge — 
wenn jie fchlagend wären, 

*** Driefwechfel IV, ©. 113. 116, 
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geſtehe ich, daß ich in den äfthetifchen Urtheilen diefer beiden 
eine folche Dürre, Trockenheit und fachlofe Wortftrenge finde, 
daß ich oft zweifelhaft bin, ob fie wirklich auch zuweilen einen 
Gegenftand darunter denken. Die eigenen poetifchen Arbeiten 
bes ältern beftätigen mir meinen Verdacht. Denn es ift mir 
abfolut unbegreiflich, wie daſſelbe Individuum, das Ihren 
Senius. wirklich faßt, und Ihren Hermann 3. B. wirklich 
fühlt, die ganz antipodifche Natur feiner eigenen Werfe, dieſe 
bürre und herzlofe Kälte auch nur ertragen, ich will nicht 
fagen, johön finden kann. Wenn das Publitum eine glüdliche 
Stimmung für das Gute und Rechte in der Poefie bekommen 
kann, fo wird die Art, wie dieſe beiden es treiben, jene Epoche 
eher verzögern als befchleunigen; denn dieſe Manier erregt 
weder Neigung, noch Vertrauen, noch Refpekt, wenn fie auch 
bei den Schwäßern und Schreiern Furcht erregt; und Die 
Blögen, welche die Herren fich in ihrer einfeitigen und über— 
treibenden Art geben, wirft auf die gute Sache einen fait 
Fächerlichen Schein.” Fr. Schlegeld Lucinde machte ihn den 
Kopf taumelig. „Diefes Produft charakterifirt feinen Dann,“ 
fohreibt er an den Freund am 19. Juli 1798, „beiler als 
Alles, was er fonft von fich gegeben, nur daß es ihn mehr 
ins fratzenhafte malt.... Er bildet fich ein, eine heiße unend= 
liche Liebesfähigfeit mit einem entfeglichen Wit zu vereinigen, 
und, nachdem er fich fo conftitwirt Bat, erlaubt er fich Alles, 
und die Frechheit erklärt er jelbjt fiir feine Göttin.” Das 
Athenäum wirdigte Schiller ziemlich unbefangen, aber die 
Kenienausfälle auf Humboldt und andere fand er jeßt, nach dem 
Kanon des Dichters Perfius* auf den Mantelfad der voran— 
fchreitenden Jüngeren blickend, nafeweis, unartig und undanfbar. 


* Perſ. Sat. IV, 25. 
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In diefer Stimmung war Schiller, als der Freund der 
Schlegel, der herrliche Tieck, nach Jena fam. „Tieck aus 
Berlin hat mich befucht,” jagt jener über ihn am 24. Juli 
1799 zu Göthe; „ich bin begierig, wie Sie mit ihm zufrieden 
find. Mir Hat er gar nicht übel gefallen; fein Ausdrud, ob 
er gleich keine große Kraft zeigt, ift fein, verftändig und be— 
deutend, auch bat er nichts Kofettes noch Unbefcheidenes. Ich 
hab’ ihm, da er fich einmal mit dem Don Duirotte eingelaffen, 
die Spanische Literatur fehr empfohlen, die ihm einen geiftreis 
hen Stoff zuführen wird, und ihm, bei feiner eigenen Nei— 
gung zum Phantaftifchen und Romantifchen, zuzufagen fcheint. 
Sp müßte diefes angenehme Talent fruchtbar und gefällig 
wirfen, und in feiner Sphäre ſeyn.“ 

Wir fehen hier wieder dieſelbe Miene, wie im Urtheil 
über Sean Paul. ES wird Einer mit einem neuen Kron- 
oder Staatsamte der Kunft und Poefie belehnt. Aber der 
Tremdling, der hier erfchien, war ein Königsfohn, und die 
Mufe hatte ihm ein eigenes Neich aufgehoben. Göthe, mit 
der Zurüchaltung eines Philofophen aus der Schule der alten 
Afademifer, fchrieb gleichzeitig: „Tieck hat mit Hardenberg 
[Novalis] und Schlegel bei mir gegefjen; für ben erften An— 
blick ift es cine recht Teibliche Natur. * Er fprach wenig aber 
gut, und bat überhaupt bier ganz wohl gefallen.“ 

Diefe ganze wegwerfende Behandlung der romantifchen 
Schule durch beide Dichter ift mehr eine Folge ihrer Stellung, 
als ihrer unbefangenen Ueberzeugung. Die großen Verdienfte 
der Brüder Schlegel waren bleibend, und find jet beſſer an⸗ 
erfannt. 


* „Breund, ſey jtolz! der erhabne, ver Genius fpendet ein Lob dir! 
Söthe bezeugt, vu ſey'ſt wirklich ein leidlicher Menfch." 
A. W. v. Schlegel. 
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Unter den vielen Namen, welche die Correfpondenz nn 
Schillers erwähnt, überrafcht ung angenehm der Name feines 
Sugendfreundes Zumfteeg in Stuttgart, von welchem 
Schiller im December 1797 einen Brief erhalten hatte. Er 
fohrieb ihm darin, was ihn von Schiller's und Göthe's Ge— 
dichten im Muſenalmanach am meiften erfreut habe; „und er 
bat,” fügt Schiller Hinzu, „was wir lange nicht gewohnt 
find, zu erfahren, — das Beſſere herausgegriffen.“ 


on 


Häuslicher Sammer. Weberfiedlung nah Weimar. 


Mit der Erwähnung diefes alten Herzensfreundes fehren 1799. 
wir auch wieder in Schillers Haufe ein. Hier war die Frau 
im Herbft 1799 mit ihrer älteften Tochter Caroline * nieder— 
gefommen, die am 15. Oftober getauft ward. Auf diefe Nie: 
derfunft folgte ein Nervenfieber, das den Gatten und alle 
Angehörigen in die fchmerzlichfte Sorge verfeßte. Ihre Phan— 
tafien gingen Schillern durchs Herz, und er brachte manche 
fchlaffofe Nacht an ihrem Bette zu. ALS die Gefahr vorüber 
ſchien und dag Fieber faft gang aufgehört hatte, war immer 
die Beſinnung noch nicht da, und öfters traten heftige Acceife 
von Verrückung des Gehirns ein. Die Gefchidlicyfeit des 
Hausarztes Starfe, Schillers forgfame, zarte Pflege, die 
Wartung der guten Mutter, und ber treuen, immer gleich 
hilfreichen Hausfrau und Freundin Griesbach ** bewirkten 
indejjen nach Tangen Wochen eine vollfommene ©enefung. 


— — 





* Jetzt an den Bergrath Junot in Thüringen verheirathet. 
** Nach ihrem Zeugniſſe war Schiller ein unvergleichlicher Kranken—⸗ 
Pfleger. H. Voß ©. 41 f. 
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Längſt hatten Schillers Aerzte, bei feinem unverfennbaren 
Lungenleiden, die Bergluft von Jena für gefährlich erklärt, 
und fohon vor der Kranfheit feiner Frau ftand fein Entſchluß 
feft, nach Weimar, mwenigftens für die Winter, fich hinüber 
zu fiedeln. Zugleich wollte er der muſenloſen Einſamkeit, der 
trockenen Gelehrſamkeit, dem Schauplage der Spekulation, 
die ihn jo lange geängftigt hatte, entfliehen. „Die wenigen 
Wochen meines Aufenthalts zu Weimar und in der größern 
Nähe Eurer Durchlaucht“ — fo hatte er ſchon am 1. Sep: 
tember 1799 an feinen Herzog gefchrieben — „haben einen 
fo belebenden Einfluß auf meine Geiftesftimmung geäußert, 
Daß ich die Leere und den Mangel jedes Kunftgenuffes und 
jeder Mittheilung, die hier in Jena mein Loos find, doppelt 
lebhaft empfinde. Sp lange ich mich mit Philofophie beichäf- 
tigte, fand ich mich hier vollfommen an meinem Platz; nun— 
mehr aber, da meine Neigung und meine verbeſſerte Geſund— 
heit mich mit neuem Eifer zur Poeſie zurückgeführt haben, 
finde ich mich hier in eine Wüſte verſetzt. Ein Platz, wo nur 
die Gelehrſamkeit, und vorzüglich die metaphyſiſche, im 
Schwange gehen, iſt den Dichtern nicht günſtig; dieſe haben 
von jeher nur unter dem Einfluß der Künſte und eines geiſt— 
reichen Umgangs gedeihen fünnen. Da zugleich meine Dramas 
tiſchen Befchäftigungen mir die Anfchauung des Theaters zum 
nächſten Bedürfniſſe machen, und ich von dem glüdlichen Ein— 
fluß deffelben auf meine Arbeiten vollfommen überzeugt bin, 
jo Hat alles die ein lebhaſtes Verlangen in mir erwedt, 
fünftighin die Wintermonate in Meimar zuzubringen.“ Da 
feine öfonomifchen Mittel eine doppelte Einrichtung nicht er= 
laubten, bat er num feinen Landesherrn um die gnädige Bei— 
ftimmung zu Diefer Ortsveränderung. 

Der Herzog kam dem Dichter, der feit dem März 1798 
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Profeffor Ordinarius in Jena war, gütig entgegen, beftimmte 1799. 
ihm einen Gehalt von jährlich taufend Ihalern * und erbot | 
ſich, ihm das doppelte zu geben, im Fall er durch Krankheit 
verhindert jeyn follte, zu arbeiten. Schiller Iehnte diefes legte 
Anerbieten ab und machte nie davon Gebrauch. „Sch habe 
das Talent,” fagte er, „und muß mir felber helfen fünnen.” 

In Weimar forgte Göthe vor allen Dingen für ein 
Quartier; er hätte den Freund gar zu gern in ber Nähe des 
Schaufpielhaufes gehabt. Das durch Geſpenſter berüchtigte 
gräflich Werther’fche Haus war zu vermiethen; „es wäre wohl 
der Mühe werth, das Gebäude zu entzaubern,” jagt Göthe. 
Endlich wurde durch die Bemühung der Frau von Kalb eine 
Wohnung ansgemittelt. 

ATS nun aber Schiller nach feiner Frau Genefung, am 
4. December wirklich nach Weimar hinübergezogen war, ftürzte 
er fih, im Eifer für die Kunft und in der Sorge für feine 
Familie, die fich in den letzten Jahren wiederholt vergrößert 
hatte, in Arbeit auf Arbeit, und Göthe feheint”* es zu be= 
dauern, daß er von der, wahrfcheinlich durch ihn, den treuen 
Freund, eingeleiteten Großmuth feines Fürſten nicht einen 
umfaffenderen Gebrauch gemacht. „Der Eriftenz wegen,” 
fagt Göthe, „mußte er jährlich zwei Stüde *** fchreiben, und, 
um diefes zu vollbringen, trieb er ſich, auch an folhen Tagen 
und Wochen zu arbeiten, in denen er nicht wohl war; fein 
Talent follte ihm zu jeder Stunde gehorchen und zu Gebote 


— — — — — 


*So Göthe bei Eckermann I. 308. Aber zuverläſſige Nachrich— 
ten belehren mich, daß dieſe Angabe irrig iſt. 
Oktober 1840. 
»* Eckermann I, 308 f. 
#=3 Als Göthe früher dem Freund eine ſolche Thaͤtigkeit prophezeite, 
dachte er nicht an deſſen Gefundheit. 
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1799. ftehen. Schiller hat nie viel getrunken, er war ſehr mäßig; 
aber in jolchen Augenbliden förperlicher Schwäche fuchte er 
feine Kräfte durch etwas Liqueur oder ähnliches Spirituofe zu 
fteigern. Dieß aber zehrte an feiner Gefundbeit, und war auch 
den Produktionen felbft fchäblih. Denn was gefcheidte Köpfe 
an feinen Sachen ausjeßen, Teite ich aus dieſer Duelle ber. 
Alle jolche Stellen, von denen fie fagen, daß fie nicht juſt 
find, möchte ich pathologifche Stellen nennen, indem er fie 
nämlich an ſolchen Tagen gefchrieben hat, wo es ihm an Kräf- 
ten fehlte, um die rechten und wahren Motive zu finden. Ich 
babe vor dem fategorifchen Imperativ allen Reſpekt, ich weiß, 
wie viel Gutes aus ihm hervorgehen kann, allein man muB 
e3 damit nicht zu weit treiben, denn fonft führt dieſe Idee ber 
ideellen Freiheit ficher zu nichts Gutem.“ 


Maria Stuart. Die Glocke. Das neue Jahrhundert. 


Sogleich nach Vollendung des Wallenftein, Tange noch 
in Sena, hatte Schiller, um jener ®eiftesöde, die wir mit 
feinen eigenen Worten gefchildert haben, zu entgehen, nach 
einem neuen Stoffe gegriffen, einem Stoffe, den er fih vor 
16 Jahren fchon in Banerbach angefehen. Er hatte ſich nun 
wirklich an die Negierungsgefchichte der Königin Eliſabeth 
von England gemacht, und den Proceß der Maria Stuart 
ſchon im April 1799 zu ftudiren angefangen. Soldaten, Hel— 
den, Herrſcher hatte er herzlich fattz er freute fich auf einen 
Teidenfchaftlichen und menfchlichen Vorwurf. „Ein paar tra= 
gifhe Hauptmotive,” fchreibt er feinem Freunde damals, 
„haben jich mir gleich dargeboten und mir großen Glauben an 
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diefen Stoff gegeben, der unftreitig fehr viele bankhare Seiten 1799. 
bat.” SJmmer mehr überzeugte er jih nun unter ber ſchon 
begonnenen Dichtung, die im Juni mitten in ihren erften Akte 
war, und ihn „Feinen Tag ohne Linie” Tieß, von ber tragi- 
fhen Qualität bes Gegenftandes, worunter befonders gehört, 
dag man die Katajtrophe gleich in den erften Scenen fieht, 
und, indem die Handlung des Stüds fi) davon wegzubewe- 
gen Icheint, ihr immer näher geführt wird. „Meine Maria,” 
jegt er bei, „wird feine weiche Stimmung erregen; es ift 
meine Abficht nicht; ich will fie immer als ein phyſiſches 
Weſen halten, und das Pathetifche muß mehr eine allgemeine 
tiefe Rührung, als ein perfönliches und individuches Mitge- 
fühl feyn. Sie ‚empfindet und erregt Feine Zärtlichkeit, ihr 
Schickſal ift nur, heftige Paflionen zu erfahren und zu ent» 
zünden. Blos die Amme fühlt Zärtlichkeit für fie.” Enbe 
Juli's war der erfte Aft fertig, ja am vorlekten Tage dieſes 
Monats „war er ſchon ganz ernftlich im zweiten Akte bei feiner 
föniglichen Heuchlerin,“ und der Auguft fchloß benfelben. 

Die Niederkunft feiner Frau und deren ſchwere Kranf- 
heit trat zwijchen diefe Arbeiten. Noch vorher, nachdem er 
den dritten Aft angefangen, riß er fich mit Gewalt yon Maria 
108, um fich in eine Iyrifche Stimmung für den immer noch 
fortgehenden Muſenalmanach zu verfegen, machte ſich deßwe— 
gen äußere Zerftreuung, und unternahm eine achttägige Reife 
nad Rudolſtadt. Zugleich war ihm der Gedanke an eine neue 
Art Kenien, für Freunde und würdige Zeitgenoffen gekommen, 
von dem ihn jeboch die Betrachtung zurüdjchredte, daß der 
Tadel ein dankbarerer Stoff fey, als das Loben, und Dante’s 
Himmel auch) viel Tangweiliger, als feine Hölle. 

An der neuen Zeitjchrift Göthe's, den Propyläen, hatte 
Schiller auch bald thätigen Antheil genommen, und entwicelte 
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1799. dadurch feinen ihm felbft zweifelhaften Sinn für bildende Kunft. 
Sn Göthe's „Sammler“ erfcheinen Schillers Kunftanfichten 
in der Geſtalt des Philofophen. 

Schillers Leben in Weimar war, die fich immer mieder- 
holenden Kranfheitsfälle abgerechnet, heiter und mannichfaltig 
bewegt. Gleich in den erften Tagen wohnte er, mit dem Her— 
zog und der Herzogin, der Borlefung des Mahomet durch 
Göthe in deſſen Haufe bei. Die beiden Freunde waren faft 
täglich beifammen; ein Glas Punſch erwärmte die Tangen 
MWinternächte in Göthe's behaglichen und heiter erleuchteten 
Zimmern; zumeilen fanden fie fich auch bei Hofe und in bes 
Herzogs eigenem Gemache zufammen. Gotta hatte die Auf 
merkfamfeit gehabt, dem kranken Schiller ein fchlafmachendes 
Mittel zu fenden, das ihm Göthe ernftlich anempfahl. Am 
legten Sahresabend beeilte fich unfer Dichter, „einen feiner 
Helden noch unter die Erde zu bringen, denn Die Keren des 
Todes nahten ſich ihm ſchon.“ Wer es ift, jagt er nicht; feine 
Gedichte, foweit fie die Jahreszahl 1799 tragen, enthalten 
feine Ballade; nur die Glocke, der Spruch des Gonfuciug, 
die Worte des Wahns erfcheinen aus Diefer Zeit. Sp wird 
jener. Held wohl der Mortimer feyn, und mithin war das 
Trauerſpiel mit dem Jahresſchluſſe ſchon am vierten Auftritte 
des vierten Aftes. 

Die Glocke ift das Lied vom Leben, wie Hinrichs ſchön 
fagt. * Sie wird burdy alle Zeiten hallen, wenn gleich A. W. 
Schlegel vor Jahren die fcharffichtige Entdeckung gemacht hat, 
daß ihr der Klöpfel fehlt. Lange hatte Schiller, wie feine 
Schwägerin erzählt, dieſes Gedicht in fich getragen, und 
manchmal Davon gefprochen, als einer Dichtung, von der er 


* 1, 68. Bergl. Hoffm. III, 97 ff. 
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befondere Wirfung erwarte. Schon bei feinem Aufenthalt in 1799. 


Rudolſtadt (1788) ging er oft nach einer Glockengießerei vor 
ber Stadt [pazieren, um von diefem Gefchäft eine Anfchauung 
zu gewinnen. Er hatte alſo das Gedicht viel Tänger als feinen 
Mallenftein im Geiſte ausgebrütet. „Die Glocke,“ fagte 
Göthe, „müſſe nur um fo befjer Elingen, als das Erz Tänger 
im Fluß erhalten, und von allen Schladen gereinigt jey.“ 
Die Iateinifche Infchrift des Liedes findet fich auf der großen 
Glocke im Münfter zu Schaffhaufen. * Schiller hatte fie aus 
der Encyelopädie von Krünik genommen. Der Glockenhall 
ift die mufifalifche Begleitung dieſes Liedes, das ein Lieblings— 
gedicht der Deutjchen geworden ift. „Jeder findet rührende 
Kebenstöne darin, und das allgemeine Schickſal der Menfchen 
geht innig and Herz.“ ** 

Schiller und Göthe waren „Neun und neunziger” d. h. 
fie nahmen an (worüber befanntlich großer Streit war), daß 
das Zahrhundert mit 1799 zu Ende gehe. Schiller hatte die 
Idee zu einer Säcularfeier hingeworfen, fo daß man Weimar 
durch eine Neihe von Feſten auf 14 Tage zu einer großen 
Stadt machen follte. Leo von Sedendorf, der junge Dichter, 
entwarf mit andern Hausfreunden Plane, aber es fehlte an 
Luft und Mitteln, fie auszuführen. Schiller felbft fand endlich: 
eine ftille, ernfte Feier angemeffener; war doch, nach feiner 
eigenen Schilderung, das Jahrhundert im Sturm gefchieden. 
So beging er die letzte Stunde deſſelben in ernftem Geſpräche 
mit feinem Freund Göthe. 


„Laſſen Sie,” fchrieb dieſer an Schiller den 1. San. 1800, 1800, 


* Gößinger, bei Hoffm. a. a. O. 

** Zu einem Föfllichen Echerze hat die Glocke dein humoriſtiſchen 
Hermann Hauff Anlaß gegeben, in feiner „Poſtdiluviani— 
fhen Kritik,“ Skizzen I, ©. 45 ff. 
Schwab, Schillers Leben. 35 
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1800. den Anfang wie das Ende feyn, und das Künftige, wie das 
Vergangene.” Der heitere Freund brachte ihm, was er 
Literariſches zu ſchicken Hatte, auf allerlei komiſche Weife zu; 
bald war ein humboldt'ſcher Brief um eine Stange Siegellad, 
bald ein Aushängebogen des neueften Mufenalmanahs um 
eine Flaſche Kölnifchen Waſſers gewickelt. 

In die erſten Wochen des Jahres fiel die Bearbeitung 
des Macbeth, welche Schiller, ſo wenig er auch das Engliſche 
verſtand, doch nach dem Original fertigte, und am 15. Febr. 
wurden die Piccolomini vor einem halben Tauſend von Zu— 
Schauern gegeben. Die beiden Dichter bejchauten fich in dieſer 
Zeit miteinander die Mondsberge durch das Teleskop, fehn- 
füchtig, wie Schweizeralpen. „ES gab eine Zeit," fagte 
Göthe, „wo man den Mond nur empfinden wollte; jegt will 
man ihn ſehen.“ | 

Die Vollendung der neuen Tragödie Schillers geſchah 
in aller Stille. Noch im Mai konnte diefer eine Abendvor- 
leſung des größten Theiles der „Maria“ halten, bei welcher 
er feinen Freund Göthe eigentlich nicht anweſend wünfchte, 
weil er ihm bie ganze zweite Hälfte des Stüdes, die jener 
noch nicht kannte, Tieber auf einmal vorlegen möchte, „und 
bei dem verzettelten Leſen das Beſte verloren geht.“ 

Die Vorleſung der vier erften Akte fand wirklich in 
Schillers Haufe vor einer Meinen Geſellſchaft, von der auch 
die Schaufpielerin Demoiſelle Jagemann war, ftatt. Schiller 
unterhielt die Gäfte fo anziehend und geiftreich, daß das Leſen 
bis nach ZTifche, wo bei Gonftantiawein, einer Gabe des 
Berlegers, auf das Gelingen bes fünften Aktes gefrunfen 
worden war, ja bis nach Mitternacht verfchoben wurde. Die 
Borlefung gab das Ganze unverfürzt und durch gefellige 
Reden unterbrochen. Kein Wunder, daß die Mainacht zum 
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Maimorgen wurde, und die Sefelljchaft erft bei Sonnenfchein 1800 
aus einander ging. * 

Mährend der Arbeit Häufig buch Fremde geftört, 
winfchte Schiller manchmal im Scherz, ed möchte ihm ein 
Potentat Gefährliches zutrauen, und ihn einige Monate lang 
auf eine Bergfefte mit fchöner Ausſicht einfperren, jedoch gut 
halten. Da follten erft Werfe aus Einem Guß entftehen ! 

Den fünften Aft zu vollenden, begab ſich der Dichter 
nach Ettersburg, dem Luftfchloffe des Herzogs, wo er ihn zu 
Ende brachte, als ſchon die Proben der erften Aufzüge begon— 
nen hatten, und der Tag der Aufführung nicht mehr ferne 
war. Denn im Juni konnte das Stüd für das Theater prä- 
parirt werden, und beide Dichter beiprachen den Fühnen Ger 
danken, eine Communion aufs Theater zu bringen, gegen 
welchen im voraus proteftirt wurde, fo daß Göthe veranlaßt 
ward, den Verfaſſer zu erfuchen, die Funktion zu umgehen. 
„Ich darf jetzt bekennen,“ fügte er hinzu, „baß es mir felbft 
dabei nicht wohl zu Muthe war.” So tief fteckte das Chriften- 
thum, oder doch die Ehrfurcht davor, felbft in dieſem often- 
fibeln Heiden. Schiller Hingegen wollte nicht begreifen, wie 
dieſe Scene das religiöfe Gefühl beleidigen könnte, und Her⸗ 
der meinte ſogar, es follte fie erwecken! ** 

Maria Stuart wurde am 14. Junius, an einem heißen 
Abende jenes glühenden Sommers, der in Schwaben einen 
großen Schwargwalbbrand herbeiführte, im überfüllten Haufe 


* Meber die und alles nächft folgende fiehe Hinrichs III, 141 ff., 
wo man auch die Details über die Aufführung findet, Daß die 
Maria vorher auf andern Theatern gegeben worden, iſt kaum 
glaublich, 

> Nah Klingemann (Kunft und Natur Bd. I, ©, 153) hatte 
Herder vielmehr gleichfalls gegen diefe Scene proteftirt. 


35 * 
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#800. gegeben, und fpielte vier Stunden lang, nicht ganz zur 
Zufriedenheit des Publitums, obwohl Göthe mit der Auf: 
führung content geweſen zu ſeyn Scheint, und durch das Stüd 
außerordentlich erfreut war. Die öffentliche Stimme hatte und 
bat mancherlei auszufegen. Die Königinnen brauchten Tange 
zum Anz und Umkleiden. Die Vohs hatte die Rolle ganz vers 
fehlt, und weder die Dulderin noch die Herrin, ſondern nur 
Die Fromme wiedergegeben. Vohs, der Gatte, fpielte unta= 
delig; das Uebermaß der Leidenfchaft Tag im Charakter der 
Rolle; die Jagemann war al3 Elifabeth ausgezeichnet, aber 
beiden Königinnen fehlte die impofante Geſtalt. Schillern 
ſelbſt überrafchte das auffallende Mißlingen der Haderfrene, 
denn Marin erjchien gedemüthigt, und Elifabeth triumphirend. 
Leicefter Tieß viel zu winfchen übrig, er war mehr Theater: 
böfewicht als Hofmann. Unter den übrigen Perfonen zeichnete 
fich die Wolff als Hanna Kennedy und Graff als Shrewsbury 
aus, die andern, den durch und durch gezierten Grafen Bel- 
lievre ausgenommen, ftörten wenigjteng nicht. - 

Es dürfte nicht unintereffant ſeyn, über dieſe Tragödie 
einen Schottländer, fonft einen faft unbedingten Verehrer 
Schillers, der den Wallenftein iiber Alles ſchätzt, und findet, 
dag es Schillern mit demfelben auch da gelungen fey, wo das 
Gelingen Feine leichte Sache war, über dieſes Drama, das 
auf dem Boden der englisch = fchottifchen Gefchichte fpielt, ſich 
ausfprechen zu hören. „Maria Stuart,” fagt Thomas Car: 
Iyle,* „bat große Schönheiten, und würde den Ruhm eines 
geringeren Genie's begründet Haben; doch dem feinen Eonnte 
fie nichts Wefentliches Hinzufügen. Im Vergleich mit Wallen- 
ſtein iſt die ihrzum Grunde Tiegende Idee befchränft, und ihre 


* Leben Schillers. ©. 225. 
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Nejultate find nur gewöhnlich. Hier finden wir feine treu ge- 1800. 
fhichtlichen Schilderungen; ebenfowenig lernen wir die Sit- 
ten und Gebräuche des Landes daraus fennen. Das Bild des 
englifchen Hofes ftcht nicht lebendig vor unfern Augen. Eli- 
fabeth gleicht mehr der frangöfifchen Medicis, als der ftaats- 
Eugen, gefallfüchtigen, eigenfinnigen, herrſchſüchtigen, und 
doch im Ganzen reblich guten Königin Eliſabeth. So reich ſich 
auch wiederum in diefer Tragödie Schiller8 Genius bewährt; 
bei uns Engländern, hervor.” Nur Maria gefällt diefem Kritiker. 
Günſtiger urtheilte Frau von Stael, welche das Stüd 
für Schillers rührendftes und planmäßigftes erflärte. Auch 
A. W. Schlegel findet es mit großer Kunftfertigkeit und 
eben fo großer Gründlichkeit angelegt und ausgeführt, als den 
MWallenftein, die Wirfung unfehlbar, Mariens letzte Scenen 
wahrhaft königlich, die religiöfen Eindrücke würdig = ernft bes 
handelt. 
Sonſt war das Urtheil in Deutjchland weniger günftig. 
Sn manchen Stellen ſchien der Dichter ind Sententiöfe und 
Nhetorifche zurüdgefallen; an die Zanffcene, an die Abend- 
mahlsfcene ftieß fich mancher; an Elifabeths ſchamloſe Un— 
mweiblichkeit gegenüber von Mortimer hätte man fich wenigſtens 
ftogen follen. * Man fand die Tragödie nach Form und Ab- 
rundung des Stoffes gelungener, als den Wallenftein , aber, 
trotz Mortimers Gluth, kälter. Tief migbilligt die Hiftorifche 
Alteration des Charakters der Maria. Im Oanzen wird das 
Tranerjpiel wohl gegeben, wohl bewundert, aber nicht ges 
Viebt. ** Vielleicht jedoch hat das Stüd Dazu gedient, Durch feine 
Herder — nadı Bottigers Mittheilung — ſtieß ſich wirklich daran. 
»2* Viel Gutes über das Stück bei Hinrichs III, 164 — 176. Das 
Andere iſt wieder die befannte Meta— 
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1800. prachtvofle Schilderung der Fatholifchen Kirche, dennoch die 
Eroberungen des Dichters auszudehnen. 

Man darf wohl bedauern, daß es die einfach großen 
Maltheſer aus Schillers Geifte verdrängt hat. Aber Schiller 
befaß,, außer dem Hange zur Oraufamfeit im Drama, die 
ihm nach Göthe noch yon den Räubern ber anbing, ald Dra= 
matifer einen jeltfamen Hang zur Staatsintrigne, zur Macherei, 
einen Hang, dener im Don Carlos verworren, im Wallenftein 
natürlich, * in der Maria Stuart vielleicht überkünſtleriſch 
befriedigte, von bem fich auch in dem Plane des Warbed, bes 
Demetrius, und der „Kinder des Hauſes“ Spuren finden, 
und vor dem die fchlicht erhabene Großheit feines Weſens zu— 
rüctreten mußte. — 

Das Fahr 1800 war für Schiller ein Teidensvolles Jahr; 
fhon im Frühling ergriff ihn ein Katarrhfieber, das ihm felber 
bedenklich vorfam. Es fand fich nach feinem Tode von feiner 
eigenen Hand eine Weberficht defien, was er bis 1802 von 
fchriftftellerischen Arbeiten in jedem Jahre vollendet, und von 
ben Greigniffen feines häuslichen Lebens. in diefer ftand: 
„Anno 1800 war ich fehr krank.“ ** So war die Maria 
Stuart unter Schmerzen vollendet worden. 


*Im Wallenitein charakterifirt fich diefe Tendenz in den Morten 
Octavio's (Piece. V, 1.): 


„Mit leiſen Schritten fchlich er feinen böfen Weg, 
So leis und ſchlau it ihm tie Rache nachgefchritten,“ 


Menn Schiller je eine Nebenabjicht beim Wallenſtein und bei 
der Maria Stuart hatte, jo war es die, in der Poefie zugleich 
„der Staatskunft mühevolles Werk“ zu verherrlichen. 


** Frau dv. Wolzogen II, 201. 
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Zu Ende des Jahres wurde dieſe Tragödie in Berlin 1800. 


gegeben, und die beiden größten Schauſpieler Deutſchlands, 
Fleck und Iffland, traten zuſammen darin auf. 


Die Jungfrau von Orleans. Geiſtige Differenzen mit 
Herder und Schelling. Schillers ars poetica. 


Nach der Aufführung diefes Stüdes befand Schiller ſich 
aufs Neue unwohl. Die Barometerhöhe, die Göthe’3 Gefund- 
heit fo wohl that, hatte feine Krämpfe aufgeregt und die alte 
Schlafloſigkeit war wiedergefehrt. Aber fein raftlofer Geift 
Iebte fchon in einem neuen Stoffe. Der Julius war noch nicht 
verfloffen, als er, mit dem Schluffe feiner bis über den 
zwanzigften Bogen gedruckteu, Iyriichen Gedichte fertig, auch 
fchon wieder das Schema einer Tragödie zu Papier geworfen, 
wit welchem er, ohne den Namen zu nennen, feinen in Sena 
abmwefenden Freund Göthe bei der Rückkehr zu überraſchen ge- 
dachte. „Mein Stud führt mich,” ſagt er ihm, „in die Zeiten 
ber Troubadours, und ich muß, um in den rechten Ton zu 
fommen, auch mit den Minnefängern mich bekannter machen. 
Es ift an dem Plan diefer Tragödie noch gewaltig viel zu 
thun, aber ich Habe große Freude daran, und hoffe, wenn ich 
mich bei dem Schema länger verweile, in der Ausführung 
alsdann defto freier fortfchreiten zu können.“ 

Die erfte Veranlaffung zu diefer Arbeit gaben ihm meh— 
tere Urkunden, welche den Urtheilfpruch ber Jeanne d’Arc 
und ihre Widerlegung enthielten, und die im Jahre 1790 
durch das Mitglied der franzöfifchen Akademie der Inſchriften, 
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1800. Delaverdy , im Auszuge befannt gemacht worden waren. * Gr 


1801 


wollte dadurch den Nevifionsproceß mit den poetijchen Akten 
des romantischen Zeitalters vornehmen, und nachdem fich von 
jeher fo viele Dichter und Dichterlinge an der Jungfrau ver- 
fündigt, fie in die Rechte ihrer Zeit wieder einfeßen. 

Mit dem neuen Jahre waren drei Afte fertig ** und 
Schiller fchreibt im Februar an Göthe: „Ich habe Ihnen von 
meiner Jungfrau fchon fo viel Einzelnes, Zerftreutes verrathen, 
daß ich es fürs Beſte halte, Sie mit dem Ganzen in der Ord- 
nung bekannt zu machen. Auch brauche ich jeßt einen gewiflen 
Sporn, um mit frischer Thätigkeit zum Ziele zu gelangen.“ 
Mas fertig war, wurde nun am 11. Februar bei Göthe ge— 
Iefen. Im März war Schiller ohne feine Familie in Jena 
und arbeitete dort an feiner Aufgabe, die, obgleich er das 
Sujet einzig, den Stoff beneidenswerth, der Iphigenie der: 
Griechen ähnlich nannte, ihm doch nicht wenig zu fchaffen 
machte. „Was mein eigenes Thun betrifft, fo kann ich noch 
nicht viel Gutes Davon jagen,” fehreibt er, „die Schwierig- 
feiten meines jeßigen Penfums fpannen mir den Kopf noch zu 
fehr an; dazu kommt die Furcht, nicht zu rechter Zeit fertig 
zu werben; ich hege und ängftige mich, und es will nicht recht 
damit fort. Wenn ich dieſe pathologiſchen Einflüffe nicht bald 
überwinde, fo fürchte ich, muthlos zu werden.” Doch gefchah 
mit jedem Tage etwas, und er gedachte, fo lang er noch über 
feinen, wie es fcheint verkauften oder vermietheten Garten 


* Ginen Auszug diefer Notizen, die 28 Schriften umfaſſen, findet 
man in Baffavants Unterfuchungen über den Lebensmagne- 
tismus, zweite Aufl. ©. 173— 176. Zu diefem füge man den 
von J. Voigt mitgetheilten Bericht eines Mugenzeugen (1834); 
auch bei Hinrichs III, 196 ff. 

** S. an G. V, ©. 3; wonach Hinrichs zu berichtigen ift, ber 
den Anfang der Arbeit in das Jahr 1801 ſetzt. 
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dijponiren konnte, das heißt bis Oſtern, in Sera zu bleiben, 1801. 
und in Diefer Zeit die rohe Anlage des ganzen Stücks vollends 
hinzuwerfen, jo daß ihm in Weimar nur noch die Rundung 

und Polirung übrig bleibe. 

Dazwifchen ärgerte er fich über Herders „Adaſtrea,“ als 
ein bitterböfes Werk, das ihm wenig Freude gemacht habe. 
„Der Gedanke an ſich,“ schreibt Schiller an Göthe vom 
20. März, „war nicht übel, das verfloffene Jahrhundert in 
etwa einem Dugend reich ausgeftatteten Heften vorüberzufüh— 
ren; aber das hätte einen andern Führer erfordert, und Die 
Thiere mit Flügeln und Klauen, die Das Werk ziehen, * kön⸗ 
nen bloß die Flüchtigfeit der Arbeit und die Feindfeligfeit der 
Marimen bedeuten. Herder verfällt wirklich zuſehends, und 
man möchte fich zuweilen im Ernft fragen, ob Einer, der fich 
jet fo unendlich trivial, ſchwach und Hohl zeigt, wirffich je- 
mals außerordentlich geweſen ſeyn kann. Es find Anfichten in 
dem Buch, die man im NeichSangeiger zu finden gewohnt ift. 
Und diejes erbärmliche Hervorklauben der frühern und abge— 
lebten Literatur, um nur die Gegenwart zu ignoriren, oder 
bämifche Vergleichungen anzuftellen !“ 

Der vorlegte Akt der Jungfrau, den Schiller in Jena 
angefangen und fertig mit nach Weimar bringen zu können 
hoffte, war die Ausbeute feines dortigen Aufenthaltes, den er 
mit Anfang Aprils verließ, „zwar mit feinen großen Thaten 
und Werken beladen, aber doch auch nicht ohne alle Frucht.” 
„Es iſt,“ jagt er, „doch immer fo viel gefchehen, als ich in 
eben fo vieler Zeit zu Weimar würde ausgerichtet haben. Sch 
babe alfo zwar nichts in der Kotterie gewonnen, babe aber 
doch im Ganzen meinen Einfat wieder.“ 


* Aufpielung auf die Vignette der Adaſtrea. 
35 * * 
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Dom gefelligen Leben in Jena hatte er, einige Geſpräche 
mit Niethammer und Schelling abgerechnet, wenig profitirt. 
Aber einem Streite mit bem Teßtern verdanfen wir eine gol- 
dene Theorie der Dichtfunft, in einem Brief an Göthe vom 
27. März. Er befriegte nämlich dieſen Philofophen wegen 
einer Behauptung in feiner Transfcendentalphiloiophbie, daß 
in der Natur von dem Bewußtloſen angefangen werde, um es 
zum Bewußtfeyn zu erheben, in der Kunft Hingegen man vom 
Bewußtſeyn ausgebe zum Bewußtlofen. „Ihm iſt zwar,“ 
meint Schiller, „hier nur um den Gegenſatz zwifchen dem Na— 
tur⸗ und Kunſtprodukt zu thun, und infofern hat er ganz recht. 
Sch fürchte aber, daß diefe Herren Spealiften ihrer Ideen 
wegen allzumenig Notiz von der Erfahrung nehmen; und in 
der Erfahrung fängt auch der Dichter nur mit dem Bemwußt- 
loſen an, ja, er hat fich glücklich zu fchägen, wenn er durch 
das Harfte Bewußtfeyn feiner Operationen nur fo weit fommt, 
um die erfte dunkle Totalidee feines Werfes in der vollendeten 
Arbeit ungeſchwächt wieder zu finden. * Ohne eine jolche 
dunfle, aber mächtige Totalidee, die allen Technifchen vor— 
bergeht, kann Fein poetifches Merk entitehen, und Die 
Doefie, däucht mir, beſteht chen darin, jenes 
Bewußtloſe ausfprehen und mittheilen zu 
fönnen, d. h. es in ein Objekt überzutragen. 
Der Nichtpoet kann fo gut als der Dichter. von einer poetifchen 
Idee gerührt ſeyn, aber er kann fie in fein Objekt legen, er 


* Eine ähnliche Wahrheit hatte Schiffer fchon wor vier Jahren fich 
von Böthe abitrahirt. „Sie gewöhnen mir immer mehr“ fchrieb 
er an biefen im Jahr 1797 CHoffm. II, ©. 278) „die Tendenz 
ab (die in allem Praftifchen und befonders Boetifchen eine Unart 
ift) vom Allgemeinen zum Individuellen zu gehen und führen 
mich umgekehrt von einzelnen Fällen’ zu großen Gefegen fort.“ 
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kann fienicht mit einem Anspruch auf Nothwendigfeit Darftellen. 1801. 
Ebenſo kann der Nichtpvet fo gut als der Dichter ein Produkt 
mit Bewußtſeyn und mit Nothwendigkeit hervorbringen, aber 
ein folches Werk fängt nicht aus dem Bewußtlofen an, und 
endigt nicht in demfelben. Es bleibt nur cin Werk der Befon- 
nenheit. Das Bewußtlofe mit dem Bejonnenen vereinigt 
macht den poetifchen Künftler aus. Mean hat in den legten 
Sahren über dem Beftreben, der Poeite einen höhern Grad zu 
geben, ihren Begriff verwirrt. Jeden, der im Stande ift, 
feinen Empfindungszuftand in ein Objekt zu legen, jo daß 
diejes Objeft mich nöthigt, in jenen Empfindungszujtand über- 
zugehen, folglich Tebendig auf mich wirkt, heiße ich einen 
Poeten, einen Macher. Aber nicht jeder Poet ift darum dem 
Grade nach ein vortrefflicher. Der Grad feiner Vollkommen⸗ 
heit beruht auf dem Neichthum, dem Gehalt, den er in fi 
Hat und folglich außer fich darftellt, und auf dem Orad von 
Nothwendigfeit, die fein Werk ausübt. Je fubjeftiver fein 
Empfinden ift, defto zufälliger iſt es; bie objektive Kraft be— 
ruht auf dem Ideellen. Totalität des Ausdruds wird von 
jedem dichterifchen Werk erfordert, denn jedes muß Charafter 
haben, oder es ift nichts; aber der vollkommene Dichter ſpricht 
das Ganze der Menſchheit aus. Es leben jetzt mehrere 
ſo weit ausgebildete Menſchen, die nur das 
ganz Vortreffliche befriedigt, die aber nicht 
im Stande wären, auch nur etwas Gutes her— 
yorzubringen. Sie fünnen nichts machen, ihnen ift 
der Weg von Subjeft zum Objekt verschloffen 5; aber eben 
diefer Schritt macht mir den Poeten. Ebenſo gab und giebt 
es Dichter genug, die etwas Gutes und Sharafteriftifches her⸗ 
vorbringen können, aber mit ihrem Produft jene hohen Fordes 
rungen nicht erreichen, ja nicht einmal an fich ſelbſt machen. 
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1801. Diefen nun, fage ich, fehlt der Grad, jenen fehlt aber Die 
Art, und die, meine ich, wird jetzt zu wenig unterjchieden. 
Daher ein unnützer und niemals beizulegender Streit zwifchen 
beiden, wobei die Kunft nichts gewinnt; demm Die erſtern, 
welche fih auf dem vagen Gebiet des Abjoluten aufhalten, 
halten ihren ©egnern immer nur die dunkle Idee Des 
Höchften entgegen; dieſe hingegen haben die That fiir fich, 
Die zwar bejchränft, aber reell if. Aus der Idee aber kann 
ohne die That gar nichts werden.” Als Schiller am 3. April 
nach Weimar zurückgekehrt war, erhielt er Göthe's Antwort 
von Oberrosla, feinem vor nicht lauger Zeit erfauften Land— 
gute, aus: * „Ich bin nicht allein Ihrer Meinung, ſondern 
ich gehe noch weiter. Ich glaube, daß Alles, was dad Genie 
als Genie thut, unbemwußtgejchebe.** Der Menfch von 
Genie kann auch verftändig handeln, nach gepflogener Ueber- 

legung, aus Ueberzeugung; das gejchieht aber Alles nur fo 
nebenher. Kein Werk des Genies kann durch Neflerion und 
ihre nächiten Folgen verbeffert, von feinen Fehlern befreit 
werden; aber das Genie kann fich durch Neflerion und That 


* Diefer Brief Göthers Hat fi) mit dem falfchen Datum vom 
6. März 1800 als Nr. 705 unter die Briefe des Jahres 1800 
verloren. Er kann früheftens vom 30. März 1801 datirt feyn, 
und ift, wie bie Vergleihung zeigt, Antwort auf den obigen 
Drief Schillers Nro. 784. Möchten die Befiker des Briefwechfels 
nachjehen ! 

** Als Delege zu diefer Mahrheit dient der Berühmte mehrmals 
gedruckte Brief Mozarts an einen Baron vom Jahre 1791. Die 
dort gefehilderte Art und Weife feines mufifalifchen Schaffens 
läßt einen tiefen Blick in die geheime Werkftätte des Genie’s 
thun. — Schiller wollte nicht ganz ſo weit gehen, und fchalt 
die Schlegel, die es thaten. S. Hoff. IV, ©. 135 und Briefm, 
zw. ©. u. ©. V, 284. 
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nach und nach dergeftalt Hinaufheben, Daß es endlich mufter- 1801. 
bajte Werke hervorbringt. Semehr das SZahrhundert Genie 
bat, defto mehr ift das einzelne [enie] gefördert. Was die 
großen Anforderungen betrifft, die man jebt an den Dichter 
macht, fo glaube ich auch, dag fie nicht Teicht einen Dichter 
bervorbringen werden. Die Dichtfunft verlangt im Subjeft, 
das fie ausüben foll, eine gewiſſe gutmüthige, ins Reale vers 
liebte Befchränftheit, hinter welcher das Abfolute verborgen 
liegt. Die Porderungen von oben herein zerftören jenen un— 
ſchuldigen produftiven Zuftand und feßen, für lauter Poeſie, 
an die Stelle der Poeſie etwas, das nun ein für allemal nicht 
Poeſie ift, wie wir in unjern Tagen leider gewahr werden. 
Dies ift mein Glaubensbekenntniß, welches übrigens Feine 
weitere Anfprüche macht.” 

Mie viel philofophifches Geſchwätz unfrer Tage wird 
mit dieſem einfachen Zwiegefpräche gefchlagen! Uns dünkt, 
das Zahrhundert kann es wohl brauchen, dag man dem alten 
und altflug gewordenen Kinde wiederhole, was feine Genien 
an der Wiege bejjelben über die Schöpfungsweife wahrer 
Dichter einander zugeflüftert haben. 


Aufführungen der Zungfrau von Drleans. 


Schiller hoffte während der Abwefenheit Göthe's fein 
tragifches Geſchaäft fo weit als möglich fördern zu Fünnen und 
in etwa vierzehn Tagen am Ziele zu ſeyn. Am 15. April kam 
diefer in Weimar an; „an dem Tage,“ jagt er, „der ſolche 
Epoche macht,” d. h. wo er die Jungfrau von Orleans fertig 
in die Hände befam. Schon am 20. April fchickte er fie gelefen 
zurück mit dem Wörtchen: „Nehmen Sie mit Danf das Stüd 


1801, 


1802. 
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wieder. Es ift jo brav, gut und fchön, daß ich ihm nichts zu 
vergleichen weiß.“ 

- Kaum hatte Schiller das Stüd aus Göthe's Händen 
zurück, als e8 der Herzog von Weimar verlangte. Er gab es 
nicht fogleich wieder ber, äußerte aber gegen Schillers Frau 
und Schwägerin, daß es eine unerwartete Wirkung auf ihn 
gemacht. Dennoch glaubte er, die Jungfrau könne (befonderer 
Theaterverhältniffe wegen) nicht gejpielt werben, und nach 
langer Berathung mit fich felbjt beichlog auch Schiller, fie 
nicht fogleich in Weimar aufs Theater zu bringen. Gr hatte fie 
an Unger in Berlin gut verfauft, und Diefer rechnete darauf, 
fie als vollkommene Novität zur Herbſtmeſſe zu bringen; dann 
fchrecfte den Dichter auch die Empirie des Einlernens, des 
Behelfens, der Zeitverluft der Proben, endlich, da er fich 
fehon wieder mit zwei neuen dramatifchen Sujets trug, der 
Verluſt der guten Stimmung. 

Grit im Frühjahr 1802 follte das Stück in Lauchftädt 
gegeben werden, und Schiller wollte hingehen und die Proben 
felber dirigiren. „Die ganze jugendliche Welt,“ fchrieb Göthe 
noch am 5. Zuli 1802, „wünſcht und hofft, Sie zu jehen; 
Diefe früher erregte Hoffnung ift unter den jungen Leuten ſehr 
groß.” Ein Katarrhfieber vereitelte diefe Hoffnung; ob Das 
Stück dort aufgeführt worden, wiffen wir nicht. 

Ein befreundeter Dichter durfte der Vorlefung des unge— 
drucdten Drama’s beimohnen. Diefem hat Streihers Bud) 
fürzlich jenen Abend Tebhaft ins Gedächtniß zurücgerufen; 
denn das eintönige Pathos und die ſchwäbiſche Sprache, die 
dem armen Fiesfo in Mannheim beinahe den Hals gebrochen 
hätten, wirkten auch bier auf ftörende Weife. Im Geſpräche 
trat der Dialekt bei weiten nicht fo auffallend hervor. * 


* Briefliche Mittheilung. 
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Segen den Herbſt 1801 reisten Schillers nach Dresden, * 1801. 


und Karoline v. Wolzogen, deren Gatte damals in Petersburg 
und Mosfau war, begleitete fie. Heitere Wochen wurden auf 
dem Weinberge Körners verlebt, der fein Wohnhaus den 
Freunden eingeräumt hatte. Von Jugenderinnerung umweht, 
in einer fchönen und vertrauten Natur, unter innigem Freun—⸗ 
desgeſpräche fühlte fih Schiller fehr heiter. Den Fleinen Gar: 
tenfaal, die Wiege des Carlos, jah er mit Vergnügen wieder, 
und es fchien den Freunden, als bejchäftigte ihn die Braut 
von Meſſina. Er mied die Unterredung darüber nicht, und 
oft wurde im Scherz gefragt, ob die Prinzen von Mefjina 
bald einreiten witrden. Sobald es ihm aber mit der Ausar⸗ 
beitung Ernſt wurde, ſchwieg er darüber. 

In Dresden erfrente er fich, durch Göthe's und Meyers 
Kunjtanfichten erwedt, des Anfchauens der Antiten, bewun—⸗ 
berte den Toro, überließ fih mit Rührung dem Anblicke der 
Beftalinnen, deren ruhige Geſtalten er bei Fadelfchein be— 
trachtete. Wehmüthig und wie im Vorgefühle, daß er nicht 
wieder kommen werde, jchied er von dieſer Hauptftadt und 
feinen dortigen Freunden. Die Aufführung der Jungfrau 
von Orleans rief ihn nach Leipzig, wo er im Hotel de Ba— 
viere abftieg. 

Die in den wichtigften Rollen fehr gelungene Darftellung 
erregte in ihm ein Tebhaftes Gefühl von der Macht feines Ta— 
lentes, das hier auch einen Außerlichen Triumph feierte. Das 
Haus war ungeachtet des heigen Tages zum Erdrücken voll, 
die Aufmerffamfeit Höchit geſpannt. Kaum raufchte nach dem 
eriten Akte der Vorhang nieder, als ein taufenditimmiges: 
es lebe Friedrich Schiller! wie aus Einem Munde erfcholl, 


* Sr. v. Wolz, II, 223 ff. 
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1801. und Paukenwirbel und Trompetengefchmetter fih in den Jubel— 
ruf mifchte. Der Dichter dankte aus feiner dunkeln Loge mit 
einer Berbeugung fo befcheiden, daß ihn nur wenige gewahr 
wurden. Nach der Beendigung des Stücks ftrönte Daher Alles 
herbei, ihn zu fehen. Der weite Pla vor dem Schaufpiel- 
banfe bis hinab nad dem Rannſtädter Thore war Dicht ge- 
drängt voll Menfchen. Als er aus dem Haufe trat, war 
Augenblicks eine Gaſſe gebildet. „Das Haupt entblößt!“ er— 
ſchallte es von allen Seiten, und ſo ging der Dichter durch die 
Schaar ſeiner Bewunderer, die mit abgenommenen Hüten ihn 
begrüßten, hindurch, während hinter ihm Väter ihre Kinder in 
die Höhe hielten und riefen: „Dieſer iſt es!“ 

Am andern Morgen beſuchte ihn einer von dieſen Be— 
wunderern im Gaſthofe und fand ihn ſehr heiter. Er ſprach 
unbefangen von dem neuen Schritte, den er in dieſer Tragödie 
gethan, und fehr freimüthig über Die Erfeheinungen in Poeſie, 
Philoſophie und Religion, indem er fich auf feine bekannten 
Epigramme berief. ALS der Fremde auf die Abgötterei ſchalt, 
die Göthe mit fich treiben Tieße, erwiederte er: „Es fünnte 
feyn, daß ein großer Geiſt wohl auch menfchlich wäre; aber 
übrigens thut man ihm doch fehr Unrecht. Nicht jeder kann, 
wie er möchte. Was will er machen, wenn das Unkraut mit 
ben Waizen wächst?” Dann fprach er von feiner Methode 
bei der Arbeit. „Alles, was er barzuftellen fich vorgenommen 
hätte, verficherte er, werde von ihm erft völlig im Kopf aus— 
gearbeitet, ehe er eine Zeile niederfchreibe. Fertig ſey ihm ein 
Merk, welches fein völliges Dafeyn im Beifte habe. Was er nie— 
dergeſchrieben, beſonders metrifche Arbeiten, pflegte er fich felbft 
aut vorzulefen, wobei e8 ihm wohl begegnen könne, daß er uner= 
wartet nicht blos zu leſen, fondern zu deflamiren anfange.“* 


Friedrich Schiller. Skizze. ©. 5056. 
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Don Leipzig kehrte Schiller nad Weimar zurüd, wo 1802, 


Johanna von Orleans erft im folgenden Jahre auf die Bühne 
gebracht wurde. In Berlin ward am Neujahrstag 1802 das 
neuerbaute Schaufpielhaus mit der Jungfrau eröffnet. Zelter 
ſchrieb daüber an Göthe: „Wenn Schiller feine Jungfrau von 
Drleans jebt fehen will, fo muß er nach Berlin kommen. 
Die Pracht und der Aufwand ift mehr als Eaiferlich ; der vierte 
Aft (der Krönungszug) ift hier mit mehr denn 800 Berfonen 
bejegt, und, Mufit und alles Andre mit inbegriffen, von fo 
eflatanter Wirkung , daß das Auditorium jedesmal in Efftafe 
Darüber geräth. Die Kathedrale mit der ganzen Dekoration, 
welche in einem langen Säulengange beiteht, durch den ber 
Zug in die Kirche geht, ift in gothiſchem Styl.” Zu diefer 
Pracht bemerft Tied:* „Der Aufzug der Jungfrau ift freilich 
ber Wendepunkt ihres Schieffals, ihre höchfte, irdifche Ver— 
berrlihung, unmittelbar vor ihrer tiefften Erniedrigung ; aber 
deſſen ungeachtet konnte Schiller es nicht billigen, wie biefes 
Außermwefentliche in Berlin fo die Hauptfache geworben ift, 
daß alle Worte des Dichters nach dieſem Aufzuge nur matt ' 
fingen, und auch den beiten Zufchauer Tangweilen müſſen.“ 


Wrtheile über das Stüd. 


„Dich ſchuf das Herz, bu wirft unfterblich leben!“ Mit 1801 


diefer Prophezeihung entließ Schiller feine Jungfrau in bie 
Melt; und wirklich rührt und befticht feines feiner Dramen 
das Herz, wie diefes. Die Urtheile ber Kritif, günftige und 
unginftige, findet man bei Hinrichs faft vollftändig zufams 


* Hinrichs III, 182 f. 
Schwab, Schillers Leben, 36 
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1801 mengeftellt.* Man wußte erft gar nicht, was man aus der 


1802 


bis Tragödie eigentlich machen follte. Man hatte ein Hiftorifch- 
pſychologiſches Stüd erwartet, und fand eine Oottbegeifterte, 


das Werkzeug einer höhern Macht, was an und für ſich jest 
erwiefen auch das hiftorifchere ift. 

Daß der Beifag. „romantifche Tragödie,” welchen Schil- 
fer dem Titel gegeben hatte, die Beurtheiler überrafchte, kann 
man fich denken. Auch dürfte an dem, was in der Jungfrau 
und in der Braut von Meſſina romantifch feyn fol, Das 
Kunfturtheil den gerechteften Anjtoß nehmen. Die Schlegel’fche 
Schule, ſonſt von Schiller befümpft und vielleicht gerade deß— 
wegen mit Widermwillen behandelt, weil fie feinen Geſchmack 
doch im Geheimen zu influenziren anfing, zog ihn auf einmal 
unerwartet in andre Bahnen hinein. Auch er wollte phantaftifch, 
auch er wollte romantisch werden. Das aber mußte ihm miß— 
lingen. Seine Natur war aufs Heldenmäßige und rein Menfch- 
liche angelegt: heroifch und Human war ihre Wahlfpruch,, wie 
Hoffmeifter in der ganzen Beurtheilung des Dichters er— 
fchöpfend nachweist. Fürs Phantaftifche und Geiſterhafte, für 
dieſen Fremdling aus der andern Welt, fehlte ihm das Or— 
gan, ihn ganz zu ſchauen; das Zauberwort, ihn in die Sicht- 
barfeit zu bannen. Die Scene mit dem jchwarzen Ritter in 


der Johanna, der Schluß diefes Stücks, die fatholifchen 


Weihrauchwolken in der Braut von Mefiina, unter den lyri— 
ſchen Gedichten das Mädchen aus der Fremde, des Mädchens 
Klage, an Emma, Sehnfucht, Thekla eine Geiſterſtimme — 
find folche angefünftelte Scenen und Lieder. Es find weder 
Begriffe noch Bilder und Gefühle, wie der Schnee meder 
Speife noch Tran ift; an der Wärme der Empfindung, oder 


* III, 221 ff. 
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am Sonnenftrahle des Geiftes zerfchmelzen fie zu einem Nichts, 1801 
oder verflüchtigen fich in Nebelgeftalten. a” 

Meil aber das Bewußtfeyn des deutjchen Volkes felbft 
fih unaufgörlih in der Schwebe zwifchen Idealismus und 
Realismus befindet, jo haben auch diefe ſchwankenden Produfte 
in des Dichters Vaterland gar viele Freunde. Die meiften 
Taffen e8-3. B. dahingeftellt, ob in „Thekla, eine Geifter- 
ftimme" das Paradies des Glaubens gemeint jey, oder das 
der Kunft: fie nebeln mit ihrer Phantafte traumfelig zmwifchen 
beiden Gebieten dahin. 

Die Mitwelt reflektirte auf andern Tadel. Man fand 
Plan und Anlage, befonders den die Handlung fchon eröffnen 
ben Prolog, fonderbar. Gegen ber Jungfrau Schweigen auf 
de3 Vaters Beichuldigungen erhoben fich auch Zweifel; die 
Erſcheinung des Schwarzen Ritters wird dramaturgifch, wohl 
auch mit Recht, getadelt, und A. W. Schlegel nannte die 
Abſicht Schillers dabei zweideutig; Tieck findet Johanna’ 
Liebe zu Lionel unbegreiflich; wir auch, aber nur, weil ſie ſich 
in keinen beſſern, keinen bedeutender vom Dichter gehaltenen 
Helden verliebte; denn im Stücke iſt Lionel eine Null. Schle— 
gel heißt auch die Verknüpfung des Stückes loſe; den Talbot 
mißglückt; die Scene mit Montgomery nicht dramatiſch, forte 
dern epiſch und homeriſch; diefe Scene hat auch Hegel gründ- 
lich getadelt; derfelbe Philofoph fchilt an Zohanna’3 Charafs 
ter, daß ihr Gemüth gegen ihr beſſeres Wollen zur Leidenfchaft 
abirre und fich nach innen und außen herftellen oder untergehen 
müfle. Diefer innere Zwiefpalt als tragifcher Hebel habe 
etwas Peinliches, ja Aergerliches. Am meijten Anfechtung 
erfuhr die Alteration des Hiftorifchen Schluffes der Fabel, 
worin man eine Unfähigkeit entdecken wollte, das Drama 
Gottes zu begreifen. 


1802, 
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Im Mebrigen fand man die Charaftere forgfältig ange— 
legt und ausgeführt, Johanna voll Demuth in ihrer Menfch- 
Tichkeit, voll Hoheit in ihrem Berufe, Tiebenswirdig-anhänglich 
an ihren König; Agnes Sorel, noch neben der übermenfch- 
lichen Heldin, intereffant und liebenswerth, was nur ein großer 
Dichter bewerfftelligen konnte; den König Carl für Schwäche 
und Sorglofigkeit entfchädigt durch Empfänglichfeit für Liebe 
und Freundichaft, für alles Große und Schöne; Dunvis tapfer 
und fe, ald Sohn der Liebe nur von Liebe bezwungen; Bur- 
gund dem Irrthum durch Seelenadel entriffen; Talbot eifern, 
Lahire tapfer und befcheiden ; ſelbſt Lionel follte einen bejtimm= 
ten Umriß haben. j 

Man fand, daß der Dichter diefem Stüde bie größte 
Sorgfalt gewidmet und mit jichtbarer Liebe daran gearbeitet. 
Die Scene, in welcher Johanna den Burgund bewegt, wurde 
bewundernswiürdig gefunden und ift es. 

Ein überſehenes, ernftlichbes Wort über dieß Drama ift 
das Wort Rahels, * die in ihrer rauhen, aber wahrhaftigen 
Art jagt: „Ueber Chriftenheit und Religion weiß ich noch 
manches; und in wiefern fie [auf der Bühne] auftreten Fann. 
Sn jedem Fall iſt es ein ganz anderes Stückchen, als die gute 
und auch beliebte Jungfer Orleans; dieß Sujet meinte 
Schiller; und das Mädchen griff er.“ 

Eine ſchellingiſirende Recenſion von Aug. Apel für die 
allgem. Literaturzeitung wollte unſrem Schiller nicht behagen. 

Schütz, der Herausgeber, forderte den Dichter darauf 
zu einer öffentlichen Selbſtkritik heraus. „Vor zehn Jahren,“ 
antwortete ihm Schiller (am 22. Januar 1802), „hätte ich 
es ohne Bedenken gethan, weil ich damals noch einen größern 


* 1, 292. 23. Juni 1806. 


9695 


Glauben an eine Kunfttheorie und Aeſthetik hatte, als jegt. 1801 
Gegenwärtig erfcheinen mir die beiden Operationen des poeti= bis 
fchen Hervorbringens und der rhetorifchen Analyfis wie Norb- " 
und Südpol von einander gefchieden, und ich müßte fürchten, 
ganz von der Produktion abzukommen, wenn ich mich auf die 
Theorie zu ſehr einlaffen wollte. Diefe ift zwar abfolut noth— 
wendig und wejentlich bei der Production ſelbſt; aber da ift 

fie praßtifch und mehr fiir den Poeten, als den Nefthetifer. 
Und was ift denn, wenn wir die neueften Erfahrungen hören, 

für die Poeſie gewonnen worden, feitdem die Aefthetit 

fo angebaut wird?“ 

Spuren jener praftifchen Kritif find uns glücdlicherweife 
in einigen Briefen Schillers über die Jungfrau erhalten. An 
Wieland fchrieb er mit Meberfendung des Stüdes am 17. Oft. 
1801: „Sie werben mir zugeben, daß Voltaire fein Mög— 
Tichftes gethan, einem dramatifchen Nachfolger das Spiel 
ſchwer zu machen. Hat er feine Pücelle zu tief in den Schmutz 
herabgezogen, jo hab’ ich Die meinige vielleicht zu hoch geftellt. 
Aber hier war nicht anders zu helfen, wenn das Brandmal, 
das er feiner Schönen aufdrüdte, follte ausgelöfcht werden.” 

Die ausführlichere Zufchrift an einen Unbekannten in 
Weimar * (November 1801) enthält eine förmliche Apologie 
gegen die meiften Einwürfe. „Vergeſſen Sie nur nicht,” heißt 
es bier, „daß ich mich ein volles Jahr mit dem Stoffe herum 
trug, eh ich zur Ausarbeitung fchritt, und daß ich mir die 
Zeit dazu nahm. . . Sch hatte Anfangs dreierlei Pläne bei 
der Bearbeitung diefes Stoffes, und geftattete es die Zeit und 
das kurze drängende Leben, fo würde ich Die beiden andern 
gleichfalls ausführen. Befonders lockend war mir der Gang 


* Schillers auserlefene Briefe von H. Döring III, 242 ff. 
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1801 des Stüdes, wo ich ein treues Gemälde der damaligen ruch- 
bie loſen Sitten und vor allen der gedanfenlofen Ausgelaffenheit 


1802 


“am üppigen Hofe des Dauphins mit den Angriffen der Eng- 


länder und mit der Entfchloffenbeit des begeifterten Mädchens 
ganz anders contraftirt hätte, als jegt, wo ich den Dauphin 
nur ſchwächlich, und in diefer Schwächlichkeit liebenswürdig 
fchildern durfte. Dann würde auch die Johanna in Rouen 
verbrannt worden ſeyn.“ — Gewiß, e8 koſtete mir feinen 
geringen Kampf, als ich mit den erjten vier Akten faſt ganz fertig 
war, von der Gefchichte in das romantifche Feld der 
Möglichkeit überzufchweifen. — Der König war damals 
der Schußgott des dritten Standes, des Bürgers und Land— 
manns, gegen den Hebermuth und die ſtolze Gewalt des Adels 
und der hohen Bafallen. Darum mußte er der Schäferin 
Sohanna im milden Lichte eines Retters erfcheinen, und ich 
glaube darin einen Zug der weiblichen Natur getroffen zu 
haben, daß Johanna, die fich das Neid, als Abſtraktum gar 
nicht Denfen kann, bei allen ihren Anftrengungen fich den guten 
liebenswürdigen König nur [T. immer] als legten Zwed dachte. — 
Nennen Sie es immerhin eine epische Epifode, Die Scene mit dent 
Wallifer Montgomery. Sie gehört zur Breite eines Hiftorifchen 
Stüds [??], das die Ketten der Einheit ſprengte. Wer feinen 
Homer fennt, weiß wohl was mir Dabei vorichwebte [ST. 21, 
134 ff.J. Eben um des Alterthümlichen willen wählte ich 
auch den Senarius des alten Trauerfpiels.... Montgomery 
follte auf allen Bühnen durch ein Frauenzimmer gefpielt wer- 
den. — Das hartnädige Schweigen der Johanna, als fie vor 








* Hätte fih der Dichter für diefen Plan entichieden, fv würden 
wir ein Seitenſtück zum Wallenftein erhalten haben, das diefen 
wahrfcheinlich durch Einheit des Gedanfens und Plans weit 
übertroffen hätte. Habent sua fata libelli! 
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allem Volk von ihrem Vater der Zauberei bezüchtigt wird, ijt 1801 
in ihrer viſionären Schwärmerei vollfommen gegründet. Dazu n 
kommt die Vorftellung, fie dürfe aus Pflicht dem Vater 
nicht widerfprechen. Außer dem allgemeinen Vorurtheile der 
bezauberten Welt im Mittelalter, dem Pfaffenwis und Eigen- 
nuß jo viel Vorſchub that, wirfet beim Water die gemeine 
Natur, in der es überall liegt, bei außerordentlichen Er— 
ſcheinungen Tieber an ein übermenfchlich böfes, als gutes 
Prineipium zu denken, allen Handlungen böje Motive unter: 
zufchieben. Dazu ift Thibaut ein ſchwarzgallichter Menfch, mit 
den auch Johanna früher kein Wort fpricht. Doch ift fie feine 
Tochter, und es ijt pſychologiſch, daß gerade yon einem ſolchen 
Vater eine ſolche Seherin und Prophetin erzeugt werben 
fonnte. Der Himmel entfühnt Johannen durch daſſelbe Zeichen, 
wodurch er vorher ihre Schuld bekräftigte... Es ift noch 
nicht genug beachtet, wie von jeher der Donner das Augurium 
der ungebildeten Sinnlichkeit war. * — Der fchwarze Ritter 
fol dazu dienen, uns mit einem neuen Bande an Die ro— 
mantifche Geiſterwelt zu knüpfen, da hier immer zwei 
Melten mit einander fpielen. Sollte es Jemanden zweifelhaft 
feyn, daß damit der Geiſt des kurz vorher verfchiedenen Talbot 
gemeint fey, der ja als Atheift der Hölle angehört? ** — 
Immer find die Menfchen, wenn fie auf der höchften Spike 
ftanden, ihrem Falle am nächiten gewefen. Das widerfährt 
von diefer Scene an auch der Johanna. Die Jungfrau muß, 
da fie ein Wort fpricht, das die Nemefis befeidigt, und wobei 
fie ihren Auftrag von Himmel weit überfchreitet: 


* Auch Hier macht fih Schillers vielleicht unbewußte Abneigung 
gegen die bibliſchen Urkunden auf Fantianifche Weife Luft. 
** Der Bivgraph gefteht, dieß nicht gemerft zu haben, 
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„Richt aus den Händen leg' ich diefes Schwert, 
Als bis das ſtolze England untergeht“ 


für folchen Uebermuth nothwendig büßen. Die Strafe folgt 
ihr in der Verliebung auf dem Fuße nah. Sie begehrt mit 
©eiftern zu ftreiten. Ein neuer Frevel gegen die heilige Scheu. 
Eine einzige Berührung des Geiſtes Tähmt fie. Nur die ge— 
prüfte Tugend erhält die kanonifirende Palme.” 

Mit diefer Selbjtvertheidigung, Die nicht jedermann 
überzeugen wird, verlafjen wir das Stück. 


Schillers Tifchreden. 


Göthe hat, jo gut wie Luther, feinen Hausfreund ge- 
funden, der die Tifchreden des großen Mannes aufzeichnete. 
Mer ergänzt fich nicht mit Luft und Liebe den Dichter durch 
ben Menfchen, indem er beide in Eckermanns Elarem Spiegel 
erblickt ? 

Für Schiller hat dieſes Geſchäft, doch nur auf kurze 
Zeit, eine weibliche Hausgenoſſin übernommen. Chriſtiane 
v. Wurmb, Couſine von Schillers Frau, in der Folge die 
©attin des Gymnaſialdirektors Abeken in Osnabrück, brachte 
die Wintermonate des Jahres 1801 in Schillers Haufe zu. 
Der ſchöne Verftand und die ernfte Richtung des zwanzig: 
jährigen Mäbchens intereffirten den Dichter Iebhaft, und ihre 
ausgezeichnet Schöne Stimme, die fie in Weimar ausbilden 
follte, gereichte ihm zu großem Vergnügen. Frau v. Wol- 
zogen theilt aus dem Tagebuch diefer Jungfrau eine Reihe 
finniger Blätter voll Erinnerungen aus Schillers Geſprächen 
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mit, * aus welchen einige charakteriftifche Proben dieſem 1801. 
Leben nicht fehlen follen. 

„Den 15. Febr., als id mit Schiller allein Thee trank. 

„Die ganze Weisheit des Menfchen follte allein darin 
beſtehen, jeden Augenblid mit voller Kraft zu ergreifen, ihn 
fo zu benußen, als wäre es der einzige, letzte. Es ift beſſer 
mit gutem Willen etwas zu fehnell thun, als unthätig bleiben.“ 

„Den 1. März, als ich mit ihm aus der Komödie ging. 

„Wenn man dreißig Schaufpiele fähe, und man fragte 
fich bei jeder vollendeten Vorftellung: Was Hat der Dichter 
damit jagen wollen? Was war feine Abficht, fein Zwed ? 
Mas war Gutes oder Schlechtes daran? Wie hat er diefes 
oder jenes gehalten? Wenn man fich fo von jeder Scene 
Rechenſchaft gäbe, jo wäre e3 Feine Frage, daß man am Ende 
das einunddreißigite felbft verfertigen könnte. Und zu was 
für einem großen Grade von Bollfonimenheit könnte ber 
Menfch fommen, wenn er es mit Allem, was ihn begegnete, 
und was in feiner Seele vorginge, jo machte.” 

„Den 5. März, als id ihm Kaffee einſchenkte.“ 


„Billigkeit ift eine fchöne, aber jeltene Tugend. Oft 
fehlen die fanftejten Herzen am meiften dagegen. Weil fie 
mit Innigfeit und Irene an der Teidenden Partei hängen, fo 
flößt ihnen Alles, was Dagegen ift, einen unwillfürlichen 
Miderwillen ein, und diefes ift ein Stein, an dem fo oft die 
Menschheit fcheitert.” 


„Den 6. März, bei Tiſch.“ 


„Der Menfch ift verehrungswürdig, der den Poften, wo 
er fteht, ganz ausfüllt. Sey der Wirfungsfreis noch fo Flein, 


* ]I, 203 — 223. 
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1801. er ijt in feiner Art groß. Wie unendlich mehr Gutes würde 
geichehen, und wie viel glücklicher würden die Menſchen ſeyn, 
wenn fie auf diefen Etandpunft gefommen wären.“ 

„pen 9. März, als id ihm ganz allein den Chee in feiner Stube 
bereitete, und er aufhörte zu arbeiten.” 

„Es ift ſchwer und gehört ein Grad von Gultur und 
Vollkommenheit dazu, die Menfchen fo zu nehmen und nicht 
mehr von ihnen zu verlangen, als in ihren Kräften fteht. Es 
giebt Gemüther, die nie an dieſen Stein des Anftoßes gerathen ; 
fie find nicht zum tiefen Denfen gewöhnt, fie nehmen, genießen 
und geben, weil es der Zufall fo will. Iſt dagegen bei andern 
Naturen der erfte, jugendliche Traum verraucht, wo Alles in 
freundlichem Lichte erfcheint, wo man Alles umfaſſen möchte, 
wo man wähnt, alles, was ba ift, fey um unfertwillen da, — 
ift Diefer füge Blick verfchwunden, dann erjcheint uns fogleich 
Alles ernſter; der Menfch erfcheint uns in anderer ©eftalt. 
Mo wir fonft Tiebten, bewunderten, anbeteten — da fehen wir 
oft mit freiem Blick die triiben Quellen. Es gehört ein Grad 
von Berftand, und ein weiches, unverdorbenes Herz Dazu, 
daß die Menfchenliebe fiege.“ 

„Pen 15. März, als fein kleiner Sohn mid) fragte, was im 
Winde ſey.“ 

„Man follte es fich zur heiligften Pflicht machen, dem 
Kinde nicht zu früh einen Begriff von Gott beibringen zu wol- 
len. * Die Forderung muß von Junen heraus gefchehen, und 

* Der Derfafler diefer Biographie verfannte als jugendlicher Er: 
zieher diefe Pflicht, und fragte fein älteſtes Kind, als es drei 
Sahre alt war, beim Anblick eines Herrlich blühenden Gartens, 
ob es auch wife, wer das Alles gemacht. „Ja,“ antwortete 
das Miüdchen Teife und bedeutungsvoll. „Nun wer?“ — „bie 


Großmama!“ war die Antwort. Dadurch Fam der Vater auch 
auf Schillers Gedanken, ſolang es noch Zeit war. 
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jede Frage, die man beantwortet, ehe fie aufgeworfen ift, ift 1801. 
verwerflich. Man fagt dem Kinde öfter im ſechsten, fiebenten 
Jahre etwas vom Schöpfer und Erhalter der Welt, wo es 
den großen, Schönen Sinn diefer Worte noch nicht ahnen kann, 
und fo fich feine eigenen verworrenen Vorjtellungen macht. 
Entweder verhindert man durch diefes zu frühe Erklären dei 
ſchönen Augenblid des Kindes ganz, wo es das Bedürfniß 
fühlt, zu wiffen woher es fömmt, und wozu es da 
ift — oder kommt erja, fo ift das Kind fehon fo kalt duch 
feine vorhergegangenen Ideen geworden, daß man ihm nie 
wird die Wärme einflößen können, die es gefühlt Haben würde, 
wenn man ihm Zeit bis zu dieſem entjcheidenden Augenblicke 
gelafjen hätte. Und das Kind hat vielleicht feine ganze Lebens— 
zeit Daran zu wenden, um jene irrigen Borftellungen wieder 
zu verlieren, oder wenigſtens zu ſchwächen.“ 


„Den 18, März, als er mid in meiner Stube nähend fand. 


„Es ift ein eigen feltfam Ding um die gelehrten Frauen! 
Wenn ſie einmal den ihnen angemwiefenen Kreis verlaſſen, fo 
durchfliegen fie mit fchnellem, ahnendem Blicke unbegreiflich 
raſch die höhern Räume. Aber dann fehlt ihmen die ftarfe, 
anhaltende Kraft des Mannes, der eiferne Muth, jedem Hin⸗ 
berniß ein ernftes Ueberwinden entgegen zu fegen, und feft und 
unaufhaltfam in jenen Regionen fortzufchreiten. Das ſchwä⸗ 
here Weib hat feinen erften fchönen Standpunft verloren, 
und wird entweder zur eitlen Thörin oder unglücklich.” 

„pen 21. März, als id den Wunfc geäußert, fo wie die Jagemann 
fingen zu können. 

„Man follte beinahe glauben, daß Neid der menfchlichen 
Natur eigen fen, doch verfteht fich, nicht jener gemeine niedrige, 
welcher fo tief herabmwürdigt. Schon die Bewunderung einer 
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1801. Kunft, eines Talents, oder was es fey, führt gewöhnlich den 
Yeifen Wunfch mit fih, es auch zu befigen. Und durch gute 
Erziehung ift dies gewiß ein großes Mittel, die menfchlichen 
Kräfte zu einer gewiffen Vollkommenheit zu erheben.“ 

„Den 22. März, beim Souper.“ 

„Die Hoch könnte Kunft und Wiffenfchaft geftiegen jeyn, 
würde fie nicht oft durch Sklavenfeelen um Gold und Gunſt 
feil geboten.” 

„Den 25. März, als ich Thee einfchenkte. 


„Wie felten benugen und ergreifen die Menjchen aus 
Leichtfinn die Föftlichen Augenblide mit voller heißer Seele, 
die nur einmal kommen und unbenützt einen tiefen Stachel 
in der Seele zurücklaſſen.“ 

„Pen 3. April, als ic mid fürdtete, in Wudolftadt zu fingen." 

„Ernſter, quter Wille ift eine große, die fihönfte Eigen- 
Schaft des Geiftes. Der Erfolg Liegt in einer höhern, unficht- 
baren Hand. Nur die Abficht giebt dem Aufwande von Kräf- 
ten Werth. Und fo erheben wir uns über Lob und Tadel der 
Menfchen.” 

„Den 5. April. 

„Daß fefte Grundfäge und Tugend unter den Menfchen 
wirklich und Fein Traum feyen, beweist der Umftand, daß fo 
viele alle Kräfte aufbieten, und, wenn auch nur durch den 
Schein berfelben, zu blenden.” 

„Pen 7. April. 

„Es ift ein ungeheures namenlofes Gefühl, wenn das 
Innere feine eigene Kraft erkennt, wenn es Elarer und immer 
klarer in ihm wird, und unſer Geiſt fich feſt und ftarf erhebt. 
Sn uns fühlen wir Alles, die Kraft ftrebt zum Himmel empor 
und findet um fich Fein Ziel.“ 
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„pen 8 April, 
„Es find die Heinern engen Gemüther, die jo gern jeden 
verdienten Kummer mit dem Namen eines unerbittlichen 
Schickſals bezeichnen.“ 


Bon diefen Erinnerungen fagt Göthe: * „Schiller er= 
fiheint hier, wie immer, im abfoluten Beſitz feiner erhabenen 
Natur; er ift fo groß am Theetiſch, wie er es im Staatsrath 
gewefen feyn würde. Nichts genirt ihn, nichts engt ihn ein, 
nicht8 zieht den Flug feiner Gedanken herab; was in ibm von 
großen Anfichten lebt, geht immer frei heraus, ohne Rüdficht 
und ohne Bedenken. Das war ein rechter Menfch, und fo 
foflte man auch ſeyn!“ 


Wirkfamkeit, Leben, Begegniffe und Freunde in 
Weimar. 


Das Zahr 18023 eröffnete Schiller mit einem Briefchen 
an feinen Freund Göthe, in den alten Geſinnungen gegen 
diefen und mit guter Hoffnung. Die beiden Dichter waren 
jegt ganz ungzertrennlih. Cine Abendgefellichaft, die ſich 
wöchentlich in Göthe's Haufe verfanmelte, aus gleichgeftimm: 
ten und wohlwollenden Menfchen beftehend, erheiterte unfern 
Dichter fehr. Die Geſellſchaft fpielte Ritter und Fräulein, 
und die Ritter, (Göthe, Schiller und Meyer) Hatten bie 
Pflicht, die Vorzüge ihrer Damen zu befingen. Als Kotzebue 


*Eckerm. II, 11. d. 11. September 1828. 
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1802. hei einem Aufenthalte in Weimar in diefem Girfel feine Auf- 
nahme fand (im Herbft 1802), ftiftete er einen zweiten, und 
wollte, Göthe'n, von dem er fich perfönlich beleidigt fühlte, 
zum Troß, den Dichter Schiller zum Patron deffelben machen. 
Diefer follte auf dem Weimar'ſchen Stadthaufe gekrönt werben. 
Scenen aus Don Carlos und der Jungfrau follten die Feſt— 
Tichkeit einleiten; Sophie Mereau die Glocke recitiren, Kotzebue 
ſelbſt, nachden er als Vater Thibaut gefchäfert, als Glocken— 
gieger eine Olodenform von Pappendedel entzwei ſchlagen; 
mit feinem Teßten Streiche follte die Form zerfpringen und 
Schillers fichtbar gewordene Büfte von Frauenhänden mit Dem 
Lorbeer geſchmückt werben. Der gefällige Wieland hatte feine 
Anweſenheit zugefagt, Schiller war eingeladen, hatte aber bei 
Göthe geäußert: „ich werde mich wohl krank fchreiben.” Der 
DOppofitionsplan feheiterte zuerft an Heinrich Meyers Weige— 
rung, als Gonfervator die in der Bibliothek aufgeftellte (kleinere) 
Büſte Schillers von Danneder herzugeben, und noch entſchie— 
dener an der Erklärung des Bürgermeiſters, den Stadthaus- 
ſaal nicht zum Theater umfchaffen zu wollen. Eine Dame 
Meimars befang den tragifchen en) der Komödie von Der 
Glocke in drolligen Verfen : 


— Die edle Form zerſpringt im Sand, 
Sie wird Discordia genannt. * 

Nach Göthe's Bericht wurde fpäter die Glocke wirflich 
öfters mit allem Apparate des Guffes und der fonftigen Dar— 
ftellung gegeben, und die ganze Theatergeſellſchaft wirkte mit, 
was feitdem auf andern deutjchen Theatern wiederholt wor— 
den iſt. — ** 








* „Falk über Göthe;“ ausführlich bei Hinrichs I, 78—B81. 
** Hoffm. IV, 119 ff. 
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„Seit Schiller in Weimar Iebte, ftand ihm befonders die 1800 
Bühne vor Augen — erzählt Göthe — * und er befchloß, bie 
jeine Aufmerkfjamfeit auf die Vorftellungen derſelben fcharf z 
und entfchieden zu richten. Und einer ſolchen Schranfe bedurfte 
ber Dichter: fein außerordentlicher Geift fuchte von Jugend 
auf die Höhen und Tiefen; feine Einbildungsfraft, feine bich- 
terifche Thätigfeit führten ihn ins Weite und Breite; und fo 
feidenfchaftlich er auch hiebei verfuhr, fo konnte Doch bei län— 
gerer Erfahrung feinem Scarfblide nicht entgehen, daß ihn 
diefe Eigenschaften auf der Theaterbahn nothwendig irre führen 
mußten.” Darauf erinnert Göthe daran, wie fid) der Wallen- 
ftein vor feinem ©enie immer mehr ausgedehnt, wie er zulegt 
in brei Theile getheilt, und feit der Aufführung immer wieber 
verändert worden, damit nur die Hauptmomente im Engern 
wirfen möchten; wie der Don Carlos, fchon früher für die 
Bühne zufammengezogen, bei einer jpäteren Redaktion‘ zu 
theatralifchem Zwede muthig, ja unbarmberzig behandelt, 
Doch nicht in den Raum von drei Stunden eingefchloffen wer— 
den konnte. 

Selbft feine früheften Stücke — Göthe nennt fie „Pro— 
dufte genialer jugendlicher Ungebuld über ſchweren Erziehungs: 
druck” — verfuchte er jebt „dem geläuterten Geſchmacke anzu= 
ähnlichen, und pflog hierüber mit fich ſelbſt in langen fchlaflofen 
Nächten, dann aber auch an heitern Abenden mit Freunden 
einen Tiberalen und umftändlichen Rath." Sie fanden jedoch 
das Mipfällige hier zu innig mit Gehalt und Form verwach— 
fen, und fo mußten fie der Folgezeit, wie fie einmal ans einem 
gewaltfamen Geiſt entfprungen waren, überliefert werden. 


> Ieber das deutſche Theater, Mbl. 1815; in Dürings älterem 
Leben Schillers, ©. 192 ff. 


1800 


bis 


1805. 
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Mas man an eigenen Werken gethan, könnte man auch 
an fremden thun, dachte jetzt Schiller, und fo entwarf er ben 
Plan, in Sefellfchaft übereindenkender Freunde frühere dra— 
matifche Leitungen der Jetztwelt und ihrer Bühne durch anges 
mefjene Behandlung näher zu bringen. Um fein „deutſches 
Theater” "auf acht deutichen Boden zu gründen, war feine 
Abſicht zuerft, Klopftods Hermannsichlacht zu bearbeiten. Als 
er feine ideellen Forderungen bier gar nicht befriedigt fand, * 
wurde bas Stüd bei Seite gelegt, und Leſſings Stüde, Emilia 
Salotti, die ihm übrigens zuwider war, Minna von Barn⸗ 
helm und Nathan wurden vorgenommen. Das Teßtere Drama 
erfcheint nach feiner und der Kunftfreunde Redaktion noch im— 
mer auf den Bühnen. 


Göthe's Egmont war von Schiller ſchon bei Ifflands 
Anwefenheit in Weimar (1796) graufam verkürzt worden; 
Klärchens Verbannung litt der Dichter nicht. Auch Stella 
verbanfte unfrem Schiller ihre Erfeheinung auf dem Theater; 


*„Es iſt ein Faltes, herzlofes, ja fraßenhaftes Probuft, ohne 
Anschauung für den Sinn, ohne Leben und Wahrheit, und die 
paar rührenden Situationen, die fie enthält, find mit einer 
Gefühllofigfeit und Kalte behandelt, daß man indignirt wird.“ 
©. an G. 30. Mai 1803. — Schiller war zu fehr im Partei- 
ftreite begriffen, um durch alle Fehler Klopftods Größe zu er: 
fennen. Andre thaten es; ſelbſt Franzoſen. De Serre (ver 
nachmals berühmte Dinifter der Reftauration) vertheidigte unfern 
Klopſtock (als Napvlevnifcher Präfident des Gerichtshofs zu 
Hamburg im Sept. 1811) gegen einheimifhe Verun— 
glimpfungen, mit dem unwilligen Zufage, „man 
müjfe reinen Herzens feyn, um über ibn zu 
reden.” 

Niebuhr, der dieß erzählt (Lebensnachrichten, Hamburg, 
Perthes, 1838. I, 499), traf felbft die richtige Mitte in Klops 
ſtocks Beurtheiluug (I, 524 f.) 
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Iphigenie wurde im Iaufenden Jahre (1802) gemeinfchaftlich 1800 


von beiden Dichtern für die Bühne zubereitet; zu gleicher Zeit 
wurde Gozzi's Turandot dem Theater von Schiller überliefert, 
und dort ſchon im Januar aufgeführt. Damals fam auch Fr. 
Schlegel Alarktos auf die Bretter, und Schiller that mit 
Göthe das möglichfte für dieſes „feltfame Amalgam des Anti— 
fen und Neueſtmodernen.“ Noch in feinen Teßten Lebensjahre 
war er bei der Vorftellung des „Götz von Berlichingen” (Sept. 
1804), der „Laune des Verliebten” und „der Mitfchuldigen“ 
(März 1805) beiräthig und thätig. — Seine letzte Arbeit 
war eine Anpafjung von Shakfpeares Othello für die Bühne. * 
— Er hatte auch den Gedanken, ein befonderes Männertheater 
zu errichten; und die Idee der Direktion einer größern Bühne 
bejchäftigte ihn oft. „Das Theater,” fagte er, „und die Kanzel 
find die einzigen Pläße für ung, wo die Gewalt der Rebe 
waltet;“ und in feinem Sinne follte das Theater immer der 
Kanzel gleichen, die Menfchen geiftiger, ftärfer, Tiebreicher 
machen, fie vom Egoismus befreien, 

Auch den Schaufpielern wandte er fich in Diefer Zeit 
wieder gütig zu. An Abenden, wo ſie eins ſeiner Stücke mit 
Glück oder zum erſtenmal dargeſtellt hatten, pflegte er die 
Hauptakteurs auf das Stadthaus einzuladen, wo die Zeit 
unter fröhlicher Unterhaltung verging. Gewöhnlich aber ſaß 
er Abends allein bei der Arbeitslampe bis über Mitternacht, 
wie in Jena, und Göthe bewunderte ſeine Lebenszähheit, die 
ſolcher Anſtrengung nicht früher unterlegen iſt, und ihm gewiß 
bei vorſichtigerer Lebensweiſe ein höheres Alter vergönnt hätte. 


bis 
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Der Ankauf eines Eleinen, aber bequemen und hinter 1802. 


fchattigen Bäumen auf der Esplanade freundlich gelegenen 


»Boas III, 30. 
Schwab, Schillers Leben 37 
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1802. Haufes vollendete Schillers Zufriedenheit in Weimar. Die 
erſten Zeiten diefer Ortsveränderung wurben ihm jedoch Durch 
manches verbittert 5 befonders durch die Nachricht von Dem 
fchweren Kranfenlager und dem Tode feiner guten Mutter in 
Schwaben. „Aus einem Brief, den ich vor einigen Tagen 
erhielt” — fo klagt er feinem Freund Göthe, der damals bie 
Univerfitätsbibliothek zu Jena einrichtete, am 12. Mai 1802 
— „erfuhr ich, daß an demfelben Tag, wo ich mein neues 
Haus bezog, die Mutter ftarb. Man Fan fich nicht erwehren, 
von einer folchen Verflechtung der Schickſale fchmerzlich ange: 
griffen zu werben.” Seine Mutter hatte in der legten Zeit bei 
ihrer jeßt mit dem M. Franckh, damals Pfarrer zu Gleverfulz- 
bach, unweit von Weinsberg Weibertreue, verheiratheten 
Tochter Lonife gewohnt. Set haust auf diefem Pfarrhofe 
einer ber liebenswürdigſten jüngern ſchwäbiſchen Dichter. * 
Mie Schiller feine Mutter betrauerte, wie er ihr einen 
Blick in die Ewigkeit nachfchicte, haben wir. im erften Buche 





— — —— 


*Eduard Mörike, geb. zu Ludwigsburg den 8. September 
1804. In ſeinen Gedichten, (St. u. T. Cotta, 1838. S. 113) 
findet ſich folgende Aufſchrift: 


Auf das Grab non Schillers Mutter. 
Gleverfußgbah im Mai. 


Nach der Seite des Dorf, wo jener alternde Zaun bort 
Lindliche Gräber umſchließt, wall’ ich in Ginfamfeit oft 
Sieh den gefunfenen Hügel! es Fennen wenige Greife 
Kaum ihn noch, und e3 ahnt Niemand ein Heiligthum bier. 
Jegliche Zierde fehlt, und jedes veutende Zeichen; 
Dürftig breitet ein Baum fehügende Arme umher. 
Milde Rofe! dich find’ ich allein jtatt anderer Blumen. 
Sa, befchäme fie nur! brich als cin Wunder hervor! 
Taufenvblättrig öffne dein Herz! entzünde dich herrlich 
Am begeifternden Duft, ven aus der Tiefe du zieht! 
— Eines Unfterblichen Mutter liegt hier beftattet ; es richten 
Deutfchlands Männer und Frau'n eben den Marmor ihm auf 
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gejehen. * Schmerz und Freude ** wirkten auf die gleiche 1802. 
Weiſe in feiner Seele: fie gaben ihr eine Richtung nach oben, 
und fachten die Glaubensflamme immer wieder in ihr au. 
Auch die gefchwifterlichen Bande zog er auf dieſen Verluft wie- 
der feſter an. „O liebe Schweiter,* fchrieb er an Chriftophine, 
„ſo find uns nun beide Tiebende Eltern entfchlafen, und dieſes 
ältefte Band, das uns ans Leben feflelte, ift zerriffen! Es 
macht mich fehr traurig und ich fühle mich in der That ver- 
laſſen, ob ich gleich mich von geliebten und Tichenden Wefen 
ungeben ſehe, und Euch, ihr guten Schweitern, noch habe, 
zu denen ich in Kummer und Freude fliehen Fan. O laß uns, 
da wir drei num allein noch von dem väterlichen Haufe übrig 
jind, [uns] deſto näher an einander ſchließen! Vergiß nie, daß 
du einen Tiebenden Bruder haft; ich erinnere mich lebhaft an 
Die Tage unjerer Jugend, wo wir ung noch Alles waren. Das 
Leben hat unfere Schickſale getrennt, aber Die Anhänglichkeit, 
Das Vertrauen muß unveränderlich bleiben.” 

Sonft fühlte fih Schiller in Weimar ſehr glüdlich, und 
gab jich in den Furzen Stunden der Erholung von feinem Dich- 
terberufe ganz den harmlofen Bamilienfreuden hin. Mit feinen 
Knaben fpielte er Löwe und Hund; manchmal fand ihn 
ein Hausfreund, wie jener Geſandte Heinrich den Vierten, 
auf vier Füßen in dem Zimmer herumfriechend, Bei Tifche 
faß er beftändig zwifchen zweien feiner Kinder; mo er konnte, 


® Weber der Mutter Krankheit vergl. Schiller an Hoven Nro. 12 
(Hovens Leben ©. 388.) 
** Ungefähr um biefelbe Zeit fang er in fremdem Namen einem 
Sreunde bei der Hochzeit zu: 
Ewig, wie vu felber bift, 
Freu’ dich deiner Beute, 
Wenn die Sonne nicht mehr if, 
Liebe noch wie heute! 
(Boa I, 79.) 
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.1802. Jiebfoste er jie und feherzte mit ihnen. Sie hatten ihn aud 
unbefchreiblich fieb ; und während der lange Mann nichts that, 
die Anrüdenden zu erleichtern, Fletterten fie an ihm hinan, jich 
einen Kuß zu erobern. * 

Auch in den gefelligen Verhältniffen fand fich der Dichter 
‚befriedigt. Hier herrjchte die fchönfte geiftige Freiheit. ** „Der 
Herzog wußte gajtfreundlich den Genius zu bewirthen, indem 
er ihm ungeftörten Selbſtgenuß vergönnte, und wenn er als 
Meltmann zuweilen über poetifche Anfichten abiprach, fo 
gönnte er Doch den Mufen ihre Freiheit.” Die Herzogin fühlte 
eine innige Zuneigung zu Schillers Werfen, und diefer rühmte 
mit Rührung das gütige Benehmen der hohen Frau. Auch in 
dem Zauberfreife der Herzogin Mutter, in welchen alles 
Läftige und Beſchränkte der Verhältniffe wegfiel, war er, fo 
‚oft es feine Gejundheit erlaubte, und Wieland, der gefeierte 
Genius ihres Hauſes, blieb unfrem Dichter immer befremmdet. 
Mehrere anmuthige, jugendliche Seftalten erfreuten Schillern. 
Die Prinzeſſin Caroline, Tochter des Herzogs, (als Erbgroß— 
herzogin von Meflenburg 1816 früh geftorben), ein himmliſches 
Gemüth, das mit Geifterliebe alles Schöne und Gute be- 
grüßte, zug ihn befonders an; an Amaliens von Imhof auf: 
blühenden Talent hatte er große Freude. Die reinjte Gefin- 
nung und das Mäßige, Mildernde eines Haren Verſtandes 
erhielt ihm Heinrich Meyern nächſt Göthe wertb. Herrn 
9. Einfiedel, einen beitern, Tiebenswürdigen Mann, ſah er 
fehr gerne; der Ocheimerath von Voigt, ein Geſchäftsmann 
vol Jünglingsſinn fiir Kunft und Wiffenfchaft, blieb des Dich— 
ters thätiger Freund. 

Meder mit Herder, aus Gründen, die wir fennen, noch 


 * Sein. Do, 54 f. 
** Fr. v. Wolz. II, 184 ff. 
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mit Jean Paul, deſſen Produkte durch ihre Formloſigkeit feis 1802. 
nen Kunſtgeſchmack beleidigten, ohne daß er feinen hohen 
©eiftesflug verfannte, entftand ein inniges Verhältnif. Böt— 
tigers Gelehrſamkeit ſchätzte Schiller, Doch wünſchte er ihm 
son Herzen eine glückliche Reife, als er nach Berlin wollte 
(Dee. 1803). Die Gefangenſchaft Kogebue’3 in Siberien 
hatte menfchlichen Antheil für diefen erregt; er zeigte, wie wir 
gefehen, große Verehrung für Scillern, der ihm freundlich, 
doch ohne Annäherung, begegnete, aber von ihm fagte: „Er ijt 
doch wie ein Windball, auf dem nie ein Eindruck zurückbleibt.“ 
Mit Göthe beftand, wie wir längſt gefehen, das innigfte 
Verhältniß, heiße man es nun Geiſtes- oder Herzensfreund: 
Ichaft. „ES war einzig,“ jagt der Alte zu Edermann, „weil wir 
das herrlichfte Bindungsmittel in unfern gemeinfamen Beftres 
bungen fanden, und es für ung feiner fogenannten befondern 
Freundfchaft bedurfte.” Und ein andermal Spricht er: „ES wals- 
tete bei meiner Bekanntfchaft mit Schillern durchaus etwas 
dämoniſches ob ; wir fonnten früher, wir konnten fpäter zuſam— 
mengeführt werden; aber daß wir es gerade in der Epoche wur— 
den, wo ich die italienische Reife hinter mir hatte, und Schiller 
der philofophifchen Spekulation müde zu werden anfing, daß 
Schiller fo viel jünger war, und im frifcheften Beſtreben begrif- 
fen, da ich an der Welt müde zu werben begann, war von Bes 
deutung und für beide von größtem Erfolg.” Sp eerfannte Göthe 
das Walten der Vorjehung in diefer Verbindung. Er geftand, 
daß er Schillern Vieles, namentlich feine Achilleis und manche 
Balladen verdanke. Auch blickte er, in vielem fich überlegen 
fühlend, in manchem doch an Schiller empor: „der Deutjche 
verlangt einen gewiſſen Ernſt,“ fagt er, „eine gewiſſe Größe 
der Geſinnung, eine gewiſſe Fülle des Innern, weßhalb denn 
auch Schiller von Allen ſo hoch gehalten wird.“ Und ein 
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1802. andermal Tegt er dem Freunde fogar etwas von der Chriftus- 
natur bei und fagt: „fein Charakter wirkte wie ber Charakter 
Sefu verebelnd auf Jeden, der fich ihm näherte.” * 

Molzogen und feine Gattin waren nächft Göthe Schillers 
eigentliches Lebengelement Jener, von der Akademie ber fein 
Freund, erheiterte ihn durch feine vielfeitige MWeltanficht , die 
der Dichter gerne feiner eigenen Abgefchloffenheit zu gute kom— 
men ließ. Schiller freute fich der Wirkung feiner Dichtung auf 
eine fo are VBorftellungskraft und ein durch das Leben erprob- 
tes Gemüth. „Wenn e3 bei dem durchbringt,” pflegte er zu 
jagen, „da ift es gewiß tüchtig.“ So Iebten fie in vertrauter 
Freundſchaft, geborgen vor Täftigem Andrange, ficher bei 
vernünftiger Einrichtung. Zwar war Schillers Lage noch im- 
mer von ber Art, daß er den Seinen eine forgenfreie Zukunft 
erſt fihern mußte, aber die Plane gingen feiner Phantafie 
nicht aus, und daneben handelte er al3 Familienvater mit 
großer Beſonnenheit. Dalbergs ſchwankende Verhältniffe mach- 
ten es in neuerer Zeit diefem edeln Gönner felbft bedenklich, 
unſtes Dichters Griftenz an die feine zu fmüpfen. Auch fiel 
ber Churfürft und Erzkanzler des Reichs wirklich in das Netz 
des Unterdrücfers, zu dem Schiller nie Neigung und Ver— 
trauen für die Menfchheit faßte; denn feiner „freien Seele 
war der Hauch der Tyrannei zuwider.“ Er konnte fich für 
biefen Eroberer nicht begeiftern. „Wenn ich mich nur für ihn 
intereffiren könnte,“ jagte er — „aber ich vermags nicht; 
diefer Charakter ift mir durchaus zuwider — feine einzige hei- 
tere Aeußerung, fein Bonmot vernimmt man von ihm. ** — 








” &derm. I, 141. 196. 219. u. a. a. D., das letzte and dem 
Gedaͤchtniß citirt. 
*® Jamais pour &claireir ta royale tristesse 
La coupe des festins ne te versa l’ivresse. 
Lamartine. 
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In Weimar glih Schillers Lebensweiſe noch ganz der 1802. 


in Jena; noch immer Tiebte er die einfamen Spaziergänge in 
den Laubgängen des Parks, wo man ihn oft die Schreibtafel 
in der Hand bald ftille ſtehen, bald mit ungleichen Schritten 
weiter gehen fah. Sein Kieblingsplägchen war ber Feljengang 
bei tem unter Göthe's Direktion erbauten „römiſchen Haufe,“ 
wo er oft im Dunkel des mit Buchen und Cypreſſen bewachfe- 
nen ©efteines faß, und dem Gemurmel der Quelle Taufchte. 
Bon feinem einfachen Familienleben Tieß der Dichter, der 
ohne Anfpruch an alle Aeußerlichkeiten war, und deflen Stu: 
dirftube ein Landsmann aus Tübingen im 3. 1802 fo befchei- 
den und unordentlich fand, wie jedes Gelehrtenzimmer, * auch 
nicht ab, als der Herzog von Weimar aus eigener Bewegung 
im Sept. 1802 den Reich3adel für ihn auswirkfte, wobei ben 
Herzog und feine Oemahlin der Wunfch befeelte, ihn und feine 
Frau bei allen Gelegenheiten in ihrer Nähe zu fehen. Der 
radikale Haß gegen den Adel hatte unfern Dichter längſt ver- 
laſſen, aber fein philofophifcher Ernft gegenüber von zeitlicher 
Ehre nicht. Einige Bedenflichkeiten furchten feine Stirne bei 
dem Antrag, und als es entichieden war, fehrieb er an Hum⸗ 
boldt: „Sie werden gelacht haben, ald Sie von unferer Stanz 
deserhöhung hörten. E8 war ein Einfal von unferem Herzog, 
und da es gefchehen iſt, fo kann ich es um der Lolo** und 


* Mündliche Mittheilung. 

>= Der familiäre Name feiner Frau, für Lottchen. Geradefo hatte, 
als X. 1798 fein gütiger Herzog das neufränkifche Bürgerbiplom 
fich für die herzugl. Bibliothek ausgebeten hatte, Schiller, der 
gute Familienvater, Vorſorge getroffen, daß, wenn eines feiner 
Kinder fih einmal in Frankreich niederlaffen und das Bürger: 
vecht reflamiren wollte, es hier zu finden wäre. (An Göthe den 
9. März 1798). 
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1802. der Kinder willen mir auch gefallen laſſen.“ (17. Februar 
1803). * 


* Unfre Lefer werden das in mehr als Einer Hinfiht merkwürdige 
Aktenſtück, welches durch Friedr. Caſt's hiſtoriſch-genealogiſches 
Adelsbuch des Königreichs Mürttemberg (Stuttg. 1836. ©. 
467 ff.) veröffentlicht worden ift, nicht ungerne hier fehen. 


Auszug ausdem Adelsdiplom Schillers, 
d. d. Wien, 7. Seytbr. 1802. 

Wir Franz der Andere, von Gottes Gnaden u. ſ. w. u. f. w. 
— Wann Uns nun allerunterthänigit vorgetragen worden it, 
daß der rühmlichit befannte Gelehrte und Schriftiteller Johann 
Chriſtoph Friedrih Schiller von ehrfamen deutſchen 
Voreltern abftamme, wie denn fein Bater als Offizier in Ber: 
zuglich württembergifchen Dienjten angeftellt war, auch im fieben- 
jührigen Kriege unter den deutfchen Reichstruppen gefuchten bat, 
und als Oberftwachtmeiiter geitorben iſt, er felbit aber in ver 
Militärafndemie zu Stuttgart feine wiffenichaftlihe Bildung er: 
halten, und, als er zum ordentlichen Lehrer auf der Akademie 
zu Jena berufen worden, mit allgemeinem und feltfamem Beifall 
Borlefungen, befonders über die Gefchichte, gehalten habe; fer— 
ner daß feine hiftorifchen fowohl, als die in den Umfang der 
fchönen Wiffenfchaften gehörigen Schriften in der gelehrten Welt 
mit gleichem ungetheiltem Wohlwollen aufgenommen worden jeyn, 
und unter diefen befonders feine vwortrefflichen Gedichte ſelbſt dem 
Seifte der deutfchen Sprache einen neuen Echwung ‚gegeben hät: 
ten; auch im Auslande würden feine Talente hoch gefchäßt; ſo 
daß er von mehreren ausländischen Gelehrten-Gefellfchaften als 
Shrenmitglied aufgenommen worden fey; feit einigen Jahren 
aber als herzuglich füchfifcher Hofrath und mit einer Gattin aus 
gutem adeligen Haufe verehelicht, fich in der Reſidenz einer 
des Herzogs. zu Sachſen-Weimar Liebden aufhalte, es auch der 
lebhafte Wunfch Seiner Liebven fey, daß gedachter Hofrath ſo— 
wohl wegen deflen in ganz Deutjchland und im Anslande aners 
fannten ausgezeichneten Rufes, als auch funft in verfchiedenen 
auf die Gefellfehaft, in welcher derfelbe lebe, ſich beziehenden 
Rückſichten, noch eine befondere Chrenanszeichnung genieße; Wir 
daher gnädig geruhen möchten, denjelben ſammt feinen ehelichen 
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Und feinem Schwager, dem Pfarrer Franckh, Hatte er 1802. 
nah Schwaben gejchrieben (29. Oft. 1802): „die Zeitungen 


Nachkommen in des heiligen röm. Reichs Adelſtand mildeft zu 
erheben, welche allerhöchfte Gnade er lebenslang mit tieffchuldig- 
ftem Danfe verehren werde, welches derfelbe auch wohl thun 
kann, mag und full: 

Sy haben Wir demnach in gnädigfter Rückſicht auf die ehrer- 
bietigften Wünfche Seiner des Herzogs zu Sachſen-Weimar Lieb- 
den, wie auch auf oben angeführte ausgezeichnete feltene Ber: 
dienfte, mit wohlbedachtem Meuthe, gutem Rathe und rechtem 
Miffen ihm, Johann Chriſtoph Friedrich Schiller, die Faiferliche 
Gnade gefhan, und ihn fammt feinen ehelichen Leibeserben und 
derſelben Erbeserben beiderlei Gefchlechts, in gerader Linie ab- 
fleigenden Stammes, in des Heiligen römifchen Reichs Adelſtand 
gnädigſt erhoben, eingefeßt und gewürdigt, auch der Scaar, 
Geſell- und Gemeinfchaft anderer adeliger Verſonen dergeftalt 
zugeeignet, zugefüget und verglichen, als ob fie von ihren vier 
Ahnen, vwäterlicher und mütterlicher Seits, in folchem Stande 
hergefommen und geboren wären. Thun das, erheben, feßen 
und würdigen fie in des heil. röm. Reichs Adelitand aus römiſch— 
kaiſerl. Machtvollfommenheit, meinen, feßen und wollen uf. w. 
u. ſ. w. 

Gebieten darauf allen und jeden Kurfürſten, Fürſten, geiſt— 
lichen und weltlichen Praͤlaten, Grafen, Freien, Herren, Rit— 
tern, Knechten, Landmarfchälfen u. f. w. und ſonſt allen andern 
Unfern und des Reichs Unterthanen und Getreuen,, was Mürden, 
Standes und Weſens die feyen, ernſt- und feitiglich mit dieſem 
Briefe, und wollen, daß fie vftgenannten Johann Chriftoph 
Friedrich von Schiller, feine ehelichen Leibeserben und derfelben 
Erbeserben beiderlei Gefchlechts in gerader Linie abiteigenden 
Stammes, für und für in ewige Zeiten als Unjern [Unfere?] 
und des heiligen römifchen Neichs vechtgebornen [ne?] Lehens— 
und Turniergenoffen, adelige Berfonen, erfennen, ehren und wür— 
digen, an oberzählten Unfere [rn] kaiſerliche [en?] Onaben, 
Würden, Bortheilen, Freiheiten, Rechten und Gerechtigfeiten, 
Erhebung in des heiligen römifchen Reichs Noelftand, adelige 
[en?] Wappen-Kleinode [en?] und Benamfung nicht hindern, 
noch irren, fondern fie deren allen u. ſ. w. u. ſ. m. — eine 
Pön von 50 Mark löthigen Goldes vermeiden u. f. w. u. f. w. 





1802, 


1802 
bis 
1803. 
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haben mir den Adel von Mien aus zuerkannt; ich felbft aber 
habe noch Nichts von dorther erhalten. Indeſſen mag an dem 
Gerüchte etwas Wahres jeyn, denn ich habe Urſache zu vers 
muthen, dag mein Herzog mir Damit ein Geſchenk machen 
wollte.“ 

Schiller ftand in feiner fittlichen und geiftigen Größe jo 
unbeneidet da, daß fich in der Welt auch nicht einmal ein 
Scherz darüber vernehmen ließ, als der Bürger der franzöſi— 
Shen Republik nun auch ein deutfcher Edelmann geworden 
war, Dem großen Schiller feinen Adel vorrechnen zu wollen, 
wäre fo armfelig, als ihm denfelben anzurechnen. * 


Die Braut von Meffina. Lyrifche Gedichte. Schiller 
und Galderon. 


In die Werkftatt Schillers, während der Produftion feines 
neuen Trauerſpiels, fünnen wir den Leſer nicht einführen, da 


Mit Urfund diefes Befehls, bejiegelt mit Unferem Faiferlichen 
Inſiegel, der gegeben ift zu Wien, den fiebenten Tag im Monat 
September, nach Chriftus, Unſers lieben Herrn und Gelig- 
machers, gnabenreicher Geburt, im achihundert und zweiten 
Unferer Reiche, des römifchen wie auch des hungarifchen und 
böhmischen im eilften Jahre. 

Franz. 
vdt. F. zu Colloredo-Mansfeld. 
Ad Mandatum Sac. Caes. Majestatis proprium. 
Peter Anton Frhr. v. Frank. 
Die Richtigkeit obiger Abſchrift aus dem Originale bezeugt 
Stuttgart, den 29. Mai 1818. 
(L. S.) 
Königl. Württemberg. immatr. Notar 
Chriſtian Gottfried Weber. 
* Don allen Gontribuenten zu Schillers Statue bat nur Ciner 
feine Gabe mit den charafteriftifchen Morten begleitet: „Für das 
Hofrath von Schiller’fche Denkmal.“ 
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bie brieflichen Mittheilungen hier faft ganz Schweigen. Schon 
. Ende Januars 1802 fühlte er fih von dem neuen Stoffe an⸗ 
gezogen, ber fruchtbar und vielverfprechend fehien. Aber es 
war noch „der Moment der Hoffnung und der dunfeln Ah— 
nung.“ Erſt am 18. Auguft 1802 fagt uns ein Brief des 
Dichters an Göthe: „Ich bin in- diefen letzten Tagen nicht 
ohne Succeß mit meinem Stüd befchäftigt geweſen, und ich 
Habe noch bei feiner Arbeit fo viel gelernt, als bei diefer. Es 
ift ein Ganzes, das ich Teichter überfehe, und auch Teichter 
regiere; auch ift es eine dankbarere und erfreulichere Aufgabe, 
einen einfachen Stoff reich und gehaltvoll zu machen, als einen 
reichen und zu breiten Gegenftand einzufchränfen.“” Am letzten 
Abende des Jahrs 1802 las er der Familie und der anweſen— 
den Schwiegermutter, was vom Stüde fertig war, vor, und 
verfprach voll Heiterfeit, jeden Sylvefterabend mit einer neuen 
Tragödie zu feiern. 


1802 
bis 
4803, 


Mit diefer Arbeit trat er ing neue Jahr hinüber. Seine 1803. 


Thätigkeit war ganz auf Einen Punkt gerichtet; auch war es 
ein mißfiches und nicht erfreuliches Geſchäft, bis Die vielen 
in den vier erften Akten zurücgelaffenen Lücken ausgefüllt 
waren. Er durfte nicht hoffen, auf des Erzkanzlers Geburts— 
tag (8. Febr.) fertig zu werden, um ihm, der fich mit einen 
Schönen Neujahrspräfent eingeftellt hatte, feine Aufmerkjamfeit 
bezeugen zu können. 

Ein Geburtstag follte aber Doch dadurch gefeiert werben, 
der des Herzogs von Meiningen, an welchen das Stüd noch 
im Februar fertig und wirklich auch vorgelefen wurde. Der 
Dichter hatte fich von dieſer Borlefung eine mäßige Erwartung 
gemacht, weil er fein Publifum nicht dazu auswählen fonnte, 
ward aber durch eine recht fchöne Theilnahme belohnt. „Furcht 
und Schrecken,“ meldet er Göthe'n, der nicht zugegen geweſen 
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1803. war, „erwieſen fich in ihrer ganzen Kraft, auch die janftere 
Rührung gab fich durch ſchöne Aeußerungen fund; der Chor. 
erfreute allgemein durch feine naiven Motive und begeifterte 
durch feinen lyriſchen Schwung, fo daß ich, bei gehöriger 
Anordnung, mir auch auf den Brettern eine bedeutende Wir⸗ 
fung von dem Chore verfprechen kann.“ 

Mas Göthe zu dem neuen Drama fagte, erfahren wir 
nirgends ; nur indirekt hat er fich gegen den Chor in demfelben 
ausgefprochen. Die erfte Lefeprobe wurde noch in der feßten 
Woche des Februars gehalten, und ging gut von Statten. 
Die Aufführung blieb auf den Sommer verfchoben. 

1800 Inzwiſchen hatte Schiller feine alten Papiere über die 

= Malthejer wieder vorgenommen und es ftieg eine große Luft 

in ihm auf, fich gleich an diefes Thema zu machen. „Das 
Eifen ift jegt warm und läßt fich ſchmieden.“ Dennoch lieh er 
e3 erfalten, und Ende Mai's 1803 finden wir den Dichter wieder 
über Iyrifchen Arbeiten, In diefer Gattung waren, jeit er in 
Meimar Iebte, im 3. 1800 die Gedichte „an Göthe,“ „die 
Antifen in Paris,” „die deutſche Muſe;“ im Jahr 1801, „der 
Antritt des neuen Jahrhunderts ,* „Hero und Leander,“ 
„Sehnfucht ," das Mädchen von Orleans ;" im Jahr 1802, 
„Die Gunſt des Augenblids,” „dem Erbprinzen von Weimar, “ 
„Thekla, eine Geiſterſtimme,“ „die vier Weltalter,“ „Caſſan— 
dra,“* „an die Freunde," „Parabeln und Räthſel“ entſtanden. 
Das Jahr 1803 fügte zwei Punſchlieder,“ den „Pilgrim,“ 
den „Grafen von Habsburg,“ den „Jüngling am Bach,“ und 
eben jetzt „das Siegesfeſt“ hinzu, eines der erhabenſten Ge— 
dichte, ein rechtes Tragödienlied. Sonderbarer Weiſe hatte 


* Schiller jagt auch am 11. Febr. 1802, er habe die „Caſſandra 
in ziemlich glüclicher Stimmung angefangen.“ 
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Schiller es ganz ernftlich zu einem Kränzchens- und Geſell- 1800 
ſchaftsliede beftimmt, um den platten Ton der Freimaurerlieder Bis 
zu verbannen. „Sch wollte alſo,“ fagte er zu Göthe, „gleich a 
in das volle Saatenfeld der Ilias hineinfallen,, und mir da 
holen, was ich nur fchleppen fonnte.” Zu einem Commers— 

Jiede ift aber Diefes hohe Lied der Bergänglichfeit wahrhaftig 

zu ernft und zu groß. 

Bon allen diefen Gedichten Hatte fein Freund Göthe die 
Räthſel am freumdlichiten aufgenommen. Er fagte: „fie haben 
den fchönen Fehler, entzückte Anfchanungen des Gegenftandes 
zu enthalten, worauf man faft eine neue Dichtungsart gründen 
könnte.” (2. Februar 1802.) 

Im Sabre 1803 wurde Schiller von Gries beſucht, als 1803. 
eben der erfte Theil von Schlegel3 Ueberſetzung des Calderon 
erichienen war. Er fand den Dichter von diefem Werfe ganz 
begeiftert. „Wie manchen Fehlgriff,“ fagte Schiller, „hätten 
Göthe und ich uns erfparen können, wenn wir den Calderon 
früher gefannt hätten.” * Diejes Urtheil war um fo unver- 
dächtiger, da er Schlegeln, wie wir ja willen, durchaus nicht 
liebte. Aber Göthe war nicht damit einverftanden. „Calde— 
ron,” fagt er zu Eckermann, „jo groß er ift, und fo fehr ich 
ihn bewundere, hat auf mich gar feinen Einfluß gehabt, weder 
im Guten noch im Schlinmen. Schillern aber wäre er ges 
fährlich gewefen, er wäre an ihm irre worden, und es ift da— 
her ein Glück, daß Calderon erft nach feinem Tode in Deutfch- 
land in allgemeine Aufnahme gefommen. Calderon ift unendlich 
groß im Technifchen und Theatralifhen; Schiller dagegen 


* Briefliche Mittheilung meines Freundes Gries, von deffen Ueber: 
feßung Calderons fo eben der zweiten durchgeſehenen Ausgabe 
fechöter Band (Berlin, Nicolai) die Preffe verläßt. Okt. 1840. 
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1803. weit tüchtiger, ernfter und größer im Wollen, und es märe 
daher Schade geweien, von ſolchen Tugenden vielleicht etwas 
einzubüßen, ohne doch die Größe Calderons in anderer Hin- 
ficht zu erreichen.” * 

Im Frühling diefes Jahres ging auch Schillers Bear: 
beitung des „Parafit” aus dem Frangöfifchen mit Glück über 
die Bühne. Das Picard'ſche Stück „der Neffe als Onkel“ 
fonnte wegen Abwefenheit der Hauptfchaufpieler nicht einftu- 
Dirt werden. 

Am 3. Juli wurde endlich die Braut von Meffina 
zu Lauchſtädt aufgeführt, und Jupiter Tonans ſchien felber 
feinen feltfamen Bund mit der altfatholifchen Mutter Kirche 
in dem Drama gut zu heißen. Der Hoffehaufpieler Graff er- 
zählt uns Folgendes: ** 

„Es war an einem fehr heißen Sommertage, als wir 
während unfres theatralifchen Aufenthalts in Lauchftädt zum 
erſtenmale die Braut von Meſſina aufführten. Unfer Tieber 
Schiller, unter deffen Leitung wir feine Stüde gaben, hatte 
uns dießmal dahin begleitet. Seine Gegenwart, fein Ruf 
vermehrte die Neugierde, wieder ein neues Stud von ihm zu 
fehen, und führte ung von der Umgegend Lauchſtädts, beſon— 

ders von Halle, eine zahlloſe Menge von Zufchauern ber- 
bei. Unfer Schaufpielhaus war gedrängt vol. Mit einer 
wahren Keierlichfeit und Andacht begann unfere Vorftellung ; 
mit jedem Aft fteigerte fich der Beifall. Sch fprach den ältern 


»Eckermann I, 218, 


* Im Scillersalbum 1837. Johann Jakob Graff, geboren zu 
Münfter im Gregorienthale im Oberelfaß, 23. Sept. 1768; 
feit 1793 Mitglied des Meimar’fchen Hoftheatere. — Er nennt 
fälſchlich den 11. Juli. 
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Chorführer. In dem Augenblid, als ich im vierten Aft kaum 1803. 
die Stelle zu fprechen anfing: 

„Wenn die Wolfen gethürmt den Himmel ſchwärzen, 

Wenn dumpftofend der Donner hallt, 

Da, da fühlen ſich alle Herzen 

Sn des furchtbaren Schickſals Gewalt” — 
brach wirflich über dem Haufe ein fürchterlicher Donner los, 
jo daß das ganze Haus erzitterte ; dieß ergriff mich in dem 
Momente, dag ich mit aller Kraft meines Organs jene Verfe 
 berausdonnerte. Den Gindrud, den diefe Stelle, und bie 
kräftige Mitwirfung meiner Mitfpielenden bis zum Schluß, 
und am Schluffe des Stückes felbft, machte, kann ich nicht 
befchreiben; es war eine beinahe fürchterlid;e Stille in dem 
vollen Haufe, man hörte feinen Athem und fah nur todten- 
bleiche Geſichter. Nach der Borftellung fam unfer Schiller auf 
die Bühne und begrüßte Jeden der Vorftellenden aufs freund: 
Tichfte. Auch auf mich ging er zu und fprach in einem Tiebrei> 
hen, etwas näfelnden Tone die Worte: „Dießmal kam Ihnen 
der Donner recht zu Paſſe; fchwerlich wird die Stelle jemals 
wieder mit dem Ausdrucke gefprochen werden!” 

Etwas profaifcher als der Schaufpieler beobachtete und 
berichtete der Dichter felbft die Scene, der feiner Frau fchrieb, 
„daß während der Komödie ein ſchweres Gewitter ausbrach, 
wobei die Donnerfchläge und befonders der Regen fo heftig 
fchallte, daß eine Stunde lang man faft fein Wort der Schaus- 
fpieler verftand und die Handlung nur aus der Pantomime 
errathen mußte. Es war eine Angft unter den Schaufpielern, 
und ich glaubte jeden Augenblid, daß man den Borhang würde 
fallen laſſen müſſen. Dennoch wurbe es zu Ende gefpielt, und 
unfre Schaufpieler hielten fich noch ganz Teidlih. Luftig und 
fürchterlich zugleich war der Effeft, wenn bei den gewaltfamen 
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1803. Berwünfchungen des Himmels, welche die Sfabella im Teßten 
Akt ausfpricht, der Donner einfiel.” Dann erzählt er die 
Geſchichte mit dem Chor wie Graff und Iobt feinen „geste 
extempore ,“ ber das ganze Publikum ergriff. Der Regen ließ 
an der fchön gemalten Dede des Theaters häßliche Spuren zurüd. 

Schiller gefiel fich im ungewohnten Müßiggange zu Lauch— 
ſtädt, hätte aber einen folchen Zuftand nicht Tänger als acht 
oder zwölf Tage aushalten mögen. In dieſem Spätjahre wider- 
fuhr ihm noch fonft Angenchmes. Guſtav IV. von Schweden, 
den unsre Zeit nicht mehr im Purpurmantel, und nicht mehr 
über Edeljteine verfügend zu fehen gewohnt war, ſchenkte dem 
Dichter des Wallenjtein einen Brillantring, und die Kaiferin 
von Rußland bezeugte Begierde, Die Braut von Mefjina zu 
erhalten, die er, nebit dem Don Carlos in der neueſten Aus 
gabe, für fie rüftete. „Wir Poeten ,” fagt er, „find felten fo 
glücklich, daß die Könige uns Tefen, und noch feltener ge- 
ſchieht's, daß fich ihre Diamanten zu uns verirren.” 

Die Braut von Meffina wurde ſpäter zu Weimar au 
aufgeführt, und Mad. Wolff zeigte hier zuerft ihr glänzendes 
Talent als Sfabella. 

Auch in Berlin wurde das Stück bald und prachtvoll 
gegeben. 

Bon den Kritifern war nur Humboldt vo ziemlich uns 
getrübter Bewunderung über daffelbe und nannte von Rom 
aus (22. Oftober 1803) den Dichter einen unendlich glüd- 
lichen Menfchen, dem es gelungen fey, fo beftimmt einen 
jelbft gezeichneten Weg zu verfolgen und feine Produftionskraft 
ewig in fich rege zu erhalten. „In Rückſicht ber ftrengen Form 
fann feines Ihrer Stücke,“ fchreibt er, „fich mit der Braut 
meſſen. Zn ihr ift Alles poetifch, Alles folgt fireng auf einander, 
und es ift überall Handlung. Auch über den Chor, [den 
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Schiller in der Vorrede ausführlich gerechtfertigt Hatte] bin 1803. 
ich einftimmig mit Ihnen. Er ift die Teßte Höhe, auf der man 
die Tragödie dem profaischen Leben entreigt, und vollendet die 
reine Symbolik des Kunftwerfs.” Dennoch wagt fchon Hum— 
boldt es, den Gebrauch zu tadeln, den Schiller von dem 
Shore macht, Daß nämlich diefer, deffen Beftimmung fey, den 
Stoff zu intelleftwalifiren, den handelnden Perfonen zu nabe 
ftehe, und in fich den Reichthum nicht habe, den er haben 
fönnte. Es fehle ihm alſo zugleich an Ruhe und an Bewe— 
gung. Daß der Chor Partei mache, tadeln ſowohl Humboldt 
als Schlegel. Auch die übrige Kritif, und jebt fo ziemlich 
jedermann , ift über die Mängel des Stüdes einig. Nach Tied 
hat fih unfere Bühne noch nie fo weit verirrt, als dies in 
Schillers Braut von Meſſina gefchehen ift. Es bleibe ein un- 
begreiflicher Srrthum des Dichters, auf diefe Weiſe, die das 
Schickſal aufhebe, ftatt es zu ergänzen und zu erflären, den 
Chor der Alten uns erfegen zu wollen. Und Seume, fonft ein 
abfoluter Schillerianer, fagte: „Das Schlechtefte, was 
Schiller gemacht Hat, ift die erfte Hälfte der Mutter in der 
Braut von Meffina und fein Chor dafeldft. Dies mag ihm der 
Geiſt der Humanität vergeben. Mir ift es unbegreiflich, wie 
fv etwas aus feiner Seele kommen Fonnte.” Auch Hegel er- 
Härt fich gegen den Chor, den nur Hinrichs dem Dichter 
gegen den Meifter, aber nach des Meifters Methode, zu vin— 
dieiren ſucht.“ Schiller feheint mit diefer Tragödie an ber 
Klippe gefcheitert zu ſeyn, vor der er fich felbit einmal gewarnt 
batte, am „erfundenen Stoff.” 

Das Stück ift nie ins Volk hinabgedrungen. Auf der 
Bühne aber macht es durch feine einzelnen großen Schönheiten, 
bie einfache Darftellung der ungeheuren Leidenfchaft, die rüh— 
= I, 255 fl. Vergl. II, XL f. 

Schwab, Schillers Leben. 38 
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1803. renden Vermittlungsſcenen, Beatrice's Monolog, die letzten 
Auftritte, Don Ceſars Ende, den Tiefſinn und Gedanken— 
reichthum der Chöre, die antike Mäßigung und Würde der 


Sprache, immer noch einen tiefen Eindruck. 

In jener Dichtung rieſenmäßig dehnendem 
Hohlſpiegel ſammelt wachſend Haß und Liebe ſich, 
Und wirft verſtärkt ein übermenſchlich Bild heraus. 
Doch mangelt reines Ebenmaß der Groͤße nie, 

Nicht ſchweift die Gier in wilde Mißbewegung aus, 
Nicht mit verzerrter Miene Grinſen ſpricht der Zorn, 
Schön bleibt ein weinend, ein verzweifelnd Angeſicht. 
Und fo entläßt euch felber das Entfegliche,, 

Das euch), gemeinverwirflicht, als Gorgunenhanpt 
Entgegenſtarren würde, durch des Dichters Kunft 
Befriedet, mit dem Jammerſchickſal felbft verföhnt. 

Dann, wenn euch feiner Chöre welterflärend Wort 
Nach Haus entläßt mit langem Seelenwiserhall, 
Nicht götterlos ins Leben iretet ihr hinaus; 

Ihr glaubet wieder an der Dichtung Wefenheit, 
Und ernfter geht ihr weltlichem Berufe nach, 
Denn euch im Geifte feimet Ueberweltliches. * 


Frau von Stael und andere Gelehrte im Verkehre 
mit Schiller. Herders Tod. 


Segen den Schluß des Jahres 1803 fam die geiftsolle 
Kundfihafterin deutfchen Lebens und deutfcher Kunſt aug 
Tranfreih auf ihrem Zuge durch Deutfchland nach Weimar, 
von Frankfurt her. „Wenn fie nur deutſch verſteht,“ fchrieb 
Schiller vor ihrer Anfunft an Göthe (30. Nov.), „fo zweifle 
ich nicht, daß wir über fie Meifter werden; aber unfre Reli: 
gion in franzöſiſchen Phrafen ihr vorzutragen, und gegen ihre 
franzöfifche Bolubilität aufzukommen, ift eine zu harte Aufgabe.“ 


* Mit diefen Morten verfuchte in einem Prolog für die Stutts 
garter Bühne (1833) der Verfaſſer dieſer Biographie den Ein: 
drud des Trauerſpiels zu fehildern. 
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Göthe war in Jena, wo er anfangs in Gefchäften fo tief 1803. 


untergejunfen wühlte, dag ihm zu Muthe war, wie Schillers 
Taucher — abfichtlich geblieben, um ihr auszumeichen. Er 
bat feinen Fremd dringend," ihn in Weimar zu vertreten. 
„Will Madame de Stadt mich befuchen, fo foll fie wohl em- 
pfangen feyn. Weiß ich e3 vier und zwanzig Stunden voraus, 
jo foll ein Theil des Loderifchen Quartiers möblirt feyn, fie 
ſoll einen bürgerlichen Tiſch finden, wir wollen ung wirkfich * 
jehen und ſprechen, und fie ſoll bleiben, fo Tange fie will. 
Mas ich hier zu thun habe, ift in einzelnen Viertelftunden ges 
than, die übrige Zeit ſoll ihr gehören ; aber in diefem Wetter 
zu fahren, zu fommen, mich anzuziehen, bei Hof und in 
Societät zu feyn, ift rein unmöglich, fo entfchieden, als 
e3 jemals von Ihnen in ähnlichen Fällen ausgefprochen wor— 
den.” (13. Dee.) 


Schiller ftellte da3 Alles dem Herzuge vor, machte 


Göthe's Gründe möglich geltend und meinte, der Frau von 
Staël ſelbſt müßte e3 Tieber feyn, den großen Mann ohne den 
Train der Zerjtreuungen zu ſehen. Die Tochter Neder’3 kam. 
„Frau v. Stael," berichtet Schiller über fie nach Jena an 
Göthe den 21. Dezember, „wird Ihnen völlig fo erfcheinen, 
wie Sie fie fih a priori ſchon eonftruirt Haben werden; es ift 
alles aus Einem Stück und Fein faljcher pathologifcher Zug 
an ihr. Dies macht, dag man fich troß des immenfen Abſtands 
der Naturen und Denkweifen vollfommen wohl bei ihr befin— 
det, dag man Alles von ihr hören und ihr Alles jagen mag. 
Die franzöfifche Geiftesbildung ftellt fie rein und in einem 
höchſt intereffanten Lichte dar. In Allem, was wir Philo— 
fophie nennen, folglich in allen Tegten und höchſten Inftanzen, 


* wirklich fcheint ein Druckfehler des Briefwechfels. Vielleicht fehrieh 


Göthe: täglich oder weiblich oder dergleichen etwas. 
38 * 
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1803. ift man mit ihr im Streit und bleibt es troß alles Redens. 
Aber ihr Naturell und Gefühl ift beifer als ihre Metaphyſik, 
und ihr Schöner Verſtand erhebt fich zu einem genialifchen Ver— 
mögen. Sie will Alles erflären, einjehen, ausmeſſen; fie jta= 
tuirt nichts Dunkles, Unzugängliches, und wohin fie nicht 
mit ihrer Fadel leuchten kann, da ijt nichts für fie vorhanden. 
Darım bat fie eine horrible Schen vor der Sdealphilofopbie, 
welche nad) ihrer Meinung zur Myſtik und zum Aberglauben 
führt, und das ift die Stifluft, wo fie umfommt. Für das, 
was wir Boefie nennen, ift fein Sinn bei ihr; fie kann ſich 
von folchen Werfen nur das Leidenfchaftliche, Redneriſche 
und Allgemeine zueignen, aber fie wird nichts Falſches ſchätzen, 
nur das Nechte nicht immer erfennen. Sie erfehen aus diejen 
paar Worten, daß die Klarheit, Entſchiedenheit und geiftreiche 
Lebhaftigkeit ihrer Natur nicht anders als wohlthätig wirken 
fünnen. Da fogar ich bei meiner wenigen Fertigkeit im Franz 
zöfifchreden ganz Teidlich mit ihr fortfomme, ſo werden Eie 
bei Ihrer größern Uebung eine ſehr leichte Communication mit 
ihr haben.“ 

Melch ein Prüfer der ©eifler war unfer Schiller! Wer 
dieſe Worte gelefen hat, Kennt die Staël, und wenn er feine 
Zeile der Delphine, der Corinne, ihrer Werke über Deutjch- 
land und über die Revolution gelejen hätte. * 








* Man vergleiche mit Schillers Porträt Rahel über die Etael 
I, 182 f. und Chamiffo’s Leben I, 266. 272 f. 274 fi. 
323 f. Magers Gefchichte der franz. Nationalliteratur II, 1. 
©. 74 — 95. Endlich E. M. Arndts Erinnerungen (Leipz. Weit: 
mann 1840) S.162. „Sie war dem Leibe nach nicht ſchön gebildet, 
für ein Weib far zu ſtark und männlich gebaut. Aber welch ein Kopf 
thronte auf diefem Leibe! Stirn, Augen, Nafe herrlich und vom 
Licht und Glanz des Genius funfelnd, Mund und Kinn weniger 
ſchön. Bei fo vielem Wig und Geiſt, als aus ihren Augen bligte 
und von ihren Lippen fprubelte, ein bezaubernder Ausdruck von 
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Mir wollen nun fehen, wie Frau von Stael Schillers 1803 
Zuneigung erwiedert, wie fie ihn fich im Geiſte zu recht gelegt je 
hat. „Das erftemal," fagt fie in ihrem Werk über Deutfhe 
land, * „fah ich Schillern bei dem Herzog und der Herzogin 
son Weimar, in einer eben jo geiftreichen als imponirenden 
Geſellſchaft. Er konnte das Franzöfiiche fehr gut leſen, aber 
gefprochen hatte er es nie. Sch nun vertheidigte mit Märme 
Die Heberlegenheit unſres dramatifchen Syſtems über alle an— 
dern; er verfchmähte es nicht, mich zu bekämpfen, und unbe: 
kümmert um die Schwierigkeiten und Stockungen, in die er 
durchs Franzöſiſchſprechen gerieth, ohne Scheu vor der Mei- 
nung der Zuhörer, Die der feinigen entgegen war, — fand er 
Worte in feiner innerften Meberzeugung. Anfangs bediente ich 
mich, um ihn zu widerlegen, frangöfifcher Waffen, der Leben— 
Digfeit und des Spottes. Bald aber entdeckte ich in dem, was 
Schiller jagte, mitten durch die Hemmniſſe des Wortes ſo viel 
Ideen; diefe Charakftereinfalt, die einen Mann von Genie 
einen Kampf unternehmen Tieß, in dem es feinen Gedanfen au 
Morten fehlte, machte einen folchen Eindrud auf mich; ich 
fand ihn fo Kefcheiden und fo unbeforgt, was feine eigenen 
Erfolge betraf, fo ftolz und erregt in der Vertheidigung deſſen, 
was er für Wahrheit Hielt:— daß ich ihm von diefem Augen 
blick an bewunderungsvolle Freundſchaft weihte.“ 

In die Länge wurde die unermüdliche neue Freundin mit 
ihrem „Ideenhunger“ und ihren kalten Deklamationen aus 
der Phädra** denn doch läſtig. „Madame v. Staël,“ ſagt 
ein Billetchen Schillers an Göthe ohne Datum, „will noch 





Verſtand und Eüte. Verſtand? Jedem Vogel ſah ſie ſogleich an 
ſeinem Schnabel an, welchen Ton ſie mit ihm zu ſingen habe.“ 
* Sur l’Allemagne, Paris 1820. Tom I, p. 244. 
** Fr. v. Wolz. II, 258. 
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bis 
1804, 


998 


drei Wochen hier bleiben. Trotz aller Ungeduld der Franzoſen 
wird fie, fürchte ich, doch an ihrem eigenen Leib die Erfah: 
zung machen, daß wir Deutjche in Weimar auch ein ver- 
änberliches Volk find, und daß man wiſſen muß zu rechter 
Zeit zu gehen.” Ja am Ende fiel ihn bei ihr nicht nur das 
Danaidenfaß, ſondern fogar der Oknos mit feinem Efel ein. 
Göthe feheint doch erft in Weimar mit ihre befannt geworden 
zu feyn. Benjamin Gonjtant war ihr Begleiter; und einmal 
jagte Schiller boshaft von ihr: „Bon Fr. v. St. habe ich 
nicht8 gehört, ich hoffe, fie ift mit Herrn B. ©. beichäftigt.“ 
Der letztere zeigte ibrigens große Achtung vor Schillers Wer: 
fen und Sinnesart.* Beide führten interejfante Geſpräche mit 
einander. 

Jene Aeußerungen augenblilichen Mißmuths vermoch- 
ten auch den günſtigen Eindruck, den die berühmte Frau im 
Ganzen auf den Dichter gemacht hatte, nicht zu verwiſchen. 
„Frau v. Staël iſt eben hier,“ ſchrieb Schiller am 5. Januar 
1804 an feine Schweſter Reinwald ‚** „und belebt durch 
ihren geiftreichen und intereffanten Umgang die ganze Socie— 
tät. Sie ift in der That ein Phänomen in ihrem Gefchlecht 
an Geiſt und Beredtfamfeit mögen ihr wenige Mänuer gleich 
fonmen, und bei allem dem ift feine Spur von Pedan— 
terei und Dünkel. Sie hat alle Feinheiten, welche der Um— 
gang der großen Welt giebt, und dabei einen feltenen Ernft 
und Tiefe des Geiſtes, wie man fonft nur in der Einfamfeit 
ihn erwirbt.” 

Segen den März Scheint der fremde Saft, durch welchen 


* Seine (Spätere) Bearbeitung des Wallenftein iſt jebt vergeflen. 
Man fehe darüber Carlyle ©. 221 Note; Rahel I, 47 f. 

** Ungebrudter Driginalbrief, durch die Güte des Herrn Ober: 
amtsrichters Rooſchüz dem Verfaſſer mitgetheilt. 
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Schiller, nad) jeiner eigenen Verficherung, bet allen Vorzügen 1803 


die Reſidenz Weimar verlaffen zu haben. 

Faft zu gleicher Zeit mit der Staël erfchien am Weis 
maraner ©eifterhorizont ein Phänomen, das damals noch Tange 
nicht in feiner Erdnähe angefonmen war, aber von den be— 
warfneten ©eijtesaugen unfrer beiden Seher jofort in feiner 
Bahn und Bedeutjamfeit entdeckt und angekündigt wurde. 
Hegel kam nad Jena. Göthe hatte mit ihm, Fernow und 
Schelver Ende Novembers 1803 recht angenehme Stunden 
verlebt und fagt darauf zu Schiller: „Bei Hegeln ift mir 
der Gedanke gekommen, ob man ihm nicht, Durch Das Tech- 
nijche der Redekunſt, einen großen Vortheil fchaffen könnte. 
Es ift ein ganz vortreffliher Menſch; aber es 
fteht der Slarheit feiner AMeußerungen gar zu viel entgegen.“ 
Darauf erwiederte Schiller (30. November): „Mit Vergnü— 
gen fehe ich, daß Sie mit Kegeln näher befannt werben. 
Mas ihm fehlt, möchte ihm wohl num fchwerlich gegeben wer- 
den können, aber diefer Mangel an Darjtellungsgabe ijt im 
Ganzen der deutjche Nationalfehler und compenſirt jich, wenige 
ftens einen deutfchen Zuhörer gegenüber, durch die deutjche 
Tugend der Griündlichfeit und des redlichen Ernftes. Suchen 
Sie doch Hegeln und Fernow einander näher zu bringen; ich 
denfe, e3 müßte gehen, dem Einen durch den Andern zu hel- 
fen. Im Umgang mit Fernow muß Hegel auf eine Lehr⸗ 
methode denken, um ihm feinen Idealismus zu verftändigen, 
und Fernow muß aus feiner Flachheit herausgehen.“ Göthe 
fette Diefen Vorſchlag fofort ins Werk. 

Auch Rehberg, der Bublicift, aus Hannover, fam um 
diefe Zeit durch Meimarz; Schiller rühmte feine Achtung vor 
dem deutſchen Wejen und feine Neigung dazu, wußte aber 


ihrer Nation, „in feiner Deutfchheit beftärft * worden war, = 
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1803 nicht zu jagen, ob er cin Organ babe, die idealijtifche 
= Denkungsweiſe aufzunehmen. Thibaut ging zu gleicher Zeit 
© Schiller vorüber. In Jena ſah Göthe den Ankömmling 
Voß, muß fich aber erft wieder zu ihm und feinem Kreiſe ge- 
wöhnen und feine Ungeduld an Voßens Sanftmuth (?) bes 
zähmen Ternen. „Der arme Bermehren [ein Schlegelianer] ift 
geftorben,“ meldet Göthe am 2. December 1803 dem Freund. 
„Wahrſcheinlich Tebte er noch, wenn er fortfuhr mittelmäßige 
Verſe zu machen. Die Pofterpedition ift ihm tödtlich geworden. 
Sm Januar 1804 Fam auch Zohammes v. Müller nach Weis 
mar; es erhellt nicht, ob er Schillern aufgeſucht; mit Göthe 
war er viel zuſammen. 

Seinem Freunde v. Hoven, damals Brofejfor in Würz- 
burg, hatte Schiller den Meg zu einer Profeſſur der Me: 
Diein in Jena bahnen wollen, an Himly's Stelle. Aber 
dieſe feheint nicht wieder befeßt worden zu ſeyn.* 

ALS die Staël in Weimar kaum eingetroffen und Göthe 
noch in Jena war, jtarb Herder, ohne dag Schiller in feinem 
Briefe vom 18. December an den Freund diefes Todesfalles 
erwähnte. Daß aber der Tod, wie immer, feine mildernde 
und verfühnende Gewalt auch über das frühere, Doch nicht 
ohne Leidenfchaft gefällte Urtheil ausübte, erhellt aus dem 
(bisher ungedructen) Brief an feine Schweſter Chriftophine 
(vom 5. Jan. 1804): „Hier ift Fürzlich auch Herder gejtorben, 
der ein wahrer Berluft nicht nur für uns, fondern für die 
ganze Titerarifche Welt ift.” Auch der Tod „des guten Herzogs 
von Meiningen ” betrübte ihn nach dieſem Briefe herzlich. 
„Ich hatte ihn in den legten Zeiten wahrhaft Tieb gewonnen, 
und er verdiente auch als ein guter Menfch Achtung und 


* Schiller an Hoven Nr. 10—17, (Hovens Leben ©. 380—396). 
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Riebe..... Möge nur der Himmel ung und Allen, die ung 1803 
lieb find, Leben und Geſundheit friften. Es giebt noch allerlei bie 
in der Welt zu thun, und ich möchte es wenigftens erleben, 
meine Kinder fo weit gebracht zu fehen, daß fie * gut durch 
die Welt helfen können.“ 

So ſchrieb Schiller ſechszehn Monate vor ſeinem Tode. 
Es war ihm dieſen Winter „leidlich gegangen.“ „Aber,“ ſagt 
er, „der Winter macht mich immer beſorgt, und ich kann mich 
hier nicht immer ſo zu Hauſe halten, wie in Jena.“ 


Wilhelm Tell. 


Das erſte Gaſtgeſchenk, das Göthe ſeinem Freunde 1804. 
Schiller, bald nach der Schließung ihres Dichterbundes, ge⸗ 
macht hatte, waren „die Kraniche des Ibykus.“ Das zweite, 
das er ihm, kurz vor der Trennung ihres Bündniſſes durch 
den Tod des jüngeren Genoſſen, übergab, war der „Wilhelm 
zell,® 

Als Göthe im Spätjahr 1797 fich bei feinem Freunde, 
Prof, Heinrich Meyer, der von der italienifchen Reife zurück— 
fehrte, zu Stäfa, Züricher Kantons, in der Schweiz aufhielt, 
und ein Fabyrinthifcher Spaziergang von dem unfruchtbaren 
Gipfel des Gotthardts bis zu den herrlichen Kunftwerfen , die 
Meyer mitgebracht, fie durch eine verwicelte Neihe von 
intereffanten Gegenſtänden, welche diefes fonderbare Land 
enthält, hindurchführte, — wir reden mit den Worten Göthe's* 
— hatte ſich zmwifchen allerlei profaifchen Stoffen auch ein 





* An Sch. Stäfa 14. Oftober 1797. 
38 ** 
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1804. poetifcher hervorgethan, der dieſem großen Meifter viel Zu— 
trauen einflößte. „Ich bin fait überzeugt,“ fagt er, „daß die 
Fabel vom Tell fich werde epiſch behandeln laſſen, und es 
würde dabei, wenn e3 mir, wie ich vorhabe, gelingt, der 
fonderbare Fall eintreten, daß das Mährchen durch die Poefie 
erſt zu feiner vollfommenen Wahrheit gelangte, * anftatt dag 
man ſonſt, um etwas zu Teiften, die Geſchichte zur Fabel 
machen muß. — Das beichränfte, höchſt bedeutende Lokal, 
worauf die Begebenheit pielt, habe ich mir wieder recht genau 
vergegenwärtigt, fo wie ich die Charaktere, Sitten und Ge— 
bränche der Menfchen in diefen Gegenden, fo gut, als in der 
furzen Zeit möglich, beobachtet habe, und es kommt nun auf 
gut Glück an, ob aus dieſem Unternehmen etwas werden 
kann.“ 

Das leuchtete, für Göthe'n, unſrem Schiller ein. Er 
fand die Idee ſehr glücklich; aus der bedeutenden Enge des 
gegebenen Stoffs, meinte er, werde da alles geiſtreiche Leben 
hervorgehen: „Es wird daran liegen, daß man durch die 
Macht des Poeten recht ſehr beſchränkt und in dieſer Beſchrän— 
kung innig und intenſiv gerührt und beſchäftigt wird. Zugleich 
öffnet ſich aus dieſem ſchönen Stoffe wieder ein Blick in eine 
gewiſſe Weite des Menſchengeſchlechts, wie zwiſchen hohen 
Bergen eine Durchſicht in freie Fernen ſich aufthut.“ 

Neun Monate ſpäter war Göthe bereits mit der Motivi— 

* Mit einiger Ueberraſchung ſtößt man hier, im Jahr 1797, auf 

einen Duell der neueften philofophiichen Begriffsterminvlogie — 
bei'm Vater Göthe. Cine andere Phrafe hatte Schiller antici- 
pirt, wenn er (S. 508, 5. Januar 1798) findet, daß er „augen 
fcheinlih über fich felbft hHinausgegangen fey.“ Ein 
drittes Schlagwort der Schule, das beliebte Wort „Dignität“ 
it an derfelben Duelle (S. 501 und 504) zu fuchen. — Die 
Tellsfabel f. aus Ideler bei Hinrichs III, 291 f. 
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rung der erften Geſänge feines Epos beichäftigt. Er wollte 1804. 
in dem Tell eine Art von Demos vorftellen, und bildete ihn 
deghalb als einen koloſſal fräftigen Laftträger, rohe Thierfelle 
und fonjtige Waaren durch Gebirge herüber und hinüber zu 
tragen fein Leben lang befehäftigt, und, ohne fich weiter um 
Herrſchaft und Kunechtſchaft zu bekümmern, fein Gewerbe trei= 
bend, nur die unmittelbarften perfönfichen Uebel abzuwehren 
fähig und entjchloffen. In diefem Sinne war er den reichen 
und höhern Landleuten bekannt, und harmlos übrigens auch 
unter den fremden Bedrängern. Göthe's Landvogt war einer 
yon den bebaglichen Tyrannen, welche herz= und rückſichtslos 
auf ihre Zwede bindringen, übrigens aber Ichen und leben 
laſſen, dabei auch humoriſtiſch gelegentlich dieß oder jenes 
verüben, was entweder gleichgültig wirken, oder auch wohl 
Nutzen oder Schaden zur Folge haben Fan.” * 
Söthe pflegte aber nicht zu bilden, wenn die Mittel 
nicht Schon bei der Hand waren; und da er über diefe erft hätte 
benfen müſſen, fo blieb der Stoff Tiegen. Als fie ins neue 
Sahrhundert Tängft eingetreten, vertiefte ſich Schiller in jene 
oft genug von dem Freunde ihm gefchilderten Felſenwände der 
Schweiz, und hob, mit Göthe's Bewilligung, den Schat, 
wo ihn diefer bezeichnet. ** 
”:Bu Hineiche II, 285 f. 

»* Beide (Schillers dramatifcher und Goöthe's — Tell) konn— 
ten recht gut neben einander beſtehen. Ich war zufrieden, daß 
Schiller den Hauptbegriff eines ſelbſtſtändigen, von den übrigen 
Verſchworenen unabhängigen Tell benutzte. In der Ausführung 
aber mußte ex, der Richtung feines Talents zu Folge, fo wie 
nach den deuffchen Theaterbevürfniffen einen ganz audern Weg 
nehmen, und mir blieb das Epifcheruhigsgrandiofe noch immer 
zu Gebot, fo wie die fümmtlichen Motive, wo fie ſich auch bes 


rührten, in beiden Bearbeitungen durchaus eine andere Gejtalt 
annehmen.“ Göthe bei Hinrichs III, 290. 


1804, 
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Diefem Stoffe mußten die angefangenen oder überdachten 
Stücke, die Malthefer, der falfche Demetrius (1801), 
der Warbeck (1802), die Schon vor der Braut von Meſſina 
zurückgetreten waren, fowie die 1803 coneipirten „Kinder Des 
Hauſes,“ ein dramatifches Gemälde der Pariſer Polizei unter 
Ludwig XIV., weichen : denn e8 drängte Schillern, der Frei- 
heit, der er in den Räubern und im Fiesko fein erftes bfuti- 
ges Opfer dargebracht, fir die er im Don Garlos ihre 
wärmften Anhänger biuten Tafjen, ein heiliges, gerechtes 
und, bis auf des Wüthrichs verdienten Tod, blutlofes Opfer 
in feinem feßten Lebenstagewerfe darzubringen. 

Aber nur, weil der politifche Stoff zugleich hoch poetijch 
war, entfchied er fich für ihn. ES Tieß fich freilich denfen, 
Daß er die tief realen Geſtalten des Göthe'ſchen Tell nicht, 
wie fie waren, befajfen , Sondern in feinen Idealismus über: 
fegen würde, denn „feine eigentliche Produktivität,” ſagt 
Söthe, „lag im Idealen, und es Täht ſich jagen, daß er 
hierin fo wenig im der deutfchen als in einer andern Literatur 
feines ©feichen bat. Von Lord Byron hat er noch das Meifte. 
Ich hätte gern geſehen, dag Schiller den Lord Byron erlebt 
hätte, und da hätt? es mich wundern follen, was er zu einem 
jo verwandten ©eifte würde gefagt haben. * 

Hier ift num auch die Stelle für des alten Herven Grund: 
worte über unfern Dichter. „Durch Schillers alle Werke,” 
Iprach er zu Eckermann, ** „geht die Jdee der Freiheit, *** 


* Eckermann I, 306. 
“= Ebend. 307 ff. den 18. Januar 1827. 

“rr Hinrichs verallgemeinert dieß metaphyſiſch dahin, das Schiller 
als der Dichter der Freiheit feine Hohe Aufgabe, den Cyelus 
der Freiheit des J[abfoluten] Geiftes poetiſch geftaltet zu 
haben, won den Räubern bis zum Wilhelm Tell durch alle feine 
Stücke fortfchreitend herrlich gelöst habe. Somit blieb ihm 
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und diefe Idee nahm eine andre Seftalt an, fo wie Schiller 1804. 
in feiner Gultur weiter ging, und felbft ein anderer wurde. 
In feiner Jugend war e3 die phyfiiche Freiheit, Die in feine 
Dichtungen überging; in feinem fpätern Leben die ideelle. 
Daß num die phyſiſche Freiheit Schillern in feiner Jugend fo 
viel zu Schaffen machte, Tag zwar theils in der Natur feines 
©eiftes, größerntheils aber jchrieb es fich yon dem Druck ber, 
den er in der Militärfchule hatte Teiden müfjen. Danı aber, 
in feinem reifern Leben, wo er der phyſiſchen Freiheit genug 
hatte, ging er zu der ideellen tiber, und ich möchte faſt jagen, 
daß diefe dee ihn getödtet hat; denn er machte dadurch An— 
forderungen an feine phyfische Natur, die für feine Kräfte zu 
gewaltfam waren.” 

Das Schiller jene rohe, phyſiſche Freiheit nicht mehr 
wollte, hatte er längſt bewieſen, und man hätte es, ohne jene 
ängftliche Verwahrung tn der Glocke, feinen Werfen geglaubt: 
daß er aber immer noch auch die reale Kreibeit, nur auf eine 
idealifche Weife, verlangte, hat er in feinem Tell dargethan. 
Entzweiung roher Kräfte, blinde Wuth der tobenden Parteien, 
Unterdrückung der ©erechtigfeit, ſchamloſe Befreiung des 
Lafters, Entweihung des Heiligen, Löſung des Anfers, an 
dem die Staaten hängen — mit Einem Worte Nevolution 
galt ihm für etwas Abfcheuliches, Unbefingbares: aber ein 
frommes Volk, das, ſich felbjt genug, nicht „fremden Gutes 
begehrt und, menfchlich felbjt im Zorn“ bleibend, nur unwür— 
dig erduldeten Zwang abwirft, das nannte er unfterblich und 
des Liedes werth, das zeigte er ung in dem Bilde, als in 


— nn —— —— — 


nichts übrig, als zu ſterben, was er auch gethan hat. Kurz 
und auch deutlich zuſammengedrängt findet man dieſen Gedanken 
bei jenem Kritiker III, 309 -314. 
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1804. einem Spiegel, vor welchen jede Gewalt Mäßigung Ternen 
kann. 

Der Tell war von dem Dichter ergriffen worden, als 
kaum erſt die Braut von Meſſina aus ſeinem Geiſte entlaſſen 
war. Im Auguſt 1803 nannte er gegen Humboldt den Stoff 
noch ſehr widerſtrebend. Als die Vorſtellung von Shakſpeare's 
Julius Cäſar einen großen Eindruck auf ihn gemacht hatte, 
bezog er dieſen ſogleich auf ſeinen Wilhelm Tell, und ſprach: 
„mein Schifflein wird auch dadurch gehoben. Es hat mich 
gleich geſtern in die thätigſte Stimmung verſetzt!“ Mit dem 
Eingang in den Tell war Göthe zufrieden. Während des 
Aufenthalts der Staël entſtand das Grütli, und wurde der 
erſte Akt fertig. „Unter allen den widerſtreitenden Zuſtänden, 
die ſich in dieſem Monat häufen,“ ſagt Schiller (im Januar 
1804), „geht doch die Arbeit leidlich vorwärts, und ich habe 
Hoffnung, mit Ende des kommenden Monats ganz fertig zu 
ſeyn.“ Ueber den erſten Akt ſchrieb Göthe ſogleich: „Das iſt 
denn freilich kein erſter Akt, ſondern ein ganzes Stück und 
zwar ein fürtreffliches, wozu ich von Herzen Glück wünſche 
und [wovon ich] bald mehr zu ſehen Hoffe. Meinem erſten 
Anblick nach iſt Alles fo recht, und darauf kommt e3 denn 
wohl bei Arbeiten, die auf gewiſſe Effekte berechnet find, 
Hauptfächlich an.” Dann macht er einige Feine Ausſtellungen, 
namentlich über eine damals von Schiller falſch gefaßte Stelle 
som Kuhreigen, und fchließt: „Leben Sie recht wohl und 
fahren Sie fort, ung durch Ihre Schöne Thätigkeit wieder ein 
neues Lebensinterefje zu verfchaffen. Gruß und Heil!“ (13. 
Januar 1804.) Mitte Februars war Schiller mit feiner nie 
ſtockenden Arbeit dem Ziele nah, und bald überfendet er’s 
dem Freunde, indem er „unter gegenwärtigen Umſtänden 
nichts weiter dafür zu thun weiß.” Der Anblick des Stücks 
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hatte Göthe'n ſehr vergnügt. Bald waren die Rollen ausge- 1804. 
theift, und noch vor Oftern 1804 * am 17. März wurde das 
Stück zu Weimar gegeben, aber Schiller war Krankheits 
halber nicht Dabei zugegen. ** 

Nach Göthe's DVerficherung bat Schiller im Tell die 
Veberlieferung forgfältig ftudirt und ſich alle Mühe mit der 
Schweiz gegeben. „Im Angeficht von Tells Kapelle ‚am 
Ufer des DVierwaldftetten= Sees, unter freiem Himmel, die 
Alpen zum Hintergrunde,“ jagt A. W. Schlegel, der den Tell 
für das vortrefflichtte Stück Schillers halt, „bätte dieſe herz- 
erhebende, altdeutfche Sitte, Frömmigkeit und biedern Heldenz 
muth athmende Darftellung verdient, zur balbtaufendjährigen 
Gründung fehweizerifcher Freiheit aufgeführt zu werden.“ *“* 
Nach Schlegel ift er hier ganz zur Poeſie der Gefchichte zurück— 
gekehrt, „die Behandlung ijt treu, herzlich , und bei Schillers 
Unbekanntſchaft mit der Schweizerischen Natur und Landes— 
fitte von bewundernswürdiger örtlicher Wahrheit.” Sitten 
und Charaktere konnte er zur Noth aus Tſchudi und aus 
Sohann v. Müllers Schweizerischen Gefchichten ſtudiren, und 
ein realijtifcher Dichter hätte vielleicht tiefer aus dieſen Quellen 
gefchöpft. Aber woher hat Schiller die Natur, die fich im 
Tell jo abfpiegelt, daß Jeder, der jenes Stück früher gelefen 
bat, wenn er num die Gegenden fieht, jehon einmal im 
verflärten Traume fie gefchaut zu Haben meint? Die 


* Nicht Schon im Februar, wie Fr. v. Wolz. (II, 256) und Di: 
ring (2ted Leben ©. 249) ivrig behaupten. Vergl. den Brief: 
wechfel Sch. u. ©. 

* Ueber Rollenvertheilung, Anordnung und Coſtum höre man 
Göthe'n, über die Scene mit den barmherzigen Brüdern, an 
der fich Leute, die felbit über die Luft ftolpern, ärgern Fonnten, 
lefe man Schillern, beide bei Hinrichs IH, 289— 290. 

*** Dramaturgie III, 413. 
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1804. kann ihm der Genius doch nicht im offenbaren Gefichte gezeigt 
haben 

Wenn uns nicht Alfes täufcht, fo ift Ebels älteſtes 
Merk, deſſen „Schilderung der Gebirgsvölker der Schweiz 
(1798 —1802) ,* das fehr gründliche Mittheilungen über 
Natur, Volfsfitte, und Sprachidiotismen dieſes Landes enthält, 
und mit feinen fpätern Handbüchern wenig gemein hat, fein 
Wegweiſer gewefen. Dieß Buch, obgleich es fich nicht über 
den Schauplag des Tell erſtreckt und hauptfächlich nur Appen— 
zell und Glarus umfaßt, erfcheint als ein im voraus geſchrie— 
bener Commentar zu der Dichtung. * 

Ueber die Fehler des herrlichen Drama's ift man jebt 
jo einig, wie über feine Schönheiten, vor denen jene mit aller 
Kritik verfchwinden. Die Oeftalt des die Tragödie handelnd 
nur durchfchreitenden Helden ift unvergleichlich, und die 
Nachwelt hat ihn in Eßlair verförpert gejehen. Das Roman- 
fräulein, die Tiraden Melchthals über das Licht, Die Rohheit 
Tells gegen Barricida, ein apologetifcher Mipgriff, zu dem 
den Dichter Frauenrath verführt haben foll, ** dieſe und 
manche andere Schwächen, wer fieht fie nicht, aber wer ſieht 
fie noch — gegen das Gute, Wahre und Schöne gehalten, 
das durchs ganze Stück geht? *** 

Göthe kommt ins Feuer, wenn er zu Eckermann fpricht: + 
„Schillers Augen waren fanft, alles Uebrige an ihm war ſtolz 


* Daß Göthe, wie er bei Gefermann I, 305 jagt, „Alles 
was in Echillere Tell von Schweizerlofalität ift, ihm 
erzählt Habe,“ ift nicht möglich, und daher nicht wörtlich zu 
nehmen. 

** Goͤthe bei Eckermann II, 315: 16. Mürz 1831. 

*** Das Lob des Einzelnen bei Hinrichs II, 299—303, und ber 
Tadel 303— 307. 
+ &derm. I, 196 ff. 18. Jan. 1825. 
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und großartig. Und wie fein Körper, war fein Talent. Er 1804. 
griff in einen großen Gegenftand Fühn hinein, und betrachtete 
und wendete ihu hin und ber, und handhabte ihn fo uud fo. 
Er fah feinen Gegenftand gleichfam nur von außen an, eine 
jtilfe Entwiclung aus dem Innern war nicht feine Sache. 
Sein Talent war mehr defultorifch. Deßhalb war er anch nie 
entjchieden, und konnte nie fertig werden. Er wechjelte oft 
noch eine Rolle furz vor der Brobe. Und wie er überall kühn 
zu Werke ging, ſo war er auch nicht für vieles Motiviren. Ich 
weiß, was ich mit ihm bei'm Tell für Noth hatte, wo er ge— 
radezu den Geßler einen Apfel vom Baum brechen und vom 
Kopf des Knaben ſchießen laſſen wollte. Dieß war nun ganz 
gegen meine Natur und ich überredete ihn, dieſe Grauſamkeit 
doch wenigſtens dadurch zu motiviren, daß er Tells Knaben 
mit der Geſchicklichkeit ſeines Vaters gegen den Landvogt groß 
thun laſſe, indem er ſagt, daß er wohl auf hundert Schritte 
einen Apfel vom Baum ſchieße. Schiller wollte aufänglich 
nicht daran, aber er gab doch endlich meinen Vorſtellungen 
und Bitten nach, und machte es ſo, wie ich's gerathen. — 
Daß ich dagegen oft zu viel motivirte, entfernte meine Stücke 
vom Theater. Schillers Talent war recht fürs Theater ge— 
Schaffen. Mit jedem Stück fehritt er vor und ward vollendeter. 
— Er war ein prächtiger Menſch, und bei vollen Kräften ift 
er yon ung gegangen.” 


Schillers letztes Lebensiahr. 


Schiffer, der fein neueſtes Drama noch nicht gefehen 1804 
hatte, reiste im Frühjahr 1804 nad) Berlin. Hier hatte Iffland = 
das Stück politifch bedenklich gefunden, und es dem Gabinet j 

Schwab, Schillers Lehen. 39 


1804 
bis 
1805. 
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zur Einficht überliefert. Es wurde aber mit großem Beifall 
aufgenommen, und in acht Tagen dreimal gegeben. „Der 
Apfel,” fchrieb Zelter an Göthe, „ſchmeckt ung nicht Fchlecht, 
und die Caſſe verfpricht fich einen guten Handel.” Sonſt Tobte 
er die Aufführung nicht beſonders; es ginge fü langſam, daß 
er fürchtete, fie fämen gar nicht damit zu Stande. Sffland 
war der Einzige, der wirklich ſchön fpielte.* Diefer empfing 
Schillern mit alter, warmer Freundſchaft, und that Alles, um 
den Schöpfungen feines Freundes in der Darftellung die mög- 
Jichfte Vollkommenheit zu geben. Auch der Wallenftein wurde 
aufgeführt, und Schiller bewunderte, befunders in den weichen, 
ahnungsvollen Stellen, Ifflands Spiel. led, der für den 
Wallenſtein gefchaffen fchien, war leider fchon todt. In der 
jungen Militärwelt regte jich bei dem Stück eine Begeifterung, 
die ihre Früchte erft Ipäter trug. Das hohe Königspaar zeigte 
warmen Antheil, und die Königin Lonuiſe, die fi) den Dichter 
vorftellen Tieß, deutete freundlich an, daß fie es gerne ſehen 
würde, wenn Schiller fich an Berlin feſſeln würbe. 

Es wurden ihm wirklich von dem preugifchen Gouverne— 
ment grogmütbhige Anerbiefungen gemacht, die den König und 
ben Dichter gleich ehrten. ** Aber Schiller konnte fich nicht 
entfchließen. 

In Berlin drängte fich ihm eine große, mannichfaltige 
Weltanſchauung auf, und er betrachtete die Bildungsftufe, auf 
welche der große Friedrich fein Volk gehoben, als deſſen frhönites 


* Hinr. III, 290. 

”* Es ward ihm ein Jahrgehalt von mehrern Taufend Thalern, 
ein Plag in der Akademie, und der Gebrauch einer Hofequipage 
angeboten. Das Nühere feiner Weigerung f. bei Fr. v. Wolz. 
U, 263 f. wo wir auch erfahren, daß Schiller fortwährend vom 
Bürften Primas edelmüthig unterftügt wurde. 
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Monument. Das Bedeutende aus allen Girfeln kam dem 1804 


Dichter mit Antheil und Wohlmwollen entgegen, befonders er- = 


freute er fich der Bekanntſchaft des genialen Prinzen Lonis, 
ben uns Rahel in feinem vollen, fo früh fürs Vaterland in 
unglüdlicher Schlacht vergeudeten Leben gejchildert Hat. Auch 
öffentliche Triumphe, im Theater und auf der Straße, feierte 
Schiller hier. * Er jelbft nahm dieß Alles mit dem gewohnten, 
jtillen Sinne auf; aber es warb ihm dadurch ein Tebendiges 
Gefühl feiner fchaffenden Kraft. 

Nah Weimar zurücgefommen, machte ber bejcheidene 
Mann, nach dem Mapftabe der dortigen Verhältniffe, Feine 
weiteren Anfprüche. Aber der Herzog, im ebeln Stolz, ein fo 
ausgezeichnetes Talent fich zu erhalten, that aus eigener Be— 
wegung, was möglich war, um Schillern eine forgenfreie 
Zukunft zu verfichern. 

Die Niederkunft feiner Gattin führte ihn im Juli 1804 
nah Jena, da fie zu ihrem alten Hausarzt Starke ein aus» 
Schliegliches Vertrauen hegte. Eine Spazierfahrt durch das 
freundliche Dornburger Thal zog ihm eine Erkältung zu, und 
während die Entbindung feiner Frau von einer gefunden Toche 
ter ** im untern Zimmer Teicht und glücklich erfolgte, Titt er im 
obern die bitterften Qualen an einer Unterleibsentzüundung. 
„Ich habe,“ fchreibt er nach Weimar an Göthe den 3. Aug., 
„freilich einen harten Anfall ausgeftanden,, und es hätte Teicht 
ſchlimm werden können, aber die Gefahr wurde glüdlich abge: 
wendet; alles geht nun wieder befjer, wenn mich nur bie unerz 








* Barnhagens Denfwürdigfeiten II, 63. 

** (Smilie von Schiller, an den Baron von Gleichen, den älteften 
Sohn des Tiebenswürdigen Hausfreundes der Lengefeld’ichen Fa— 
milie verheirathet, und auf defien Gute Bonnland in Baiern 
lebend, 

39 * 


. 
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1804 trägliche Hite zu Kräften kommen ließe. Eine plößliche große 
bis Nervenſchwächung in folch einer Jahreszeit ift in der That faſt 
a ertöbtend, und ich fpitre feit den acht Tagen, daß mein Uebel 

fich gelegt, kaum einen Zuwachs von Kräften, obgleich ber 
Kopf ziemlich heil und der Appetit wieder ganz hergeftellt iſt.“ 

Alle Jahre projeftirte Schiller eine Reife nach Franken, 
die aber nie ausgeführt wurde. Bei dieſer Gelegenheit hoffte 
er auch vergebens, feine Schwefter Louiſe, die Pfarrerin in 
Gleverfulzbach, im ihrer Kinderftube einmal zu überraſchen, 
und ihnen von feinen „Heinen Närrchen” zu erzählen oder fie 
gar zu bringen. Inzwiſchen wurde der Schwager auf Die 
Stadtpfarrei Möckmühl befördert, ein Ereigniß, an dem Der 
trete Bruder noch ſechs Wochen vor feinem Tode den innigiten 
Antheil nahm. „Sa wohl ift es eine lange Zeit, gute, Tiebe 
Louiſe, daß ich dir nicht gefchrieben habe,” fagt er am 27. 
März 1805, „aber nicht vor Zerſtreuungen habe ich Dich ver— 
geilen, fondern weil ich in diefer Zeit fo viel harte Krankheiten 
ausgeftanden, die mich ganz aus meiner Ordnung gebracht 
haben. Biele Monate Hatte ich allen Muth, alle Heiterkeit 
verloren, allen Glauben an meine Genefung aufgegeben. In 
einer folchen Stimmung theilt man jich nicht gerne mit, und 
nachher, da ich mich wieder beifer fühlte, befand ich mich mei— 
nes langen Stillfchweigens wegen in Verlegenheit, uud fo wurde 
es immer aufgefchoben. Aber nun, da ich durch deine fchwefter- 
Viche Xiebe wieder aufgemuntert worden, knüpfe ich mit Freuden 
den Faden wieder an, und er foll, fo Gott will, nicht wieder 
abgeriffen werden.... Wie betrübt es mich, liebe Schweiter, 
daß deine Geſundheit fo viel gelitten hat, und daß es dir mit 
deiner Nicderfunft wieder fo unglüdlich gegangen. Vielleicht 
erlauben dir eure jegigen Verhältniſſe, diefen Summer ein 
ftärkendes Bad zu gebrauchen... . Sorge ja recht für deine 
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Miedergenefung .... Auch deiner Kinder wegen wiünfchen 1804 
wir euch zu dem neuen Aufenthalt Glück. Auf dem Lande muß bis 
da Be : 805 

e3 gar ſchwer feyn, die Kinder für eine beffere Beſtimmung zu 
erziehen, da es ſowohl an Lehrern al3 an einer fehicklichen 
Geſellſchaft fehlt. — Bon unferer Familie wird dir meine 
Frau weitläufiger fchreiben. Unfre Kinder haben diefen Winter 
alle die Windblattern gehabt, und die Feine Emilie hat viel 
dabei ausgeftanden. Gottlob, jebt fteht c8 wieder ganz gut 
bei ung, und auch meine Geſundheit fängt wieder 
an, fich zu befeftigen.* Tauſendmal umarme ich dich, 
liebe Schwefter, und auch den lieben Schwager, den ich näher 
zu kennen von Herzen wünſchte. Küſſe deine Kinder in meinen 
Namen. Möge euch Alles recht glücklich von Statten gehen, 
und recht viel Freude zu Theil werden. Wie würden ımfere 
Tieben Eltern fich eures Glückes gefreut haben, und bejonders 
die Tiebe Mutter, wenn fie e3 noch hätten erleben Fünnen. 
Adien, Tiebe Lonife. Von ganzer Seele dein treuer Bruder 
Schiller.” ** 

So hatte die große Seele bei allen Sorgen des Genius 
noch Raum für die Heinften Sorgen der Gefchwifterliebe. 

Mährend fein Körper hinwelfte, trug fein Dichtergeift, 
fortwährend Blütben, und neue Knospen wollten anfeten. 
Sm J. 1804 entitand von Iyrifchen Gedichten das „Berglied, 
„der Alpenjäger,“ „Wilhelm Tell;“ von dramatifchen „die 
Huldigung der Künſte,“ auf Göthe's freundliches Dringen zum 
Empfange der Tiebenswürdigen jungen Grbpringefjin, der 


* Ich! er verwechfelte die immer blühendere Gefundheit feines 
Geiſtes mit der leiblichen ! 
** Per Boas II, 487—490. 
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Großfürſtin von Rußland, in wenigen Tagen gefchrieben. * 
Dann ging er an den falfeben ruffifchen Demetrius, von Dem 


— ſchon 1801 die Rede war. ** 


1805, 


— nn u — — 


Der letzte Winter. Innres Leben des Dichters. 


Schillers phyſiſche Kräfte hatten ſeit dem Krankheitsanfall 
in Jena ſichtlich abgenommen: ſeine Geſichtsfarbe war verän— 
dert und fiel ins Graue, ſo daß er die Schwägerin, die dieß 
erzählt, oft erſchreckte. „Leider gehts uns Allen ſchlecht,“ 
ſchreibt Schiller aus ſeinem Hauſe als einem Lazareth an 
Göthe (14. Januar 1805), „und der iſt noch am beſten dran, 
der [wie ich] durch die Noth gezwungen, fich mit dem Krank: 
fein nach und nach hat vertragen können. Sch bin recht froh, 
daß ich den Entfchluß gefaßt und ausgeführt habe, mich mit 
einer Heberfegung [Racine’3 Phädra] zu befchäftigen. Co ift 
doch aus diejen Tagen des Elend3 wenigftens etwas entſprun— 
gen, und ich habe indeflen Doch gelebt und gehandelt. Nun 
werde ich die nächſten acht Tage dran wagen, ob ich mich zu 
meinem Demetrius in die gehörige Stimmung feßen kann, 


‚woran ich freilich zweifle. Gelingt es nicht, fo werde ich eine 


neue, halbmechanifihe Arbeit hervorſuchen müſſen.“ So vom 
zerrüttenden Gewühle des bittern Schmerzend, wie die Muſe 


— — — — 


* Dieſer Prolog brachte im Theater die edelſte Rührung hervor. 
Die Erbprinzefiin weinte vor Mehmuth und Freude. H. Voß, 
S. 29T. 

»* Am 12, Juli 1801 fpricht Göthe von Schillers unterihobenem 
Prinzen. — Der follte Warbed damit gemeint feyn Weber 
den Demetrius |. auch Boas III, 45. 
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feines Freundes fingt, kaum wieder aufblickend, arbeitete er 1805. 
mit keuſchem Künſtlerſinn an feiner Aufgabe fort. 

Mit den Seinigen ward oft von ihm über den Demetrius 
geiprochen; den Plan hatte er entworfen, und jest begann er 
wirklich die Bearbeitung der einzelnen Scenen. Die Verbindung 
der herzoglichen Familie von Sachjfenweimar mit dem ruſſi— 
chen Kaiferbaufe war natürlich manchesmal der Gegenftand 
der häuslichen Gefpräche. Da fagte er denn eines Abends, von 
feinem Demetrius feiernd: „Ich hätte eine fehr paflende Gele- 
genheit, in der Perfon des jungen Romanow, ber eine edle 
Rolle fpielt, der Kaijerfamilie viel Schönes zu fagen —“ dann 
ſchwieg er. Am folgenden Tage den Gedanken wieder auf- 
nehmend, fprach er: „Nein, ich thue es nicht; die Dichtung 
muß ganz rein bleiben.“ 

Der Plan des Demetrins, wie er jegt ijt, kann überlas 
den genannt werden. Schiller hätte ihn ohne Zweifel vielfach 
modifizirt. Bon den fertigen Scenen ift die Klofterfcene und 
Marfa’s Monolog das ſchönſte; von den fchon auftretenden 
Charakteren verfprachen nächft Marfa Demetrins und Marina 
das meifte. Im Ganzen erfcheint die Anlage des „Warbeck“ 
anziehender, Lichter und originelle. Bon den „Kindern des 
Hauſes“ eriftiren, wie von den Maltheſern, zwei Plane. Das 
Stück wäre dem Objekte nach ein Rüdfchritt Schillers geweſen. 

Göthe hatte inzwifchen Die drei erften Akte der Phadra 
mit vielem Antheil geleſen, und die befte Hoffnung davon; er 
er fand die Dietion vorzüglich gut gerathen, und corrigirte nur 
bier und da einen Hiatus oder verwandelte zwei furze Sylben 
in einen Jambus. Schon Tange hatte er, felbft unwohl, dem 
Dichter „Mohlfeyn und Stimmung” gewünſcht. Ein paar 
Zeilen von Göthe vermochten unfern verzagenden Freund auf- 
zurichten, und feinen Glauben zu beleben, „daß die alten Zeis 
ten zurückfommen können.“ 
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Aber das Porhen des Todes wurde zu laut. „Die zwei 
harten Stöße, die ich nun in einem Zeitraum von fünf Mona— 
ten auszuftchen gehabt,“ heißt es in einem Billet vom 22. 
Februar, „haben mich bis auf die Wurzeln erfchüttert, und ich 
werde Mühe haben, mich zu erholen. Zwar mein jeßiger Ans 
fall ſcheint nur die allgemeine epidemifche Urfache gehabt zu 
haben, aber das Fieber war fo ftarf, und bat mich in einem 
ſchon fo gefhwächten Zuftand überfallen, daß mir eben fo zu 
Muthe ift, als wenn ich aus der fchwerften Krankheit erftiinde; 
und befonders babe ich Mühe, cine gewiffe Muthlofigkeit 
zu befämpfen, die das fchlimmfte Uebel in meinen Umſtän— 
den iſt.“ 

In diefen trüben Tagen erheiterte ihn von Auſſen ein 
poetijcher Sonnenblid, aus der Dialeftspgefie des Schwaben, 
Hebels zu Garlsrube, und des Franken, Orübels zu 
Nürnberg. * Wenn fih der Wind legte, wollte er fogar was 
gen, das Haus zu verlaffen und den Freund zu beſuchen. 

Schon bereitete fih die große Reife vor, Die alle Leben— 
den erwartet, als ihn die Neifeluft der früheften Jugend wieder 
anwandelte. Er gedachte das Meer zu ſchauen, und fuchte in 
Gedanken den firzeften Weg; das Tiebe, kleine, grüne Thal 
von Bauerbach in feiner Waldumgebung Tag ihm freundlich 
vor der Phantafie, auch das wünſchte er ſchon lange wieder 
zu fehen ; endlich, wie Virgil zuletzt noch den Schauplaß feiner 
nationalen Dichtung Kefuchte, To fühlte auch er, im Teßten 
Frühlinge feines Lebens, ein oft wiederfchrendes Verlangen, 
die Heimath Tells mit feiner Schilderung zu vergleichen. Das 
hin richteten fich nun auch die Plane der Seinigen. Er hörte 
fie an, aber fagte mehrmals: „Alle Projekte, die ihr fir mich 


— — — — — — 


* An Göoͤthe V, ©. 306, ohne Datum. 
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macht, laßt nur nicht über zwei Jahre fich hinauserftredfen! * 1805. 
So wenig verließ ihn die Ahnung eines kurzen Lebens. 

Diefer Frühling machte ihm auch Herders „Ideen zur 
Geſchichte der Menfchheit,” die ihm früher nicht Tebendig ges 
worden waren, lieb. „Ich weiß nicht, wie es mir tft,“ fagte 
er zur Schwägerin, „dieß Buch fpricht mich jet auf eine gang 
neue Weife an!” 

Immer inniger wurde die Ehrfurcht, mit welcher ihn 
gegen das Ende feines Lebens auf der einen Seite Die unend— 
Tiche Tiefe der Natur, auf der andern die welthiftorische Wir— 
fung der Lehre Chrifti, und die reine, heilige Geſtalt ihres 
Stifters erfüllte. ** Ginmal, als er die Schwägerin im Living 
Tefen fah, bemerkte er: „da der Glanz und die Hoheit des 
Lebens, die nur in der Freiheit der Menſchen erblühen konnten, 
untergegangen war, jo mußte nothiwendig Nenes entitehen. 
Das Chriſtenthum Hat die Geiſtigkeit des Das 
feyns erhöht, und der Menfchheit ein neues 
Gepräge aufgebrüdt, indem es der Seele eine 
höhere Ausficht eröffnet.“ 

Schiffer hätte nicht fo Sprechen Eönnen, wenn er, am Ziele 
feines Lebens — wie er diejes voraus empfand — jene Aus— 
ficht für eine Täufchung gehalten hätte. „Der Sinn des Wah— 
ren Tebte in ihm,“ nach der Verficherung feiner Geiſtesvertrau— 
ten, **x * „immer wieder auf, wie auch der Genius im Geſtalten 
und Bilden fich verirren und verlieren konnte. Er hatte Worte 
der Herzensdemuth, der wahren Religion; von Liebe, von 


* Sr. v. Wolz. II, 269 ff. 
”* (Sbendaf. II, 306. 


»ts Zufcheift der Fran v. Wolz. an den Verf. diefer Lebensbeichreis 
bung, vom 25. Senner 1840, 
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1805. Gott jprach er nur in den reinften Momenten. Glauben jol- 
Ten kann man ja feinem Denfenden zumuthen — Olauben 
finden war ihm immer mwohlthätig. Beifpiele immediater 
©otteshülfe in unverfchufdeter Noth erkannte er mit Rührung; 
die Lehre des Erlöfers ehrte er immer als höchſten Ausſpruch 
in der Menfchheit. Ja, der Ruf des Herrn drang an fein 
Herz." * 

Einer der fpäteften und Tichteften Ausfprüche des großen 
Geiſtes über feine Poeſie und Philofophie ift in dem Teßten 
Briefe an Wilhelm von Humboldt enthalten, der am 2. April 
1805 gefchrieben ward. „Noch hoffe ich,” heißt e3 bier, „in 
meinem poctifchen Streben feinen Rüdjchritt gethan zu haben; 
einen Seitenfihritt vielleicht, indem es mir begegnet feyn fann, 
den materiellen Forderungen der Welt und der Zeit etwas ein: 
geräumt zu haben. Die Werfe des dramatischen Dichters wer: 
den jchneller als alle andern von dem Zeitenjtrom ergriffen, er 
kommt, felbit wider Willen, mit der großen Maſſe in eine 
vieljeitige Berührung, bei der man nicht immer rein bleibt. 
Anfangs gefällt es, den Herrfiher zu machen über die Gemit- 
ther, aber welchem Herricher begegnet es nicht, dag er auch 
wieder der Diener feiner Diener wird, um feine Herrfchaft zu 
behaupten; und jo kann es leicht gefchehen, daß ich, indem ich 


* Hier erinnern wir auch an jenes ältere Mort Echillers (in der 
Abhandlung über Anmuth und Mürde, Ginbändige Ausa. ©. 
1160, a): „Majeftät hat nur das Heilige. Kann ein Menih 
uns diefes repräfentiven, fo hat er Majeftät, und wenn aud 
unfre Knie nicht nachfolgen, fo wird doch unfer Geift vor ihm 
niederfallen. Aber er richtet fich fehnell wieder auf, fo bald nur 
die Feinfte Spur menfchlicher Schuld an dem Gegenftand feiner 
Anbetung fichtbar wird. — Mer mir in feiner Berfon den reinen 
Willen darftellt, vor dem werde ich mich, wenns möglich if, 
auch noch in Fünftigen Melten beugen.“ 
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die deutſchen Bühnen mit dem Geräufch meiner Stüde erfüllte, 1805. 
auch von den deutfchen Bühnen etwas angenommen habe.“ 

Und von der Philofophie fagt er: „die fpeculative Phi⸗ 
loſophie, wenn ſie mich je gehabt hat, hat mich durch ihre hohle 
Formeln verſcheucht, ich habe auf dieſem kahlen Gefilde keine 
lebendige Quelle und keine Nahrung für mich gefunden; aber 
die tiefen Grundideen der Idealphiloſophie bleiben ein ewiger 
Schatz, und ſchon allein um ihretwillen muß man ſich glücklich 
preiſen, in dieſer Zeit gelebt zu haben.“ 

Dann wirft er auf den Zuſtand der poetiſchen Literatur 
einen Blick. Sein Widerwille gegen die romantiſche Schule 
läßt ihn hier alles ſchwärzer ſehen, und er ſeufzt: „Um die 
poetiſche Produktion in Deutſchland ſieht es kläglich aus, und 
man ſieht wirklich nicht, wo eine Literatur für die nächſten 
dreißig Jahre herkommen ſoll. Auch nicht ein einziges neues 
Produkt der Poeſie weiß ich Ihnen ſeit langer Zeit zu nennen, 
was einen neuen Namen an der Spitze trüge, und was einem 
Freude machte. Dagegen regt ſich die unſelige Nachahmungs— 
fucht der Deutfchen mehr als jemals, eine Nachahmung, Die 
bloß in einem identijchen Miederbringen und Berfchlechtern des 
Urbilds beiteht. Solche Nachahmungen hat auch mein Wallens 
ftein und meine Braut von Mefjina vielfach hervorgebracht, 
aber man ift auch nicht einen Schritt weiter gefördert.” 

Schillers fettes Billet an Göthe ift vom 24. April 1805 
und fchliegt mit dem Abfchiedsworte: „Leben Sie recht wohl 
und immer bejjer!* 

Die zu Ende gehenden Lebenstage des edeln Dichters hei- 
terte nicht wenig Die Liebe auf, mit welcher fich Heinrich Voß, der 
auch zu kurzem Erdenleben beftiimmte Sohn des Tange Tebenden 
Sohann Heinrich, ihm näherte und mit Eindlicher Innigkeit 
widmete. Der junge Mann, damals 25 Jahre alt, war im 
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1804. Sommer 1804 von Jena berüber gekommen, und bald täg— 
lich bei Göthe und Schiller. Seine Mittheilungen aus diejer 
Teßten Zeit des Dichters find von unſchätzbarem Werthe. * 
Er fchildert uns jeden Sonnenblick von Luft, den er an dem 
geliebten Meifter bemerft. „Schiller war,” fchreibt er nad 
der Krankheit des Dichters, am 22. Auguft 1804, „eine Zeit 
lang unwohl; aber jeit vorgeftern erholt er fich fichtbar. 
Geſtern bejuchte ich ihn, und blieb auf feine Bitte zum Abend— 
eſſen; da war er findlich frob und heiter. Es ift eine Freude, 
den Mann von feinem Leben erzählen zu hören, bejonders, 
wenn er in feine fomifche Laune fallt. Da hat er etwas gar 
Anmuthiges in feiner Miene; ich möchte es ein ernfthaftes 
Lachen nennen, welches feine majeftätifche Phyfiognomie von 
dem zu großen Ernte etwas berabjtimme und milder. Der 
Mann ift ganz MWohlwollen , feine ruhige heitere Seele ift für 
Alles empfänglih, was einem Herzen nur wohlthun fann ; 
er fagt ja in einem Gedichte: alle Menfchen follen Teten — 
und das ift die fortdauernde Stimmung feines Gefühls : Liebe 
und Hingebung für jedes mitfühlende Wefen. Ich halte den 
Dichter Schiller ſehr Hoch, aber den Menfchen viel höher, und 
die meisten Male, wenn ich bei ihm bin, denfe ich nicht an 
den durch Talente, jondern durch Liebenswürdigfeit ausge— 
zeichneten Menjchen.” Zu Göthe war feine Ehrfurcht größer, 
zu Schiller die Liebe grängenlos. Oft fand er ihn aufferordent- 
lich heiter, und vor Weihnachten 1804 war er auf der Re— 
doute mit Schiller, Riemer und andern Freunden bei einigen 
Flaſchen Champagners „überaus felig.” Schiller war da in 
der Verfaſſung, „in welcher er das Lied von ber Freude ges 
dichtet Haben muß.” Mirflich ift „fein Hauptcharakter Liebe 


* Mittheilungen über Göthe und Schiller in Briefen von Heinrich 
Voß, herausgegeben von Abraham Voß. Heidelb. Winter 1834. 
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und Wohfwollen gegen alle Weſen, die er an fein Herz drücfen 1804. 
möchte.” Am andern Tag, in ber Loge, veriprach er die 
Geſellſchaft in feinem Kaufe zu bewirthen. „Aber unter ung 
wollen wir ſeyn, Damit wir nicht geftört werden,” fügte er 
mit ſchalkhafter Miene auf Frau und Schwägerin leiſe hinzu. 
Doch nicht nur in den Momenten der gefelligen Luft war 1805. 

ber gute Voß Schillers Gefährte, auch in dem Leidenstagen 
wich er nicht von feiner Seite, und gegen Ende Januar 
1805, als Göthe und Schiller zugleich Frank waren, wachte 
er zwei Nächte bei Göthe und zwölf bei Schiller. „Göthe ift 
ein etwas ungeſtümer Kranker,” erzählte er, „Schiller aber 
bie Sanftheit und Milde felber, Wie litt der Mann, als ich 
zum erftenmal bei ihm wachte, md wie männlich und heiter 
ertrug er es! Bis um 12 Uhr blieb die Frau auf. Da wurde 
Schiller unruhig und bat fie hinunterzugehen, um fich Ruhe 
zu geftatten. Als fie noch etwas zögerte, bat er dringender, 
und was mich anfangs bei ihm befremdete, mit heftigen Un— 
geftim. Kaum war die Frau die Treppe hinunter, da fanf 
Schiller mir bewußtlog in die Arme. Aus Schonung für die 
Frau hatte er fih Gewalt angethan. Auch an den folgenden 
Tagen, wo er noch an heftigen Schmerzen in den Eingemweiden 
litt, war er jedesmal getröftet, wenn eines von feinen Kindern 
kam, bejonders wenn ihm fein jüngftes, jechsmonatlicheg, 
gebracht wurde, welches er dann mit einer Innigkeit, Die 
fich nicht befchreiben läßt, anblickte. Und fo hat er mir wäh: 
rend feiner Kranfheit gejagt, was er fo gerne gejteht, daß er 
nur feiner Kinver wegen, die nicht vaterlos feyn dürften, zu 
leben wünſche.“ * 


* Die weitere Gefchichte diefer Krankheit fiehe bei Bo S. 45—49. 
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Letzte Krankheit und Tod. * 


Auch gegen feine Schwägerin hatte Schiller auf dem Teßten 
Spaziergange, den er mit ihre durch den Park von Weimar 
machte, geäußert: „Wenn ich nur noch fo viel für die Kinder 
zurücklegen kann, daß fie vor Abhängigkeit geſchützt find ; denn 
der Gedanke an eine folche iſt mir unerträglich !" Zugleich war 
ihm jehr viel daran gelegen, daß feine Söhne etwas Ternten. 
Den Unterricht und ihre Fortjchritte beobachtete er genau, 
und machte nach eines jeden Eigenthümlichkeit für. ihre Fünftige 
Eriftenz Plane, deren Genehmigung er der Vorſehung übers 
laffen mußte. An Humboldt hatte er am 2. April gefihrieben: 

„Daß ich Anträge gehabt, mich in Berlin zu firiren, 
wiſſen Sie, und auch, daß mich der Herzog von Weimar in 
die Umftände geſetzt hat, mit Aijance hier zu bleiben. Da ich 
nun auch für meine dramatifchen Schriften mit Cotta und mit 
den Iheatern gute Akkorde gemacht, fo bin ich in den Stand 
gefeßt, etwas fir meine Kinder zu erwerben, und ich darf 
hoffen, wenn ich nur bis in mein finfzigftes Jahr fo fortfahre, 
ihren die nöthige Unabhängigkeit zu verfchaffen. Sie fehen, 
daß ich Sie ordentlich wie ein Hausvater unterhalte, aber ein 
ſolches Häuflein von Kindern, als ih um mich habe, kann 
einen wohl zum Nachdenken bringen.” 

Mittwoch den erften Mai kündigte fich die letzte Krank 

* Diefer Abfchnitt und der folgende gründen fich auf eine won uns 

verfuchte Harmonie zwifchen den Nachrichten von Göthe, Fr. v. 

Wolzogen, Voß, dem Verf. der Skizze, v. Froriep, arlyle 

und Döring. Es finden ſich felbit bei ven Augenzeugen namhafte 

Differenzen, und dem fcharfiinnigen Zweifel eines Fünftigen 

Sahrtaufends bleibt unbenummen,, nach Einfiht der Afıen das 

Urtheil zu füllen, daß der ganze Hergang wohl-eine Mythe 

feyn dürfte, und Schiller, wenn er überhaupt gelcbt habe, zwar 


auch geitorben fey, und begraben worden, man aber durdaus 
nicht bejtimmen könne, wie. 
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heit Schillers als ein Katarrhfieber an, wie man ſolche bei 1805. 
ihm Schon gewohnt war. Er felbft fühlte fich nicht bedenflicher 
frank, als fonft, empfing Freunde, ließ fich gern unterhalten. 
Gotta’3 Beſuch auf deſſen Durchreife nach Leipzig erfreute ihn: 
aber die Gefchäfte wurden bis auf feine Rückkunft verfchoben. 
Er fchien im Januar fränfer gewefen zu feyn. Damals hatte 
er fich wieder ganz erholt, wurde kindlich fröhlich, zählte die 
Biſſen, die er aß, freute fih, daß er wieder fo Fräftig fpeifen 
fönne, ließ die kleine Karoline in der Kaffeeftunde „ſchmarotzen,“ 
nahın den Säugling Emilie auf den Arm, küßte fie, und fah 
fie mit einem Blicke voll verfchlingender Innigkeit an, vecht 
als wenn er fein unendliches Glück im Beſitz dieſes holden 
Kindes zu Ende denfen wollte. Er fuhr wieder fröhlich ſpazieren, 
ahnte an den noch unbelaubten Baumen den Frühling, machte 
Reifeplane ans adriatifche Meer — nah Cuxhafen — zu ben 
gaftfreien Dithimarfen. Zwölf Tage vor feinen Tode war er 
noch bei Hofe geweſen. „Ich half ihn ſchmücken,“ jagt Voß, 
„und freute mich feines gefunden Ausſehens und feiner ftatt- 
Jichen Figur im grünen ®allaffeide.” So fihien alles berech- 
tigt, wieder zu hoffen. 

Zwei Tage darnach war er zum Teßtenmal im Schau— 
fpiele, „das ihm noch glücklich ein holdes Lächeln abgewann.“ 
Als am Schluffe des Stüdes Voß, feiner Gewohnheit gemäß, 
in feine Loge hinaufging, um ihn nach Haufe zu führen, hatte 
er ein heftiges Fieber, daß ihm die Zähne Flapperten. So 
wie er nach Haufe kam, wurde ein Punſch gemacht, durch den 
er fich zu erholen pflegte. Aber am folgenden Morgen lag er 
zwifchen Schlafen und Wachen aufden Sopha ausgeſtreckt, und 
rief dem jungen Freunde niit hohler Stimme entgegen: „da liege 
ich wieder!” Seine Kinder famen und füßten ihn. Er bewies 
feine Theilnahme, äußerte fein Zeichen des väterlichen Danfes. 
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Der gute Voß erbot fich wieder zu Nachtwachen; doch 
blieb Schiller Tieber allein mit feinem treuen Diener, und den 
Tag über hatte er Frau und Schwägerin am Tiebiten um fi. 
Am meiften fehmerzte ihn die Unterbrechung des Demetrius, 
und den Monolog der Marfa fand Herr von Wolzogen, ber 
erft nach Schillers Tode von Leipzig und der Gropfürftin zurüd 
kam, auf feinem Schreibtiih. Es waren wahrfcheinlich die 
legten Zeilen, die er gefchrieben. 

Starfe, fein Jenenfer Hausarzt, war mit den Herrſchaf— 
ten in Leipzig. Schiller beruhigte aber die Aengftlichkeit der 
Seinigen mit der Verfiherung, daß er durchaus nach deſſen 
Methode behandelt werde. 

Bis zum fechsten Tage blieb fein Kopf ganz frei; er 
fann über feine Krankheit nach und glaubte eine Methode 
gefunden zu haben, die feinen Zuftand verbejjern müſſe. An 
Anftalten für die Zukunft der Seinen, wenn er nicht mehr 
da wäre, dachte er nicht. ° 

Am fechsten Mai, Montag Abends, fing er an, oft 
abgebrochen zu fprechen, doch nie befinnungslos. Sein Blid 
auf die Gegenwart war Far, nur Heterogenes mußte entfernt 
werden. „Ihut es Doch gleich hinaus,” fagte er von einem 
Blatte des Freimüthigen, „daß ich mit Wahrheit fagen kann, 
ich habe es nie gefehen. Gebt mir Mährchen und Ritterge— 
ſchichten, da Liegt doch der Stoff zu allem Großen und Schö— 
nen!” Aber er Eonnte das Vorlefen nicht mehr ertragen. 

An diefem Tag etwa befuchte ihn Voß wieder. Die 
Augen Tagen tief im Kopfe; jede Nerve zudte krampfartig. 
Das Mädchen brachte Gitronen herein. Er griff haſtig nach 
einer, legte fie aber gleich mit matter Hand wieder bin. 
Don da an stellten fich KFieberphantafien andauernd ein. 
Er foll viel von Soldaten und Kriegsgetümmel phantafirt 
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haben“, als zeigten ihm feine Träume prophetifch Die Schredfen, 1805. 
die Weimar das Jahr darauf, nach der Schlacht bei Jena, 

von der frangöfifchen Plünderung auszuftchen hatte.** Auch 

der Name Lichtenbergs, in dem er noch nicht Tange gelefen 
hatte, oder Leuchtenburgs, einer fchönen Veſte, die er 
längst befuchen wollte, kam ihm öfters auf Die Lippen. 

Am Abende des fiebenten Tages wollte er mit der Schwä= 
gerin wie gewöhnlich ein Geſpräch anfnüpfen, über Stoffe zu 
Tragödien, über die Art, wie man die höhern Kräfteim Menfchen 
erregen müſſe. Sie antwortete zögernd, um ihn ruhig zu er= 
Halten. Er fühlte es, und fagte: „Nun, wenn mich Niemand 
mehr verſteht, und ich mich felbft nicht mehr verftehe, fo will 
ich Tieber ſchweigen.“ 

Bor kurzem hatte er ein Geſpräch über den Tod mit den 
nachdenflichen Worten beichloffen: „Der Tod kann fein Uebel 
feyn, weil er etwas Allgemeines tft.“ Auch jebt fehien ihn 
ber Gedanke an die Ewigfeit zu befchäftigen; wor dem Er— 
wachen aus einem Schlummer rief er: „Iſt das eure Hölle, 
ift das euer Himmel?” dann fah er fanft Tächelud in bie 
Höhe, als begrüßte ihn eine tröftende Erfcheinung. Damals 
vielleicht fagte er: „Jetzt ift mir das Leben fo klar; fo vieles 
- heil und erklärt!“ *»** 

Gr aß etwas Suppe und fprach zu ber Abfchied nehmen— 
den Freundin: „Ich denfe diefe Nacht gut zu Schlafen, wenn 








* Andere feßen diefe Phantaſie erft am Donnerftag, z. B. Skizze ©. 57. 
2# Diefe Scenen findet man berührt von Heinr. Voß ©. 77 ff. 
und lebendig erzählt von einem Augenzeugen, von Reinbeck, in 
feinen Reifeplaudereien IT, 19— 60. 
ar Skizze, ©. 58. Gariyle ©. 281. Aber was diefer (mit der 
Skizze S. 57 und 59) vom Abſchiednehmen und von letzten 
Verordnungen Schillers fagt, wäre von den Augenzeugen feines 
Todes gewiß nicht verfchtwiegen worden. 


Shwab, Schillers Leben, 40 
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1805. es Gottes Wille ift.” Der Diener, der die Nächte bei ihm 
zubrachte, fagte, daß er viel aus Demetrius recitirt; einige⸗ 
mal hab' er auch Gott angerufen, ihn vor einem lang— 
famen Hinfterben zu bewahren. 

Der Morgen des achten Mai war ruhig. Aus dem 
Schlummer erwacht, verlangte er nach feinem jüngften Kinde. 
Es wurde gebracht; er wandte fich mit dem Kopf um, faßte 
e3 bei der Hand und ſah ihm mit unausfprechlicher Wehmuth 
ins Geficht. Dann fing er an, bitterlich zu weinen, steckte den 
Kopfins Kiffen und winkte, dag man das Kind wegbringen follte. 

Als die Schwägerin gegen Abend kam, vor fein Bett 
trat und fragte, wie es gehe, drüde er ihr die Hand und 
fagte: „Immer bejfer, immer heiterer,“ und fie fühlte, daß 
er e3 in Bezug auf feinen innern Zuftand ſprach. Er ver- 
langte in die Sonne zu fehen, der Vorhang wurde geöffnet; 
mit heiterem Blicke ſchaute er in den Schönen Abendftrahl, 
und die Natur empfing feinen Scheidegruß. * 

Noch in der letzten Nacht ſaß er aufrecht im Bett und 


* Unter dem gleichen Verlangen war 106 Jahre früher auch ein 
deutfcher Dichter im gleichen Alter mit Schiller geftorben. Der 
Freiherr von Banig, zu Berlin an der Bruftwaflerfucht im 
Aöften Lebensjahre erfranft, Hatte ein bejahrtes Fräulein, eine 
Verwandte feiner zweiten Braun, bei fih zur Wartung. Diefe 
bat er Freitags den 11. Auguft 1699 mit anbrechendem Tage, 
nachdem er fich vorher ganz hatte anfleiden laſſen, daß fie ihn, 
damit er frifche Luft fchöpfen könnte, ans Fenfter führen möchte, 
Er öffnete es, betrachtete die eben aufgehende Sonne mit un— 
verwandten und freudigen Augen und rief! „Ey, wenn Das 
Aufchauen diefes irdiſchen Geſchöpfes fo ſchön und erquidend ift, 
wie viel mehr wird mich der Anblick der unausfprechlichen Herr: 
lichfeit des Schöpfers felbft entzuden!" Mit diefen Worten 
fanf er, vom Sieck- und Schlagfluffe befallen, dem ihn auf: 
haltenden Sränlein todt in die Arme, Canitz Gedichte nebit 
defien Leben von J. A. König. Leipg. u. Berl, 1727. ©. CLXX. 
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Iprach mit großer Kraft, beſonders über die bevorftehende 1805. 
Reife feiner Frau ins Bad. Am neunten Mai, Donnerftag 
Morgens, trat Bejinnungstofigfeit ein; er fprach unzufammen= 
hängende Worte, meift in Latein. Ein verordnetes Bad nahm 
er ungern, aber ergeben , wie er immer war. Der Arzt hatte 
ein Glas Champagner verordnet; e8 war fein letzter Trunk. 
Bruſtbeklemmungen ftellten fich ein; er fah die Seinen mit 
jtarrem und irrem Blicke an. Gegen brei Uhr Nachmittags 
trat vollfonnmene Schwäche ein; der Athen fing an zu ftoden. 
Um vier Uhr forderte er Naphta, aber die letzte Sylbe erftarb 
auf feinem Munde. Er verfuchte zu fohreiben, brachte aber 
nur drei Buchftaben hervor, in denen jedoch noch der Cha— 
rafter feiner entfchiedenen Schriftzüge Fenntlich war. 

Seine Gattin kniete am Bette, er drückte ihr och Die 
Dargebotene Hand. Die Schwägerin ftand mit dem Arzt am 
Fuße des Bettes und legte gewärmte Kiffen auf die erfaltenden 
Füße. Seht fuhr e8 wie ein eleftrifcher Schlag über fein Ge— 
ficht; das Haupt fanf zurück; die tieffte Ruhe verflärte fein 
Antlitz; feine Züge waren die eines ſanft Schlafenden. * 

„Sr Hatte früh das firenge Wort gelefen, 


Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
Sp fchied er nun, wie er fo oft genefen.” 


Eindru in Weimar und auf Göthe. Begräbniß. 


Schnell verbreitete ſich die Schredensnachricht durch 
Meimar. Der Abend, an dem ber Dichter ftarb, war ein 
Thenterabend. Kein Schaufpieler wollte fpielen , und Mile. 
Hagemann ſetzte es durch, daß das Theater gefchloffen blieb. ** 

* Nach einigen Nachrichten erfolgte der Tod 6 Uhr Abends. 


2* Sp Fr. v. Wolz. II, 279. Nach andern geſchah dieß am Sonnabend, 
40 * 
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Der Anblid des Trauerhaufes, welchen Beweiſe der 
berzfichften Theilnahme von allen Seiten zuſtrömten, war 
herzzerreißend ; der Jammer der Gattin unbefchreiblich. Karl, 
der ältefte Knabe, eilf Jahre alt, Tag auf dem Boden, 
und wehflagte, von fürchterfichften Schmerz zerriffen. Der 
Feine, neunjährige Ernft faß in der Eee, die Hände gefaltet, 
und weinte ruhiger. Das ältere Tüchterchen, Karoline, ein 
Kind von fünftehalb Jahren, wußte nicht, was das Ganze 
zu bedeuten hatte. „Der gute Bapa ift tobt,” fagte fie ganz 
ruhig, und erft als fie das Weinen der Mutter bemerkte, vers 
barg fie weinend ihr Geficht in der Mutter Schooß.* 

Mir fehen uns jetzt nach Göthe, dem vertrautejten Ken— 
ner und Freunde bes Geiftes um, der fo eben die Melt ver- 
Iaffen Hatte. Sie waren zu Anfang diefes Jahres beide zu 
gleicher Zeit frank darniedergelegen und Eonuten ſich damals 
weder jehen noch jchreiben. Schiller hatte jich zuerjt erholt. 
Kaum konnte er wieder ausgehen, fo befuchte er „feinen Tieben 
Göthe.“ Voß war bei diefem Miederfehen zugegen, und es 
rührte ihn jedesmal, fo oft er daran dachte. Sie fielen fich 
um den Hals und küßten fich in einem langen, herzlichen 
Kuffe, ehe Einer von ihnen ein Mort hervorbrachte. Keiner 
Sprach von feiner Krankheit, beide genoffen nur der Freude, 
wieder vereinigt zu feyn. 

In den letzten Tagen Schillers war Göthe felbft wieder 
unwohl und ungemein niedergefchlagen. Einmal fand ihn Voß 
im Öarten, Thränen in den Augen. Am Morgen des Neu— 
jahrstages 1805 hatte Göthe au den Freund ein Gratula— 
tionsbillet gerichtet. ATS cr es wieder durchlas, fand er ge- 
Ihrieben: „der letzte Neujahrstag“ ftatt „der wiedergekehrte“ 


— — — 





*Voß 52 f. Aus demſelben das Folgende, 60 ff. 
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oder dergleichen.* Erfchroden zerrig er's und begann ein 1805. 
neues. Bei der ominöſen Zeile angekommen, hatte er Mühe, 

nicht wieder von letzt en zu ſchreiben. Denſelben Tag erzählte 

er dieß einer Freundin, und „ihm ahne,“ jagteer, „daß ent: 
weder Er oder Schiller in diefem Jahre ſcheiden werde.” 

Bei jenem Gaug im Garten berichtete Voß ihm vicles 
von Schiller. „Das Schiekfal ift umerbittlich und der Menfch 
wenig,” antwortete Göthe abbrechend. Als nun Schiller ge— 
ftorben war, berieth man fich mit großer Sorglichfeit, wie es 
Göthe'n beizubringen wäre. Niemand hatte den Muth, es 
ihm zu melden. Heinrich Meyer war bei ihm, als endlich 
drangen die Nachricht eintraf, Schiller fey todt. Meyer, 
hinausgerufen, mochte nicht wieder ins Zimmer zurück, und 
ging lieber, ohne Abfchied zu nehmen. Die Einfamfeit, in 
der jich Göthe befindet, die Verwirrung, Die er überall wahr: 
nimmt, läßt ihn wenig Tröftliches erwarten. „Sch merfe es,“ 
fagt er endlich, „Schiller muß fehr krank ſeyn.“ Die übrige 
Zeit des Abends war er in fich gefehrt. In der Nacht hörte 
man ihn weinen. Am Morgen fagte er zu einer Freundin: 
„Nicht wahr, Schiller war gejtern [ehr krank?“ Bei den 
„ſehr“ fing die Freundin zu fchluchzen au. „Er ift todt 2“ 
fragte Göthe mit Feftigkeit. „Sie haben es ſelbſt ausgeſpro— 
en," antwortete fie. „Er ift todt!“ wiederholte Göthe, und 
bedecfte fich die Augen mit den Händen. 

Am andern Morgen fchien der Jammer erſt vecht bei den 
Bewohnern Weimars eingefehrt. Die unbefannteften Menſchen, 


* So Voß ©. 59: In dem vorhandenen Billet (Briefw. VI, 
©. 285) heißt ee: „Hier zum neuen Jahre, mit den beften 
Wünſchen, ein Pak Schauſpiele.“ Wahrſcheinlich war Göthe'n 
in die Feder gefommen: „Hier zum legten neuen Jahr —,“ 
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1805. die fich begegneten, theilten fich ihren Schmerz durch Gruß 
und Mienen mit. Es war, ald ob Jeder das Nächfte verloren 
hätte. Keiner hatte im Haufe Ruhe. Alles irrte auf den 
Straßen und im Parke umher. Derfelbe Eindrud des Schre— 
ckens ging durch ganz Deutjchland. * 

Die Sektion des Leichnams wurde im Beiſeyn bes 
Hausarztes der Frau v. Molgogen, des Doftors Herder, 
eines der Söhne des berühmten Herder, vorgenommen. 
Man hatte den linken Lungenflügel deftruirt, die Herzkam— 
mern faft ganz verwachien, die Leber verhärtet,. die Gal— 
Ienblaje außerordentlich ausgedehnt gefunden. ** Sept erinnerte 
fich die Schwägerin, daß ihr Schiller, als er das Tektemal 
mit ihr ind Theater fuhr, gefagt: „fein Zuftaud fey feltfam; 


* Der Verfaſſer diefer Lebenskefchreibung war damals ein Kuabe 
von dreizehn Jahren. Er brachte von Stuttgart aus die Ferien 
und Feiertage diefes Frühjahrs in Ludwigsburg, dem Jugend—⸗ 
aufenthalte Schillers, in dem gaftlichen Haufe der Verwandten 
eines Gefpielen zu. Die Wohnung Hatte ein Hinterhans mit 
Sartenfaal, wo die Kunft eines Altern Genofjen, der auf der 
Schwelle der Hochfchule ftand, mit fanımt den Stüden ein Theater 
gefchaffen, auf dem wir Kinder in einem Gefchmade, der zwifchen 
den Kreuzfahrern und der Jungfrau von Orleans mitten durch 
ing, zu fpielen pflegten. In der Wohnſtube lag in Tafchenformat 
eine Neuigfeit, Schillers Tell, aufgefchlagen, von dem auch wir 
Kunben nippen durften, und unſre Phantafie träumte von nichts 
als Schweizerfeen und Alpenhintergründen. Mitten in viefen 
Senüffen Fam die Nachricht, Schiller fey todt. Melcher Schrecken 
auf allen Gefichtern! Wie durchzücdte uns Jungen der mitem— 
pfundene Schmerz! Mit hängenden Köpfen fchlichen wir im 
Haufe herum, und durch den ewigen Negen jenes trübfeligen 
Maimonats nach dem Hinterhaufe, wo die fehönen grünen Wald: 
fonliffen uns wie verwelft anfahen. Wir mochten nicht mehr 
Theater fpielen. 

*s Schiller , eine Skizze. S. 58. 
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in der Iinfen Seite, wo er feit Tangen Jahren immer Schmerz 1805. 
gefühlt, fühle er num gar nichts mehr.“ Herder verficherte, 
auch genefen von diefem Fieber, würde er, nach dem Zuftande 
der Zunge, nicht über ein halbes Jahr gelebt und ſchwere Be— 
ängftigungen erduldet haben. 

Für Gall wurde ein getreuer Abdrud feines Schädels 
genommen. 

Das Leichenbegängniß war dem Range des Berftorbenen 
gemäß angeordnet und fand in der Mitternachtsftunde * vom 
11. auf den 12. Mai ftatt. Aber zwölf junge Männer höheren 
Standes ** nahmen die Leiche den gewähnlichen Trägern ab 
und trugen fie auf fanften Freundesarmen zur Ruheſtatt. 
Hinter dem Sarge gingen, feiner dem Andern bekannt, ber 
Profeſſor Froriep von Halle und der auf die Trauernachricht 
eben erft von Naumburg herbeigeeilte Schwager des Dichters, 
Milhelm v. Wolzogen. Der Himmel war ummölft, aber die 
Nachtigallen fangen volltönend durch die Mainacht. Als die 
Bahre vor der Gruft in dem alten Landfchaftsfaffengewölbe 


* „Da hör’ ich ſchreckhaft mitternächt'ges Läuten, 
Das dumpf und fihmer die Trauertöne fihmellt. 
Iſt's möglich, foll es unfern Freund bedeuten, 
An dem fich jeder Wunfch geflammert hält? 
Den Lebenswiürd’gen foll der Tod erbeuten ? 
Ach! wie verwirrt ſolch ein Verluft vie Welt! 
Ah! was zerftört ein folder Riß ven Seinen! 
Nun weint vie Welt, und follten wir nicht weinen!" 
Göthe. 

*# Darunter die Gelehrten Stephan Schütz und Heinr. Voß, die 
Künftler I. Sagemann und J. Klauer, der jebige Geheime 
Hofrath Helbig und der jegige Hofrath und Bürgermeifter C. 
Schwabe. 

L. 5. v. Froriep, Obernedizinalrath zu Weimar, 
im Schillerealbum ©. 77, 
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1805. niebergeftellt wurde, zerriß der Wind plöglich die Dunkle Wol— 
kendecke; der Mond trat mit ruhiger Klarheit hervor und be: 
Teuchtete den Sarg. So wie diefer in die Gruft gebracht war, 
verfinfterte fich der Hinmmel wieder. * 

63 war die Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag. 
Am Sonntagnachmittag wurde in der Kicchhofsfirhe Mao: 
zart3 Requiem von der Kapelle aufgeführt, und der General— 
fuperintendent Voigt hielt eine Nede,. Die Kinder. waren 
mit in der Kirche; die Fleine Emilie Tachte während der 
Trauerrede und bewegte die Herzen der Anwefenden mehr als 
alle Worte. 

„Voß, haft du auch den Papa mit weggetragen,,“ fragte 
die vierjährige Karoline jenen am Sonntag, „haft du ihn zum: 
lieben Gott gebracht ; hat er den Papa freundlich aufgenom: 
men?” Nicht Tange darauf nahm Heinrich Voß die Kinder, 
ging mit ihnen ſpazieren, zeigte ihnen die Wolfengebilde, und 


* Der Sarg war mit Schillers Namen bezeichnet. Als ein neuer 
Kirchhof in Weimar angelegt wurde, bot die Stadt einen Pla 
für des Dichters fterbliche Ueberrefte an. Beim Oeffnen des 
Sarges, der in einem feuchten Gewölbe geruht hatte, zeigte fi 
eine grofe Zerftörung; doch fanden geſchickte Anntomen und 
Aerzte die Ueberrefte zufammen, und der Schädel follte auf der 
fürftlichen Bibliothek verwahrt werden. Der König Ludwig von 
Bayeın [ver in zwei Gedichten (I, 213. III, 239) feine innige 
Liebe zu dem Dichter ansgefprocen hat] vermochte, getrieben 
von feinem Gefühle, den Großherzog, diefe Idee aufzugeben. 
Man machte einen Abguß, und die ungetrennten Ueberreſte Schil— 
ler wurden in der fürftlichen Gruft verwahrt, wo jegt ber 
Großherzog zwifchen den beiden Dichten ruht. (Vergl. Fr. v. 
Wolz. II, 307— 309.) Schillers Wittwe ftarb zu Bonn 1826, 
Seine vier Kinder, alle verehelicht, Ieben. Nur Gin Enfel 
pflanzt feinen Namen fort. Die Perfonalien der Bamilie findet 
man in Caſts Adelsbuch des Königreichs Württemberg, Stuttg. 
1839. ©. 466 ff. 
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ihre Phantafie fah Dörfer und Städte. „Da feheich ein großes 1805. 
Schloß!” rief Ernft. Karoline fah die Wolke lang an. „Ja!“ 

rief fie endlich, „es ift das Haus vom Lieben Gott, aber Papa 
wohnt mit darin.” 

Man erwartete eine Todtenfeier auf dem — Aber 
Göthe war nicht dafür. Er bezeichnete den Wunſch der Schau⸗ 
ſpieler gegen Zelter (1. Juni 1805) „als eine Sucht der 
Menſchen, aus jedem Verluſt und Unglück wieder einen Spaß 
herauszubilden.“ Den Schauſpielern mag dieß wehe gethan 
haben. Das Gefühl, das die Weigerung eingab, war dennoch 
ächt. Für eine Todtenfeier auf dem Theater zu Weimar mußte 
der Verluſt in die Ferne gerückt ſeyn. Sobald es Zeit war, 
dichtete Göthe den unſterblichen „Prolog zu Schillers Glocke.“ 
— „Ich dachte mich ſelbſt zu verlieren,“ ſchrieb der kaum ge— 
neſene weiter an Zelter, „und verliere einen Freund und in 
demſelben die Hälfte meines Daſeyns.“ 

Unfre Darftellung hat das Lebensverhältniß beider Dich- 
ter zu einander in ihren eigenen Worten zu fehildern verfucht. 
Möge fie fir die Wahrhaftigkeit dieſer Aeußerung Zeugniß 
ablegeıt. 

Die Theinahme gegen die Schiller’ihe Familie be— 
ſchränkte jich nicht auf Beileidsbezeugungen. Die Gropfürftin 
erffärte,, für die Erziehung der Söhne forgen zu wollen und 
that es aufs großmüthigfte ; der Fürft Primas ſetzte der Wittwe 
einen reichen Jahrgehalt aus, und Gotta erfüllte feine Ber: 
bindlichkeiten gegen die Erben auf eine Weife, wie fie nur ein 
treuer Freund erfüllt. 

Vor die Nation aber trat Göthe und ſprach: „Wir dürfen 
Ihn wohl glüclich preifen, daß Er von dem Gipfel des 
menfchlichen Daſeyns zu den Seligen emporgeftiegen, daß ein 
Schneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweggenommen. 


1805. 


1794 
big 
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Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiſteskräfte hat 
Er nicht empfunden; — Er hat als Mann gelebt und ijt ala 
ein vollftändiger Dann von binnen gegangen. Nun genießt Er 
im Andenken der Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tüch— 
tiger und Kräftiger zu erfcheinen; denn in der Geſtalt, wie 
der Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, 
und fo bleibt ung Achill als ewig ftrebender Jüngling gegen 
wärtig. Daß Er frühe hinwegſchied, kommt auch uns zu 
Gute. Von feinem Grabe ber färft uns der Anhauch feiner 
Kraft, und erregt in uns den Tebhafteften Drang, das, was 
Er begonnen, mit Eifer und Liebe fort» und immer wieder 
fortzufeßen.” * 


Rückblick. 


So liegt denn das große Dichterleben früh vollendet, 
aber doch abgeſchloſſen vor uns. Die Vorſehung Gottes — 
andre ſagen der Weltgeiſt — hat, nach vollbrachter Pflege 
durch Wahrheit und Güte, den Genius ſeine reifſten Früchte 
auf dem Altare der Schönheit niederlegen laſſen. Im Beginne 
dieſer letzten Periode konnte man den Dichter der Poeſie abge— 
ſtorben glauben, wie er auch kurz zuvor phyſiſch todt geſagt 
worden war: aber er lag nur in feiner philoſophiſchen Verpup— 
pung, und unfer Auge war noch mit Bedauern auf die Ver: 
Feidung feines Weſens geheftet, während er den ſelbſtge— 
ſchaffenen Kerker fchon verlaffen hatte und fich als farbenreicher 
Schmetterling im Aether der Dichtung wiegte. 


* Skizze ©. 135 f. 
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Die erften Spuren der vorgegangenen Berwandlung 1794 


werden an der Profa des Dichters fichtbar, als eben fein Be— 
gleiter auf dem ftürmifchen Meere der Spekulation (wenn ung 
erlaubt ift, in ein anderes Bild überzufpringen) von ihm zu 
foheiden im Begriffe ftand, und als auf das Scheiß „der 
Dämonen,” wie der Unglaube, der nur ein fich fträubender 
Glaube war, es ausdrüdt, der Schußgeift der Poefie, der 
das Dichterfchiff in den Hafen lenken follte, fich zur Vollbrin— 
gung feines Auftrags anfchidte, 

Der Styl Schillers, immer noch erhaben, feierlich und 
prächtig, wo es galt fo zu feyn, wurde doch in den legten 
äfthetifchen Schriften fo ruhig und Far, daß fchon aus ihm 
die künſtleriſche Durchbildung, die fich der Produftion wieder 
näherte, geahnt werben fonnte. Und in feinen Briefen aus 
jener Zeit, nicht den oftenfibeln,, denen Hoffmeiſters Tadel im— 
merhin gelten mag, * fondern in den forglos an feine Freunde 
gerichteten ift er, wo er fich ganz gehen laßt, unübertrefflich. 

Durch die Horen und Almanache drohte der freien 
Schöpfungsweife unferes Dichters, wie wir mit Aenäftlichfeit 
fehen, noch einmal Gefahr, und Göthe felbft bedauerte die 
Zeit, die er mit Schillern hier verfchwendet. ** Auch wollte 


* „Schiller ift am ſchwächſten im Briefityl,“ fagt Hoffmeifter III, 
123 in dem trefflichen Abfchnitt „Schiller als philvfophifcher 
Schriftfteller und Profaifer überhaupt.” Göthe dagegen fagte 
zu Eckermann I, 198: „Seine Briefe find das ſchönſte Andenken, 
das ich von ihm befige, und fie gehören mit zu dem 
Bortrefflihiten, was er gefhrieben. Seinen legten 
Brief bewahre ich als ein Heiligthum unter meinen Schäßen,“ Und 
vorher I, 145. „Schillers Styl ift am prächtigften und wirf: 
famften, fobald er nicht philvfophirt, wie ich noch heute an 
feinen höchſt beveutenden Briefen gefehen.“ 

** Eckermann I, 172. 
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Die verfuchte Dyarchie über die deutſche Literatur nicht glücken. 
Mo unsre Herven die Natur in andern ©eiftern beberrfchen 
zu fünnen vermeinten, ging es nicht; fie wehrte jich, fie pro— 
ducirte Neues, wider den Willen der vermeinten Lenker; und 
fo wird es allen Eritifchen Schulen gehen. Gewiß waren die 
beiden Männer dazu beftimmt, das dummgewordene Salz 
unferer Literatur zu verdrängen und ihre Schätze an dejien 
Stelle zu ſetzen. Aber dieß follte vielmehr durch ihre Werke, 
als durch ihre Kritik gefchehen, und gefchah. Göthe war das zu 
Tage liegende Steinfalz. Bei Schiller Tief die Soole durch die 


Gradierhäuſer der Philofophie. Zuletzt aber Tag das Kunſt— 


produkt in fo reinen, jo vollkommenen, fo formgerechten Cry— 
ftallen vor und, wie das urfprünglich yon ©eifte der Natur 
geſchaffene, ja manches daran war durchlichtiger und von 
ätherifcherem Glanze. Auch ftand Schiller am Ziele feiner 
Laufbahn nicht Hinter dem Genoſſen Göthe zuriick, der freilich 
jo glüdlich war, ohne Kämpfe amd Irrgänge, in frübhefter 
Jugend inne geworden zu feyn, daß das deal der 
Schönheit Einfalt und Stille ſey.“* 

Und fo bewunderten wir nun zuerſt an Schiller in feinem 
dritten Stadium die Erzeugniffe der „Ideenpoeſie.“ Es find 
jene Iyrifchen und didaftifchen Gedichte, an denen die Philo— 
fophie noch mitgefchaffen hat, die den Kampf der Mahrbeit 
mit der Schönheit veranfchaulichen, ein Kampf, der ihnen — 
wie feinen Dramen der Kampf der Freiheit mit dem Schickſal, 
und der Idee mit der Wirklichkeit — „eine vorwärts ftrebende 
Raftlofigfeit, einen Schwung des Gedankens verleiht, wo— 
durch fie beinahe aus der Sphäre ihrer poetifchen Oattung 


* Göthe an den Buchhändler Reich, aus Franffurt den 20. Febr. 
1770; jegt (1840) vor 70 Jahren. (Bei Hirzel ©. 165.) 
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bheraustreten und die herkömmlichen Formen zerfprengen, aber 
nur um jo mächtiger, als Offenbarungen eines neuen geiftigen 
Gehaltes, ergreifen.” * 

Einen Augenblid jehen wir den Dichter am Scheidewege 
zwifchen Epos und Drama finnend ftehen. "Aber er pflückt die 
links am Wege blühende Ballade, und fchreitet rechts dem 
Drama zu. 

Jüngſt noch hatte er in „pathologifcher Stimmung” muthe 


108 gefungen:: 
Wie reich war diefe Welt geftaltet, 
So lang die Knoſpe fie noch barg, 
Nie wenig, ach, hat fich entfaltet, 
Dieb wenige wie Fein, wie Farg! 


Und kurze Zeit darauf fah man ihn ſich und der Welt im 
MWallenftein den üppigften Dichterfrühling fchaffen, ja jährlich 
oft zwiefach Eehrte der Lenz wieder, der ung Alle in Erftaunen 
feßt, fo daß wir, je länger wir diefe Schöpfungen betrachten, 
defto überzeugter ausrufen müflen: „Wie Vieles hat jich ent- 
faltet,, und dieß Viele wie erhaben und wie reichlich !* 

Bon nun an „übte er den großen, geduldigen Sinn, das 
deal der Seele ing nüchterne Wort auszugiegen,” und aus 
der Werkſtätte feines Geiftes gingen jene Kunftwerfe hervor, 
die den empfänglichen Leſer mit der „hohen Gleichmüthigkeit 
und Freiheit, verbunden mit Kraft und Mäßigung,“ entlaffen, 
die der Dichter als Kritifer poftulirte, 

Es war noch derfelbe jchaffende Geiſt, als weichen er fich 
vor zehn und zwanzig Jahren der Nation angekündigt hatte, 
aber das Stückwerk war abgethan ; die Form hatte den Stoff 
überwältigt. Diefelbe Kraft, die einen Schweizer, Verrina, 


_— 








*S. „Schillers Dichtergenius und Lebensicicjale,” von Guſtav 
Pfizer, und das Weitere, was in diefem vortrefflichen Terte zu 
dem Stahlitiche von Schillers Statue gefagt ift. 
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Philipp Tebend vor unſere Augen gejtellt, die einem Karl 
Moor in einzelnen, einem Fiesfo, Carlos und Poſa in vielen 
Momenten wefenhaftes Dafeyn verliehen, brachte jegt jene 
Mallenftein, Buttler, Wrangel, Schrewsbury, Paulet, Phi- 
fipp von Burgund, Tell und feine Mithelden, jene Terzky, 
Maria, Elifabeth, Marfa, kurz jene Charaktere heryor, die 
immer athmen, immer handeln, die Teibhaftig und geiftig 
leben, wenn man auch nicht immer Damit zufrieden ift, wie 
fie es thun; fie Schuf daneben auch jene wefenloferen, aber doch 
fo. rührenden und reizenden Geſtalten eines Mar, einer Thekla, 
einer Johanna, die wie gewohnte Oeiftererfcheinungen* in das 
fichtbare Leben der Deutjchen jeit manchen Jahrzehenden herein 
ragen, und in deren ätherifchem Umgange feit der Väter Zeiten 
die vaterländifche Jugend aufwächst. 

Will man fich den ungeheuren Fortſchritt, oder eigentlich 
ben Ueberjchritt, den der Dichter von der rohen und halbge— 
bildeten Natur in die durch den Geift gebildete und verklärte 
Natur, in die Kunſt hinübergethan hat, vecht vergegenwärti— 
gen, jo darf man nur feine Behandlung der verfchiedenen 
Leidenfchaften in den beiden frühern Perioden mit feiner Dars 
ftellung derfelben in dieſer Teßten Periode vergleichen. Wenn 
man Carl Moor und Don Carlos mit Mar und felbit mit 
Mortimer, wenn man Amalia mit Thekla, wenn man die 
beiden Walter mit den beiden Piccolomini , wenn man Franz 
Moor mit Elifabeth, wenn man den Major Walter mit Don 


Ceſar, , die Nobili im Fiesfo mit Buttler und Marfa Fiesko 


jelbft mit Oktavio zufammenftellt; fo wird man ftaunen, aus 
welchen hellen und getreuen Spiegel jebt erft Liebe, Haß, 
Eiferfucht, Nahe und Ehrgeiz zurüdftrahlen uud welch ein 


* Dieß bleiben fie, auch wenn man ihnen den romantifchen Zauber 
abfpricht. 
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vollendeter Dichter der Xeidenfchaft unfer Schiller auf der Höhe 1794 
jeiner Poeſie geworden ift. = 

In feinen. beiden größten Werfen, dem Wallenftein und 
dem Tell, hatte er endlich zu der deutſchen Geſinnung, von 
der ſie durchdrungen ſind, auch den deutſchen Stoff gefunden, 
und mit allen ihren Idealismen, ihrem, übrigens gemilderten, 
Pathos, und gemilderten Sentenzenreichthum, heimeln dieſe 
Stücke die Deutſchen rührend an, und jeden, der die Deut— 
ſchen kennt und der ſie liebt. 

Die ganze Welt aber gewinnt Schiller, als der Dichter 
der Freiheit — „der Freiheit, in den verſchiedenſten Geſtalten 
und unter den mannigfaltigſten Geſichtspunkten aufgefaßt. 
Er ſchildert und feiert ſie als den Trieb und das Recht der 
Individuen und der Nationen, ihren Willen und die unver— 
kümmerte Entwicklung ihres Daſeyns nach außen im Kampfe 
zu behaupten, und er ahnt und erkennt ihren höchſten Triumph 
in der hohen und reinen Klarheit des Geiſtes, der mit ſich 
ſelbſt und der Welt zufrieden, über die Feſſeln der Außenwelt 
ſich erhoben, und in vollendeter Sittlichkeit, Bildung und 
Kunſt, „„in des Sieges hoher Sicherheit jeden Zeugen menſch— 
licher Bedürftigkeit ausgeſtoßen hat.““ * 

Das alles geſchieht in dieſem dritten Stadium ſeiner 
Wirkſamkeit, un beſchadet der Poeſie. Gedanke, That, 
Gefühl, Beredtſamkeit — Alles fällt ihm jetzt in ſolcher Fülle 
nur zu, weil Er der Poeſie zugefallen iſt, Alles bemeiſtert er 
nur mit ſo ſicherem und beſonnenem Geiſte, weil er ſich, als 
Dichter, ganz und ausſchließlich in den Dienſt der Muſe 
begeben hat. Er iſt kein Knecht der Geſellſchaft, kein Knecht 
der Geſchichte, Fein Kuecht der Reflexion mehr; er ſteht auf 


*G. Pfitzer aa. O. 
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1794 einer Höhe, von der aus er dem einſtigen Genoſſen ſeiner 

— philoſophiſchen Forſchung zurufen konnte: | „Ich möchte 
behaupten, daß es Fein Gefäß giebt, die Werke 
der Einbildungskraft zu faffen, als eben dieſe 
Einbildungskraft, und dag auch Ihnen die Ab- 
ſtraktion und die Sprache Ihr eigenes An— 
ſchauen und Empfinden nur unvollfommen hat 
ausmeffen und ausdrüden können.“* 3 ift dieß 
“eines der offenbarungsvollſten Worte des Genius, ein Wort, 
in welchem vielleicht ein neues Syſtem oder die Anfchauungss 
weije einer andern Welt verborgen Tiegt. 

Meder das Gute, noch das Wahre, noch“* das Gut— 
Wahr-Schöne oder Heilige ift in Schiller bei diefem Mufen- 
dienfte zu furz gefommen. Gr war der befte Oatte, der beite 
Vater, Sohn, Bruder und Freund, der Tichreichfte Nachbar 
ber Menfchen. Kein gemeines, fein unreines Lebensverhältnig 
gab ein Afthetifches und moralifches Aergernig und brachte 

- feinen. Schönheitsdienft in Verdacht. Er Tieß ſich in allem 
feinem Denken und Ihun von feinen Gewiffen ftrafen, ** er 
iberwachte in feinem ganzen perfünlichen Verhalten die 
Schönheit in ihrer Wirfung auf die Pflicht. *** Nie opferte 
er die innere Ehre der äußern auf. Und wenn man ihn einen 
Heiden fchelten will, weil er mit feinem Jahrhunderte feits 
wärts jtand von dem Sohne des Menfchen, in welchem unfre 


* Schiller an Humboldt den 27. Sunt 1798. Briefwechſel S. 438 f. 
⸗*Vergl. diefe Schrift Buch I, ©. 9. Buch IT, ©. 465 f. 
*.. .,&8 it wirklich der Bemerfung werth, daß die Schlaffheit über 
äfthetifche Dinge immer ſich mit der moralifcten Schlaffheit ver- 
bunden zeigt, und daß das reine firenge Streben nach dem hoben 
EC chönen, bei der höchiten Liberalität gegen Alles, was Natur 

ift, den Rigoriſm im Moraliſchen bei ſich führen wird.“ 

Schiller an Göthe den 2. März 1798. 
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Zeit durch alle Umwege und Zweifel den Gott wieder zu ſuchen nn 
begonnen hat, fo gehörte er doch zu denjenigen Heiden, „bie ‚® 
von Natur thun des Geſetzes Werk, und find ihnen feldft ein 
Sefeß, damit, daß fie beweilen, des Geſetzes,Werk ſey be⸗ 
ſchrieben in ihrem Herzen.“ Auch zeigen ſeine Seufzer auf 
dem Todtenbette, daß er die weſentliche Unterlage bes Chriſten- 
thums, den Glauben an den perfünlichen Gott, aus den 
‚Kämpfen feines Forſchens und innern Lebens gerettet oder 
ihnen abgerungen.- Ja, in den legten Tagen der vollen Geis 
jtesfraft Hatte er fich. fohon vor der Majeftät des Heiligen ge— 
beugt, den eine ungünſtige Zeitbildung ihm am früheſten und 
Fe aus den Augen gerückt hatte. * 

2 Nichts. ging zu Grunde bei — geweihten Dichter⸗ 
berufe, als ſein Körper, der ſich viel zu früh an den Nacht— 
wachen aufgerieben hat und an den unſterblichen Werken ſeines 
Geiſtes geſtorben iſt. Schillers ganzes leibliches Leben in die— 
fer Periode war ein langſames Verwelken; aber wer konute 
es vor dem Blüthenglanze bemerken, ben er in diefer letzten 
glorreichen Periode feines Wirfens rings um fich verbreitet 
bat? Kaum dag der Lebenshefchreiber Zeit gefunden, ber 
Abnahme feiner Körperkräfte in Zwifchenräumen zu erwähnen. 
Gewiß war auch der Lefer mit der ewigen Frifche Diefes Dich- 
tergeiftes bis an fein Ende befchäftigt, und hat ihn nur fo 
gefehen , wie fein großer Freund ihn gefchildert, und wie der 
Biograph feine Geftalt den Seelen einprägen möchte: 


vi 


Es glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die uns nie verfliegt, 
Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 
Den Widerftand der dumpfen Welt befiegt, 


» Gin geiſtiges Gefammtbild von Schiller entwirft uns Fr. v. 
Walz. II, 282—307. 
Schwab, Schillers Leben. 41 
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Bon jenem Glauben, der fich ſtets erhöhter 
Bald kühn hervorbringt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit das Gute wirfe, wachfe, frumme, 
Damit der Tag des Edeln endlich komme. 


Doch hat er, fo geübt, jo vollgehaltig, 

Das breterne Gerüfte nicht verichmäht. 

Hier fchildert er das Schickſal, das gewaltig 

Don Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 

Und manches tiefe Werk hat reichgeftaltig 

Den Werth der Kunſt, des Künfilers Merth erhöht. 
Gr wendete die Blüthe hoöͤchſten Strebeng, 

Das Leben felbft an diefes Bild des Lebens. 


Su 


a 


Zuſätze und Berichtigungen. 


— — —— 


©. 1 ff. die Notizen über Schillers Geſchlecht hat die Kritik 

bereits als zu geringfügig angegriffen. Dagegen bemerfen wir, 

daß die Allgemeine Zeitung (Aufferordentl. Beilage Nro. 83 

und 84. zum 22, Febr. 1837) es nicht verfchmäht Hat, ebenfo 

genaue und ind Ginzelne gehende Nachrichten über Göthe's 

Abftammung von einem Huffchmied und defien Sohn, einem 

Schneider, der ganzen Welt mitzutheilen, und Jedermann hat 

fie gewiß mit Intereffe gelefen. 

9. L. 4 v o. fl. „Katharr's“ l. „Katarrh's.“ 

17. Zur Note. Weitres berichtet die Vorrede zu dieſem zweiten 
Druck. 

27. L. 12 v. u. Es iſt nicht ausgemacht, vb dieſer Fluch 
„gereimt“ war. 

39. Note. L. 4 v. o. fl. „F. von Böhner“ J. „F. von „Böhnen.“ 

51. Zu L. 11—25. Nach der Verſicherung eines Zeitgenoſſen 
durfte Schiller nicht zur Auszeichnung fich des Puders 
bedienen, fondern er theilte diefe Ehre mit allen — roth— 
haarigen Zöglingen der Afademie. 

69. 2. 4 f. „in einem (ungedrudten) Briefe tröftet Schiller 
Hovens Bater“ u. ſ. w. — Diefer Brief ift jebt gedruckt, 
unter den 18 Briefen Schillers, welche den Anfang zu der 
höchft intereffanten Selbitbivgraphie v. Hovend (Nürnberg 
Schrag, 1840) bilden, und zwar als Nro. 1. ©. 373—375. 
Hier heißt es wörtlih: „Ihr anderer Sohn, ich darf fe 
fagen, Ihr großer Sohn.“ 

81. Note. 8. 2 v. o. ft. „Saifenblafen“ T. „Seifenblafen.“ 

88. Zur Note. Das Gedicht bei Boas ift ein anderes; das hier 
gemeinte fteht in der Anthologie. 

116. Note. 8. 3 ft. „als Oberſt“ l. „ift Oberſt.“ 


©. 117. Zur Note beizufügen: „Unfre Conjectur fcheint fich zu be— 
ftätigen. Denn ſchon am 25. Mai begleiteten ihn oder 
wollten ihn begleiten, gleichfalls nach Mannheim, 
zur Boritellung feiner Räuber „Srau von Wolzogen“ und 
„Frau Hauptmann Viſcherin.“ (So, mit einem V iſt der 
Name hier gefchrieben.) Schiller an Hoven a. a. O. Nr. 3. 
©. 377. 

— 152.2. 7 und 8 v. o. 1. „er hätte mit den Räubern endigen 
und nicht anfangen follen.“ 

— 152. L. 8 u. 9 v. u. find die Worte: „und dem Baron von 
Dalberg gewidinet“ als unrichtig zu ftreichen. 

— 198. 8%. 4 v. u. ft. „ihrer” I. „Ihrer“. 

— 252. 2.5». o. ft. „fünf volle Sahre“ 1. „Fünf Jahre hindurch.“ 

— 280. 2.1 v. u. fl. „son bemfelben Dichter“ l. „von dem Dich: 
fer der Künftler. “ 

— 306. L. 4 v. o. ft. „Lekture“ I. „Lektüre.“ 

— 333. 2, 48 v. v. fi. „welche“ T. „welches.“ 

— 356. 2. 8 v. o. ft. „kehrte“ T. „Fehrten.“ 

— 369. L. 3 v. o., ift, bei dem Briefe des Herzugs von Auguſten— 

burg und des Grafen Schimmelmann an Schiller, an die 

Etelle des muthmaßlichen Datunıs: den 27. Nov. 1791 
mit großer Wahrfcheinlichfeit zu fegen: den 2. Nov. 1791. 
Frau von Wolzogen giebt den 27. Nov. 1792 an, woßei 
die Jahreszahl und die Tagszahl verfchriehen oder verdrudt 
feyn muß. Da der Brief am 9, Nov. 1791 in Jena ans 
fam, ift er nach der natürlichiten Conjeftur am 2, Nov. 
1791 gefchrieben, und dieſes Datum ift falich geleſen worden. 

— 389. 8. 15 u. 23 v. o. ft. „vous“ Il. „Vous.“ 8. 28 v. o. ft. 
„Interieur“ [, „Interieur,“ 

— 390. &. 14 v. o. ft. „de connaissances“ [. „des connaissances.“ 

— 390. 8. 22 v. vo. fl. „un moment“ [, „au moment.“ 

— 449.8, 13 v. vo. ft. „eine“ l. „einer,“ 

— 517. 14 v. o. ſt. „Foul „Pro 
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